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PROLOG 
Narragansett Bay, Rhode Island 


Die See war wunderschön, und er fühlte sich hier wie im 
Himmel. 

Eddie Ray spürte die frische Luft auf den Wangen, die vom 
Wind bald gerötet sein würden. Es war Winter, aber hier 
draußen vor der Küste von Newport in Rhode Island blieb 
das Wasser trügerisch ruhig. Er liebte das Meer zu dieser 
Jahreszeit, wenn es so schnell seine Stimmungen wechselte. 
Dumm war er nicht. Er würde sich nie vorsätzlich in einen 
gefährlichen Sturm begeben. Aber er hatte sein Boot bereits 
mehr als einmal durch einen heftigen Nordostwind gebracht, 
und er liebte die aufgewühlten Wellen, den Wind und selbst 
die Kälte, die mit dem strömenden Regen kam und sich in 
alle Knochen fraß. 

Aber heute war es so friedlich! Klare, kühle Luft, es 
herrschte eine Temperatur um die fünf Grad. Eine leichte 
Brise wehte, gerade genug, um die Segel zu blähen und die 
„sea Maiden“ voranzutreiben. Sie streifte durchs Wasser, als 
würde sie durch die Lüfte segeln. Dies war sein 
Lieblingsboot. Er hatte sich dessen Namen sogar auf den 
Arm tätowiert. 

Natürlich hätte er die Sea Maiden nicht nehmen müssen. 
Sie war ein ziemlich großes Schiff. Diese neureichen 
Jünglinge aus der Stadt, die in Rhode Island gern mit diesem 
Schmuckstück protzten, hätten es für einen einzigen 
Passagier sicher nicht ins Wasser gelassen. 

Für einen sehr merkwürdigen Passagier. 

Eddie saß am Steuer und blickte sich um. Er hatte den 
Mann um Punkt zwölf an Bord genommen, so wie er es 
gewünscht hatte. Um halb drei würden sie wieder zurück im 
Hafen sein, denn sein Partner Sean O’Riley wollte um vier 
mit seiner Frau nach Irland aufbrechen. Eddie hatte fest vor, 


rechtzeitig von Bord zu kommen, um sich von ihnen zu 
verabschieden. Es war alles ziemlich aufregend. Sean hatte 
sein Geburtsland schon seit Jahren nicht mehr besucht. 

Und seit seinen Flitterwochen mit Amanda in der Karibik 
war er auch nicht mehr gereist. 

Seine neue Frau. Die „Trophäe“, wie Kat, Seans Tochter, sie 
nannte. Nun, wenn ein Mann eine Frau heiratete, die nur 
halb so alt war wie er, dann musste er schon mit so einer 
Reaktion rechnen. Andererseits hatte Sean O’Riley ihn 
immer an einen Piraten erinnert. Kein richtiger Pirat. Eher 
die Sorte, die man aus Filmen kannte. Captain Blood. 
Heldenhaft, forsch und entschlossen. Sean würde schon 
dafür sorgen, dass in seinem Haus Frieden herrschte. Eddie 
sah ihn förmlich vor sich, wie er sich den Reibereien dort 
genauso entgegenstellte wie dem Nordwind: beide Beine 
fest auf dem Boden, immer die Balance haltend, die Hände 
entschlossen in die Hüften gestemmt. 

In letzter Zeit war Kat nicht oft zu Hause, da sie aufgrund 
ihrer Musikkarriere viel reiste. Sie hatte wirklich Talent, und 
alle waren unheimlich stolz auf sie. Sean konnte eben 
einfach nicht allein leben, er brauchte Gesellschaft. Eine 
Frau, die sich um all die häuslichen Dinge kümmerte, mit 
denen er sich nicht so gern beschäftigte. Kats Mutter war 
vor langer Zeit gestorben, und jetzt, wo Kat kaum noch da 
war, vermisste Sean die familiäre Gemeinschaft. Er brauchte 
mehr als nur die Gesellschaft von seiner altjüngferlichen 
Tante, so entzückend Bridey auch sein mochte. Clara und 
Tom, die sich um das große alte Haus kümmerten, reichten 
ihm nicht. Marni, die mit Eddies und Seans neuem jungen 
Geschäftspartner Cal verheiratet war, fungierte immer 
wieder gern als Gastgeberin für die von ihnen 
veranstalteten Geschäftsessen, aber Sean hatte eben etwas 
anderes gebraucht. Deshalb Amanda. 

Eddie fand, was immer Sean glücklich machte, war gut. 
Und wenn Amanda Sean guttat, dann war auch Eddie 
zufrieden - obwohl allein der Himmel wusste, warum sie 


Sean so guttat. Eddie konnte sich nur vorstellen, dass sie 
wohl im Bett abging wie eine Rakete. Denn im Kopf schien 
sie nicht besonders viel zu haben. Außerdem versuchte sie 
auch nicht wenigstens ansatzweise, mit Kat klarzukommen. 
Für Sean blieb seine Tochter jedoch sein Sonnenschein. 
Sean war nicht nur Eddies Partner, sondern auch sein bester 
Freund. Sie hatten zusammen die raue See des Lebens 
durchschifft, in heftigen und friedlichen Zeiten. Sie hatten 
Gutes wie Schlechtes, Glück und Tragik gemeinsam erlebt. 
Wenn Sean also Freude an seinem gegenwärtigen Trip hatte, 
dann konnte Eddie nur zufrieden sein. 

Für dieses Weihnachtsfest hatte Eddie sich für seinen 
Freund etwas ganz Besonderes ausgedacht. Er wollte Sean 
etwas geben, auf das er schon immer scharf gewesen war. 

Sie hatten alle Bücher über die Geschichte der 
amerikanischen Unabhängigkeitsbewegung und den 
Revolutionskrieg durchgearbeitet, die sie finden konnten. 
Sämtliche Seekarten studiert, Internetseiten durchforstet 
und die historischen Stätten aufgesucht. Das alles neben 
ihrer alltäglichen Arbeit für das Bootschartergeschäft. 
Gemeinsam hatten sie die Firma von Anfang an aufgebaut 
und zum Erfolg geführt. Sean hatte damals noch ziemlich 
hart arbeiten müssen, um das alte, von seinem Großvater 
erbaute Haus unterhalten zu können. 

Eddie lächelte vor sich hin. Ja, sie waren gute, langjährige 
Freunde. 

Und er freute sich so wahnsinnig, wenn er an dieses 
Weihnachtsgeschenk für Sean dachte. Das beste 
Weihnachtsgeschenk, das es überhaupt geben konnte. 

Er überließ sich seinen Gedanken daran. In wenigen 
Wochen wäre es so weit, dann war Weihnachten. 

Jetzt wollte er noch diesen Ausflug genießen. Er war ganz 
froh, diesen Auftrag angenommen zu haben. Obwohl ihm 
sein Passagier doch etwas mehr als nur ein bisschen 
merkwürdig vorkam. Er verschwand fast unter seinem 
dicken Pullover und dem viel zu großen Trenchcoat, den er 


darüber trug. Als John Alden hatte er sich ohne zu lächeln 
und absolut wortkarg vorgestellt. Das war ja ein verdammt 
guter Name für jemanden aus New England. Eddie fragte 
sich, ob der Mann vielleicht von seinem Namensvetter, dem 
John Alden von der Mayflower, abstammte. So wie er 
aussah, hätte man das allerdings kaum vermuten können. 
Ziemlich klein, mit einem komischen Schnurrbart, einer 
riesigen Brille mit breitem Rahmen und dieser heiseren 
Flüsterstimme erinnerte er Eddie irgendwie an einen Terrier. 
Diese lebhaften kleinen Hunde, die sich ungeachtet ihrer 
nicht gerade eindrucksvollen Größe auch mit einer 
Bulldogge anlegen würden. Aber sein Geld war so gut wie 
das jedes anderen. Alden hatte einen zweistündigen Trip um 
die kleinen Inseln draußen vor der Meerenge und in die 
Bucht gewünscht. Kein Problem. 

Eddie kannte diese kleinen Inseln wie seine Westentasche. 

Wusste von den Geheimnissen um diese Inseln. 

Er fragte sich, ob dieser merkwürdige kleine Mann diese 
Geschichten auch kannte. Ob er von den alten 
Familiensagen über die wagemutigen Revolutionäre von 
Rhode Island gehört hatte. 

Von Segelschiffen schien er jedenfalls nicht viel zu 
verstehen. Ein Boot wie die Sea Maiden charterte man, 
wenn man ein echter Liebhaber dieser schnittig 
dahingleitenden Augenweide war. Weil man an einem Tag 
wie heute mit dieser wunderbaren Brise die Segel hissen 
und dann damit dahinfliegen konnte. 

Und was zum Teufel hatte dieser Typ gewollt? 

Dass Eddie die Segel einholte und den Motor anstellte. 

Na gut. Auf dieser Welt gab es eben diese und jene. 

Eddie warf einen Blick auf seine Uhr. Er hatte die Inseln 
eine ganze Weile in gemächlichem Tempo umrundet, und 
nun war es Zeit, umzukehren. Er wollte Sean eine gute Reise 
wünschen und sich ein bisschen auf der Abschiedsparty 
amüsieren. Kat war bereits zu Hause, um die 
Weihnachtsfeier mit vorzubereiten. Er stellte sich ihre 


Freude vor, wenn sie von seinem Weihnachtsgeschenk für 
Sean erfuhr. Kat würde zur Gitarre greifen und ein altes 
Weihnachtslied singen, dazu ein paar Songs, die sie selbst 
komponiert hatte. Sie würden alle mitsingen, er mit seinem 
eingerosteten Bariton und Sean mit seinem Tenor. Dazu 
dann Bridey, die trotz ihres hohen Alters einen klaren 
Sopran aufzuweisen hatte. Sie würden heißen Irish Coffee 
mit Schlagsahne trinken, und Sean und seine Trophäenfrau 
Amanda würden alle mit ihren Erlebnissen von der 
Irlandreise unterhalten. 

Aber erst mal kam die große Abschiedsfeier. Deshalb war 
es Zeit, an Land zu gehen. 

Wo war der Typ geblieben? Eddie beschloss, einfach 
umzukehren. Sein Passagier war offensichtlich nach vorn 
gegangen, um die Aussicht zu genießen. Das Steuer befand 
sich achtern. In der Kabine hielt sich der Mann nicht auf, das 
wusste er. Er selbst hatte nämlich die vordere Luke 
abgeschlossen. Er war zwar mit der Sea Maiden allein 
losgefahren, aber ein Idiot war er nicht. In die Kabine ließ er 
keine Fremden. Da lagen zu viele Geschäftspapiere und 
persönliche Gegenstände herum. Schließlich war die Sea 
Maiden das Lieblingsschiff von allen. 

„Ich fahre jetzt zurück!“, rief Eddie in der Hoffnung, dass 
John Alden ihn hörte. „Wie ich Ihnen schon sagte, habe ich 
heute noch eine Verabredung!“ Er musste vorher noch 
duschen. Das sollte eine richtige Abschiedsparty werden, 
und er wollte dieser hochnäsigen Amanda zeigen, dass auch 
er vorzeigbar sein konnte. 

„Hallo! Haben Sie mich verstanden?“ 

Nichts. 

Er kniff die Augen zusammen. Der Himmel färbte sich 
bereits dunkel. In New England kam die Nacht im Winter 
sehr früh. Die Schatten sanken schnell und leise über das 
Land, als würde ein riesiger Vogel unter dem Himmel seine 
Flügel ausbreiten. 


Eddie wollte sich gerade aufrichten, dann sank er in den 
Sitz zurück und runzelte verständnislos die Stirn. 

„Was zum Teufel ...?“, murmelte er. 

Zuerst war er lediglich überrascht. 

Verdammt, der Typ war schon merkwürdig, aber ... 

„Was ...?“ Erneut versuchte er, aufzustehen. 

Eddie war nicht klein. Ein Muskelpaket stellte er zwar nicht 
gerade dar, aber nachdem er sein Leben lang auf See 
gearbeitet hatte, konnte man ihn nicht unbedingt als 
Schwächling bezeichnen. Er besaß sogar eine kleine Pistole. 

Die er in der Kabine aufbewahrte. 

Und nie, wirklich niemals, hätte er so etwas erwartet. 

Er hatte den Luftzug von der Bewegung gespürt. Doch ihm 
blieb nicht einmal der Bruchteil einer Sekunde, um sich 
gegen den Angriff zu wehren. Kaum hatte er sich ein Stück 
aufgerichtet, da stürzte er schon wieder. 

Das Wasser empfing ihn mit eisiger Kälte, die den 
stechenden Schmerz betäubte Er sank, sank in die 
Dunkelheit des Ozeans. Vor ihm aber stieg etwas nach oben. 
Etwas Rotes ... 

Es war sein Blut. Mit einer sonderbaren Gelassenheit 
stellte er fest, dass der rote Schwall aus seiner Brust schoss 
wie ein Geysir. 

Er fühlte sich benommen, starr vor Kälte und Schock. 
Doch sein Gehirn funktionierte noch immer. Traurigkeit 
überkam ihn, als ihm klar wurde, dass er gleich sterben 
würde. 

Was für ein Dummkopf er doch gewesen war. Er hätte es 
kommen sehen müssen. 

Aber so was war ihm nicht in den Sinn gekommen, und 
nun war es zu spät. 

Ja, sein Leben ging zu Ende. Er konnte seine Hände und 
Füße gar nicht mehr fühlen. Seine Lungen brannten, und 
noch immer sprudelte das Blut aus ihm heraus, verteilte 
sich im Wasser und trübte ihm die Sicht. Wahrscheinlich 


hatte er ein Loch in der Lunge. Nicht dass er sich in 
Anatomie jemals besonders gut ausgekannt hätte. 

Aber das brauchte er auch nicht, um zu kapieren, dass er 
gerade starb. 

Auf dem Wasser zu sein war wie der Himmel auf Erden. 
War ihm dieser Gedanke nicht gerade vorhin noch durch den 
Kopf gegangen? Was wartete nun unter Wasser auf ihn? Er 
konnte nur beten, dass es auch wie im Himmel sein würde, 
wenn die Dunkelheit und die Taubheit und dieser rote Fluss 
von Blut ihn ganz verließen. 

Ich hatte noch so viel vor, wollte noch so viel sehen in 
meinem Leben, dachte er. Zu spät. 

Was für ein Idiot er doch gewesen war. 

Immer weiter umhüllte ihn das schwarze Nichts, vertrieb 
die letzten lichten Momente, die durch sein Bewusstsein 
zogen. Und es war seltsam sanft. Der letzte helle Funken 
erlosch so schnell. Sekunden vergingen, Bruchteile von 
Sekunden. 

Ein Leben. Sein Leben. 

Der Tod war Gewissheit. Eddie war stark. Er glaubte auch, 
dass er ein guter Kerl gewesen war. 

Aber er hatte Angst. 

Ein merkwürdiges Geräusch schwirrte durch seine Ohren. 
Ein Ton, der hier in seinem Wasserbett irgendwie fehl am 
Platz schien. Wie das Peitschen des Windes und Pferde, die 
über Wind und Wellen jagten. Pferde, schwarz wie die Nacht. 
Doch sie hoben sich von der noch dichteren Dunkelheit 
dahinter ab. Etwas Beängstigendes ging von ihnen aus, 
trotzdem war ihr Anblick so schön ... so beruhigend. 

Und dann streckte sich ihm in der Dunkelheit eine Hand 
entgegen ... 
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1. KAPITEL 
Dublin, Irland 


„Aus dem Weg!“ 

„Was ist mit ihm? Oh Gott, mein Mann! Lassen Sie mich zu 
meinem Mann!“ 

Caer Cavannaugh hörte die Frau hinter dem Vorhang 
hysterisch lärmen. Sie bekam auch mit, wie die 
Triageschwester beruhigend auf sie einredete. Sie versuchte 
die Frau von den Ärzten abzuschirmen, die gerade mit ihren 
hektischen Rettungsmaßnahmen beschäftigt waren. 

Ihr Mann war mit schwer einzuordnenden Symptomen 
eingeliefert worden. Offenbar hatte alles kurz nach seiner 
Ankunft in Dublin vor zwölf Stunden begonnen. Laut seiner 
Krankenakte war er bereits in den Siebzigern und bisher bei 
guter Gesundheit gewesen. Kurz nachdem er mit seiner Frau 
im Hotel eingecheckt hatte und zu einer Veranstaltung 
gegangen war, hatte es angefangen. Plötzlich hatte er über 
fürchterliche Magenschmerzen geklagt. Dann war er von 
einem solchen Schwächeanfall überwältigt worden, dass er 
sich kaum noch bewegen konnte. Und kurz darauf setzten 
die Herzprobleme ein. 

Als er in die Notaufnahme kam, war er bewusstlos. Sein 
Pulsschlag hatte ausgesetzt, und die Ärzte begannen sofort 
mit den Wiederbelebungsmaßnahmen. 

„Schock!“ 

Der Kranke bäumte sich auf, dann hörte man einen 
beruhigenden kräftigen Piepton. Sein Herz schlug wieder. 
Anordnungen wurden ihr zugerufen. Caer reagierte schnell. 
Sie war wenige Minuten vor Ankunft des Mannes in die 
Notaufnahme beordert worden. Wenn sie ihre Aufträge 
bekam, wusste sie vorher nie genau, wann sie wo sein 
würde und was sie tun musste. Doch sie hatte gelernt, mit 
jeder neuen Situation schnell klarzukommen. 


Das hier war allerdings auch für sie etwas ungewöhnlich. 

Die Herzschlagfrequenz auf dem Bildschirm zeigte in den 
ersten Sekunden ein paar aufgeregte Hüpfer, dann begann 
der Puls, einen regelmäßigen Takt zu schlagen. Der Mann 
blinzelte und öffnete die Augen. Als sein Blick auf sie fiel, 
zeigte sich ein schwaches Lächeln auf seinem Gesicht. „Ein 
Engel“, hauchte er. Dann fielen ihm die Lider wieder zu, und 
er schlief ein. Auf dem Monitor wurden sein Herzschlag und 
der Blutdruck überwacht, in seinem Arm steckte der 
intravenöse Schlauch. 

Das Team im Behandlungsraum gratulierte sich. Kurz 
darauf hörte Caer das Schluchzen der Ehefrau hinter dem 
Vorhang, während ein Arzt ihr erklärte, was gerade 
vorgefallen war. Obwohl sich niemand erklären konnte, 
worin die Ursache lag. Der Arzt versuchte die Frau etwas zu 
beruhigen, damit sie ihnen ein paar Fragen beantworten 
konnte. Caer hörte genau zu und machte sich ein Bild, 
während sie auf ein Zeichen wartete, um den Patienten in 
die Intensivstation zu überführen. 

Bei dem Patienten handelte es sich um Sean Of’Riley. 
Seine Frau hieß Amanda und war offensichtlich beträchtlich 
jünger als er. 

Immer wieder erklärte sie, wie wundervoll dieser Tag 
begonnen habe und wie glücklich Sean gewesen sei. Er war 
hier in Dublin geboren, lebte aber seit Langem in den 
Staaten. Normalerweise hatte er keine gesundheitlichen 
Probleme. Durch seinen Job als Kapitän einer Charterflotte 
war er kräftig und fit. Man erkundigte sich bei seiner Frau, 
was er gegessen habe. Sie sagte, dass sie im Flugzeug 
gefrühstückt und im Hotel zu Mittag gegessen hätten. Sie 
hatten beide das Gleiche zu sich genommen, und sie selbst 
fühle sich ausgezeichnet. Doch kurz nach dem Mittag hatten 
die Symptome bei ihrem Mann eingesetzt. 

„Ich muss sofort zu ihm!“, verlangte sie. 

Bald könne sie ihn sehen, wurde ihr versichert. 


Caer lugte durch den Spalt im Vorhang und musterte die 
Frau. Sie war ziemlich klein und zierlich, schien gut 
proportioniert, hatte allerdings auffallend große Brüste. Ihr 
Haar war blond, die Augen haselnussbraun und eigentlich 
sehr schön. Allerdings hatte sie einen leicht schlitzohrigen 
Blick. Ob sie nur hinter seinem Geld her war? Und wenn ja, 
könnte sie etwas mit dem Zustand ihres Mannes zu tun 
haben? Aber wäre es dann möglich, einen solch 
verzweifelten Eindruck zu machen, auch wenn man 
schauspielerisch begabt war? 

Der Arzt schlug vor, ihr ein Beruhigungsmittel zu geben. 
Amanda nickte zustimmend, und die Schwester 
verabreichte ihr eine Spritze. 

Ein Polizist erschien. Interessant, dachte Caer. 

„Cavannaugh.“ 

Caer zuckte zusammen und wirbelte zu dem 
Notarztassistenten herum, der sie gerade angesprochen 
hatte. 

„Das ist jetzt Ihr Job. Er soll für die nächsten paar Stunden 
in die Intensivstation kommen, und Sie bleiben bei ihm.“ 

„Okay“, sagte sie. 

Er musterte sie neugierig, als überlege er, ob er sie kenne. 

Nicht ungewöhnlich. Das hier war ein großes 
Krankenhaus. Es kam häufig vor, dass irgendjemand 
irgendwann hier als Aushilfe eingesetzt wurde. 

Schließlich lächelte er. Er schien zu dem Schluss 
gekommen zu sein, dass alles in Ordnung war. 

„Ich bin für ihn zuständig“, sagte Caer, als sie die beiden 
Krankenpfleger begrüßte, die ihren Patienten zum Transport 
vorbereiteten. Auf dem Weg den Flur hinunter von der 
Notaufnahme zum Fahrstuhl in die Intensivstation 
überprüften sie ständig seine Infusion und Sauerstoffzufuhr. 

Diesen Patienten musste man überwachen. Es schien 
völlig unverständlich, warum er in diesen 
lebensbedrohlichen Zustand geraten war. Aber es war 
passiert, und er musste beschützt werden. 


Sein Handy klingelte, als Zach Flynn gerade tief und fest 
schlief. Der Fall des vermissten Jungen, hinter dem man eine 
Tragödie vermutet hatte, war glücklicherweise innerhalb 
weniger Tage mit einem guten Ende aufgeklärt worden. 
Sam, ein Zehnjähriger, hatte sich vernachlässigt gefühlt und 
war wütend gewesen. Seine Mutter hatte ein zweites Mal 
geheiratet und ein Baby bekommen. Diesem Baby wurde 
gegenwärtig alle Aufmerksamkeit gewidmet. Trotz des 
offenen Fensters und des Durcheinanders in seinem Zimmer 
hatte sich herausgestellt, dass er doch nicht gekidnappt 
worden war. Er hatte das alles so arrangiert und sich dann 
draußen in der alten Jagdhütte seines Vaters versteckt. Als 
Zach ihn schließlich aufgespürt hatte - mithilfe der E-Mails, 
die der Junge an einen Freund in China schrieb -, war er 
bereits reif für die Heimreise gewesen. Keine Heizung, die 
Lebensmittel gingen zur Neige - es war nicht halb so lustig 
gewesen wie erwartet. Alles hatte sich bestens aufgelöst. 
Sams Mutter und sein Stiefvater waren so erleichtert 
gewesen, dass sie ihn tränenreich und voller Liebe 
empfangen hatten. Das überzeugte ihn letztendlich davon, 
genauso geschätzt zu werden wie das Baby. 

Im Augenblick stand also in seinem „richtigen“ Job - der 
privaten Ermittleragentur, die er mit seinen Brüdern Aidan 
und Jeremy führte - alles zum Besten. Deshalb hatte er 
geplant, sich im Dezember wieder ein bisschen mit seinem 
Nebenjob zu beschäftigen und sich ein paar Musiker in den 
Bostoner Clubs anzusehen. Vor Jahren hatte er begonnen, in 
Musikaufnahmestudios zu investieren. Er produzierte einige 
vielversprechende Nummern auf seinem eigenen Label und 
freute sich, wenn diese von großen Firmen übernommen 
wurden. Das war eine wunderbare Abwechslung von seiner 
Arbeit bei der Metro Polizei in Miami gewesen und immer 
noch ein guter Ausgleich neben seinem alltäglichen Job. 

Er kannte sich sehr gut mit Computern aus. Aufgrund 
seiner Fähigkeit, sich in die kompliziertesten Systeme 
einzuhacken, war er der Techniker ihrer Dreimannfirma 


geworden. Im Umgang mit Menschen konnte er sich 
ebenfalls auf sein gutes Gespür verlassen, und er empfand 
sein Leben als erfüllend, auch wenn nicht jeder Fall so 
glücklich endete wie Sams. 

Allerdings gab es auch Fälle, die selbst eine Statue zum 
Lächeln bringen könnten. So wie damals, als Mrs Mayfield 
von der Mayfield Oil Group sie für eine riesige Summe 
beauftragt hatte, Missy zu finden. 

Missy war eine Katze. 

Missy wurde schließlich zusammen mit sechs kleinen 
Fellbündeln entdeckt, und die Flynn-Brüder hatten danach 
nicht nur ihr Honorar, sondern jeder noch ein junges 
Kätzchen bekommen. 

Trotz allem war die Musik Zachs größte Leidenschaft. 
Musik brachte das Blut in Wallung und konnte einen 
vollständig mit sich reißen. Ganz zu schweigen davon, wie 
sie die Seele labte und heilte. Wenn man so viel Hässliches 
zu Gesicht bekam, wusste man diese Schönheit zu schätzen. 

Also hatte er den Dezember für sich selbst veranschlagt - 
für eine Gelegenheit, in diese andere Welt einzutauchen, in 
der niemand vermisst oder getötet wurde. 

Gestern Nacht, nachdem er in Boston angekommen war, 
hatte er bereits heftig mit dem Entspannen begonnen. Nicht 
dass er betrunken gewesen wäre. Er trank nicht exzessiv, 
denn vor langer Zeit hatte er erkannt, dass dieses kurze 
Hochgefühl den Verlust von Kontrolle über sich nicht wert 
war. Aber er hatte sich in einem Pub mit Freunden getroffen 
und ein paar Bostoner Helle geschluckt. Trotzdem wachte er 
von dem Klingeln sofort auf und griff automatisch nach dem 
Handy, um den Anruf entgegenzunehmen. „Flynn.“ 

„Zach! Ach, Gott sei Dank, dass du drangehst. Eddie ist 
verschwunden, und jetzt ist Dad auch noch drüben in Irland 
im Krankenhaus. Ich wollte schon hinfliegen, aber Bridey 
meint, ich sollte lieber nicht. Dad hat ...“ 

„Kat?“, unterbrach er ihren wirren Wortschwall. 


„Ja, Ich bin es, Kat. Ach, Zach, es ist alles so schrecklich. 
Ich brauche deine Hilfe. Wir haben keine Ahnung, was vor 
sich geht, und mein Vater ist da drüben ganz allein mit ihr. 
Du musst hinfliegen und nach dem Rechten sehen, Zach. Ich 
brauche deine Hilfe, und Dad auch!“ 

„Okay, jetzt beruhige dich erst mal, und dann fang noch 
mal von vorn an. Was ist mit deinem Vater passiert?“, fragte 
Zach, der jetzt mit einem Mal vollkommen wach war. Sean 
O’Riley war einer der besten Freunde seines Vaters 
gewesen. Für ihn und seine Brüder war er praktisch wie ein 
Onkel, auch nach dem Tod ihres Vaters, obwohl die Flynns in 
Florida lebten und er in Rhode Island. Er hatte ihnen jedes 
Mal wenn nötig seine Hilfe angeboten. Dann hatte Zach mit 
Kat zu tun gehabt. Keine Liebesbeziehung. Kat besaß eine 
unglaubliche Stimme, deshalb hatte er ihr beruflich geholfen 
und eine Band für sie zusammengestellt. Inzwischen war ihr 
Stern am Steigen. Für ihn stellte sie im Grunde eine weit 
entfernt lebende kleine Schwester dar. 

„sie hat ihm etwas angetan!“, rief Kat aufgeregt. „Sie ist 
ein Monster, eine Wölfin im Schafspelz!“ Kat holte tief Luft 
und schaffte es, sich ein bisschen zu beruhigen. „Bridey 
meint, du solltest sofort hinfliegen und sehen, was da vor 
sich geht. Sie hat Angst, dass ich es selbst mache. Du weißt 
ja, wie sie ist. Macht sich immer Sorgen, dass mir was 
passieren könnte. Wahrscheinlich fürchtet sie, dass ich im 
Knast lande, weil ich Amanda umgebracht habe. Zach, bitte. 
Du musst unbedingt rüberfllegen und Dad sicher nach 
Hause zurückbringen.“ 

„Hey, jetzt warte mal! Es gibt in Irland exzellente 
Krankenhäuser, und ich bin sicher ...“ 

„er muss hierherkommen. Damit wir ihn bewachen 
können. Bitte. Ich möchte dich hiermit anheuern. Zach, ich 
habe Angst. Eddie ist verschwunden, und ich fürchte, er lebt 
nicht mehr. Und jetzt hat es jemand auf Dad abgesehen, da 
bin ich mir ganz sicher. Ganz bestimmt steckt sie dahinter. 
Du weißt ja, dass ich ihr nie über den Weg getraut habe. Ich 


glaube, sie hat ihm wirklich was angetan!“ Kat hatte sich 
wieder in Rage geredet und sprach die letzten Worte nur 
noch schluchzend aus. 

„Kat, wenn Sean in Gefahr ist, dann muss ich nicht 
‚angeheuert‘ werden. Ich würde alles für ihn tun. Aber du 
musst dich beruhigen. Und Bridey hat recht, du kannst 
Amanda nicht einfach so beschuldigen.“ 

„Aber es stimmt doch!“ 

„Dafür brauchst du aber Beweise.“ 

„Mein Vater würde mir nie glauben.“ 

Zach konnte Kats Gefühle bezüglich ihrer Stiefmutter 
nachvollziehen. Amanda war kaum älter als Kat. Doch er 
selbst hatte keinen Anlass zu denken, dass Amanda ihren 
Mann umbringen wollte. Sicher, sie genoss die Tatsache, 
dass Sean wohlhabend war, und hätte ihm womöglich sonst 
keinen zweiten Blick gegönnt. Aber das war noch lange kein 
Mordmotiv. 

Tatsächlich glaubte er nicht mal, dass diese Frau 
intelligent genug war, um einen Mord zu planen. 

Als Kat alles erzählt hatte, wusste er zumindest, dass sie 
in einem Punkt recht hatte. Sie selbst durfte keinesfalls nach 
Irland fliegen, sie könnte sonst tatsächlich im Gefängnis 
landen. Aber er sollte es tun. Eigentlich hätte er sich direkt 
nach Rhode Island aufmachen müssen, wo man Eddie Ray 
und sein Schiff vermisste. Aber Sean befand sich in einem 
Dubliner Krankenhaus, und er musste nach Hause gebracht 
werden. Kat war zu sehr emotional betroffen, um sich darum 
zu kümmern. Sie schien fest davon überzeugt, dass ihre 
Stiefmutter böse war. Sean liebte seine junge Frau, aus 
welchen Gründen auch immer. Er liebte aber vor allem auch 
seine Tochter. Und die Zwistigkeiten zwischen den beiden 
könnten seinem Gesundheitszustand schaden. 

Zach nahm seine Armbanduhr vom Nachttisch. Er konnte 
bis zum nächsten Morgen in Dublin sein. Wann er wieder in 
die Staaten zurückkäme, hing davon ab, wie gut - oder 
schlecht - es Sean ging. 


‚Wie geht es deinem Vater jetzt? Ist er denn 
transportfähig?“ 

„Ja, mit einer Krankenschwester oder so als Betreuung. 
Ich habe nicht alles richtig mitbekommen, nur dass es 
möglich ist, ihn nach Hause zu holen. Bitte, Zach, bring ihn 
her. Und wenn er in Sicherheit ist - zumindest in seinem 
Haus, wo ich diese Frau im Auge behalten kann -, dann 
könntest du nach Eddie suchen. Ich habe mit Dad 
telefoniert, er ist der Meinung, dass er lediglich irgendwas 
Schlechtes gegessen hat. Aber er macht sich große Sorgen 
um Eddie. Buche einfach einen Flug nach Dublin und ruf 
mich dann an. Ich kümmere mich um die Einzelheiten. Du 
hast doch gerade nichts zu tun, oder?“ 

Auf der anderen Seite des Bettes spürte Zach eine 
Bewegung und zuckte zusammen. Es war ja nicht so, dass 
er den Namen der Frau nicht kannte. Er wusste, wie sie hieß. 
Aber sie hatten nichts weiter miteinander zu tun, als dass 
sie beide nach einem langen Tag im Polizeirevier gern in 
dieser spärlich beleuchteten Bar saßen und gute Musik 
hörten. So war er schließlich mit ihr in ihrem Apartment 
gelandet. 

Tatsächlich bekam er langsam den Eindruck, als wäre es 
ihm vorherbestimmt, ohne Ziel und rastlos durchs Leben zu 
wandern und sich nur auf seine Arbeit zu konzentrieren. 
Aber nie etwas zu finden, das ihn wirklich nach Hause 
zurückzog. 

Im Moment wünschte er, allein aufgewacht zu sein. 

„Nein. Ich kann noch heute fliegen, und das werde ich 
auch tun. Ich werde einen Flug bekommen“, versicherte er 
Kat. Zach ließ sich durch den Kopf gehen, was sie ihm 
berichtet hatte, und fragte sich, ob tatsächlich Gefahr 
bestand oder er sich von Kats Paranoia anstecken ließ. 

Er erinnerte sich daran, wie feindselig sie Amanda 
gegenüber war, auch wenn sie es ihrem Vater zuliebe die 
meiste Zeit nicht zeigte. 


Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass Sean einfach 
krank geworden war. Dass er, wie er selbst meinte, lediglich 
eine schwere Lebensmittelvergiftung hatte. Was Eddie 
betraf, nun, das machte ihm tatsächlich Sorgen. Aber 
vielleicht erlaubte der sich einfach nur einen Scherz. 

Nein. Das sah Eddie überhaupt nicht ähnlich. Etwas 
musste passiert sein. Sobald er aus Irland zurück war, 
musste er das herausfinden. 

Er wollte das Gespräch gerade beenden, als Kat ihn noch 
zurückhielt. 

„Warte, Zach.“ 

„Was ist?“ 

„Bitte, ich weiß, es klingt verrückt, aber ... Mein Gott, ich 
spüre es. Es ist wie eine Eiseskälte, die mir durch Mark und 
Bein geht. Irgendwas ... irgendwas Böses geht vor sich. Wie 
ein dunkler Schatten, der da draußen lauert. Ich mache mir 
solche Sorgen um Eddie und muss ... aufpassen, dass 
meinem Dad nichts passiert. Das fühle ich.“ 

„Kat, ich bin so schnell wie möglich bei ihm, und ich 
bringe ihn nach Hause zurück.“ 

„Irgendwas Schlimmes passiert, Zach. Ich kann’s mir nicht 
erklären, aber ich habe echte Angst. Und du weißt, dass ich 
eigentlich kein Feigling bin.“ 

„Das weiß ich, Kat. Aber du musst dich jetzt wirklich 
beruhigen. Ich bringe Sean nach Hause.“ 

„Und du bleibst bei uns, bis die ganze Sache geklärt ist?“ 

„Ich bleibe, bis alles geklärt ist“, versprach er. Dann 
verabschiedete er sich schließlich und unterbrach die 
Verbindung. 

Zach schlüpfte aus dem Bett, duschte und zog sich noch 
im Bad an. Als er ins Schlafzimmer zurückkam, lag seine 
Bettgenossin immer noch ausgestreckt im Bett und sah ihn 
an. Eine gepflegte, geschmeidige Blondine in den 
Dreißigern. 

„Ruf mich an, wenn du wieder in der Nähe bist“, sagte sie 
heiser. 


Er sollte ihr versichern, dass er das tun würde. Das wäre 
zumindest höflich gewesen. 

Aber er wollte ihr nichts vormachen, deshalb schwieg er 
lieber. 

„Du wirst dich nicht mehr melden, was?“ 

„Nein“, sagte er leise. 

Sie musterte ihn einen Moment mit ihren braunen Augen. 
In ihrem Blick las er, dass sie zumindest die Ehrlichkeit 
zwischen ihnen zu schätzen wusste. Dann lächelte sie 
abgeklärt. „War nett mit dir, danke. Viel Glück noch.“ 

„Dir auch“, erwiderte er. Das meinte er auch so. Die Nacht 
war nett gewesen, und er wünschte ihr auch alles Gute. 
Doch irgendwie war für sie beide nicht mehr vorgesehen. 

Während Zach die Wohnung verließ, rief er beim 
Flughafen an. Er fuhr zurück in sein Hotel, um so schnell wie 
möglich zu packen. 


Die Luft war lau und duftete süß nach Blüten. Unter der 
Sonne glitzerten die Hügel wie von Smaragden besetzt, der 
Himmel leuchtete blau. Sie spürte die vom Tau feuchten 
Grashalme unter ihren nackten Füßen. Die leichte, seidige 
Brise spielte mit ihrem Haar, die Sonne wärmte ihren 
Nacken, während sie einfach nur das Gefühl genoss, am 
Leben zu sein. 

Deutlich spürte sie auch ihr Herz klopfen, und im Traum 
rannte sie, wie sie einst in ihrem früheren Leben gerannt 
war. Sie lachte befreit bei all der Verheißung, die sie umgab, 
und vor Liebe zu dem Land. Sie war von der Stadt zurück 
hierhergekommen. So wie sie früher als Kind unbelastet und 
stark und im festen Glauben an das zukünftige Glück aufs 
Land gezogen war. Sie wusste, wenn sie den nächsten Hügel 
erklomm, würde sie das sorgfältig mit Binsen gedeckte 
Cottage sehen, das dort im Tal wartete. Ein Feuer würde im 
Herd brennen. Am Abend tranken dann die Männer ihr 
Helles, spielten ihre Lieder von den Maiden, die sie geliebt 
und verloren hatten, und redeten von vergangenen Zeiten. 


Das kleine alte Haus wäre voller von ihr geliebter Menschen. 
Alles, was sie einst verloren hatte, fände sie dort. 

Sie bemerkte, wie sie unwillkürlich schneller rannte. 
Zuerst beunruhigte es sie. Dann genoss sie einfach diese 
Kraft, die ihre Glieder erfüllte. Es war wunderbar, so zu 
rennen. So lebendig und so eins mit der Natur, das Gras 
unter ihren Füßen, die Luft, die Sonne. Von ferne diese 
Musik, wie der Gesang von Sirenen, der sie zu sich lockte. 

Dann blickte sie zurück - und sie verstand. Sie verstand, 
warum sie immer schneller lief. Schneller laufen musste. 

Da war diese Dunkelheit hinter ihr. Die Dunkelheit der 
Nacht, der sich blähenden Wolken, der Schatten, die sich 
vor die Sonne drängten. 

Die süße Musik, die sie angelockt hatte, wurde durch ein 
tiefes Donnergrollen abgelöst. Sie wusste, sie musste 
schneller rennen, der sich ausbreitenden Dunkelheit 
entkommen wie einer Flutwelle. Inmitten des 
Donnergrollens vernahm sie das Schlagen von Pferdehufen. 
Als sie einen weiteren Blick zurück wagte, brach etwas 
durch die Wolken und bewegte sich auf sie zu. 

Eine Kutsche. Dunkel, massiv und wunderschön, trotzdem 
Furcht einflößend. Gezogen von riesigen, geschmeidigen 
schwarzen Pferden mit Flügeln. 

Und da wusste sie es. Irgendwie wusste sie, dass diese 
Kutsche sie abholen würde. 

Sie drehte sich wieder um und rannte schneller. Ich bin 
jung, sagte sie sich. Jung und schön, und die Welt ist mein. 

Dort drüben erblickte sie jemanden ... da vorn. Sie kannte 
ihn, da war sie sich sicher, ihr fiel nur nicht mehr ein, woher. 
Ein trauriges Lächeln lag auf seinem Gesicht, als würde er 
sie nun in seinem Reich begrüßen. Etwas sagte ihr, dass er 
nicht dort sein sollte. Sie kannte ihn. Er war ein Freund. Aber 
ein Freund, der nicht hierher gehörte, nicht in dieses Irland, 
das sie als Kind gekannt und geliebt hatte. Er winkte ihr zu, 
und sie wusste nicht, ob das eine Begrüßung oder eine 
Warnung darstellte. 


Es war egal. Sie musste dieser Dunkelheit entkommen, 
und die einzige Möglichkeit war, immer weiter geradeaus zu 
rennen. 

Das Donnern dieser Hufe! Sie hätte auch nicht sagen 
können, ob diese riesige Kutsche sie vor der Dunkelheit 
retten sollte oder ein Teil von ihr war. 

Und so rannte sie, wurde immer schneller. Ihr Herz raste, 
ihre Muskeln schmerzten, und die Lungen brannten. Sie 
betete im Laufen, dass die Dunkelheit sie nicht einholen 
solle, dass die Kutsche zu ihrer Rettung käme. Dass sie mit 
ihr den Weg fortsetzen könne in den wunderschönen 
smaragdgrünen Tag, in die Wärme und die Liebe, die im 
Cottage mit diesem Freund und all den anderen auf sie 
wartete. 

Er sagte etwas zu ihr. Obgleich sie die Worte nicht 
verstand, spürte sie, dass er sie warnen wollte. 

„eddie?“, rief sie, als sie ihn im Näherkommen plötzlich 
erkannte. 

„Es ist gut, Bridey. Mir geht es gut. Ich fühle mich hier 
wohl. Aber du musst vor den Schatten achtgeben und vor 
dem heulenden Wind.“ 

„Eddie, um Gottes willen ... was ist passiert?“ 

„Das weiß ich nicht genau. Aber ich habe den Schatten 
gesehen.“ 

Und dann verschwand er aus ihrem Blickfeld, sein Bild 
verblasste. Die Schatten umgaben ihn nun vollständig. Sie 
wollte zu ihm. 

Also rannte sie weiter ... 

Trotz ihrer Angst und dieses Gefühls, so lebendig zu sein, 
so verzweifelt lebendig, rannte sie energisch voran. 

Sie spürte wieder deutlich den Tau unter ihren nackten 
Sohlen. Die Stärke, die in ihrem jungen Körper steckte. Das 
Herz, die Lungen, ihr Denken - alles war geschärft und 
kräftig, und einfach nur zu leben war so wunderbar ... 


Bridey O’Riley erwachte ruckartig. 


Sie hatte kaum die Lider aufgeschlagen, als sie wieder die 
Arthritis in ihren Händen spürte, in ihrem gekrümmten 
Rückgrat, sogar jetzt, wo sie ausgestreckt in ihrem Bett lag. 

Ach, die Träume. 

Im Traum konnte eine Frau wieder jung sein. Und schön. 
Zurück in Irland, dem Land ihrer Jugend, weit entfernt von 
jenem hektischen Leben der Stadt. Einfach nur ein junges 
Ding, das auf den Hügeln herumtollte und von der Liebe 
schwärmte. 

Bridey lächelte, als das Tageslicht durch die Fenster ins 
Zimmer sickerte. Heute würde es keine Rennen über die 
glitzernden Hügel und durch die samtigen grünen Täler 
Irlands geben. Ihr Zuhause dort war genauso weit entfernt 
wie ihre Jugend. Wenn sie aufstand und in den Spiegel 
blickte, wären da keine glänzenden Augen, kein strahlendes 
Lächeln und keine Porzellanhaut. Eine alte Frau würde sie 
sehen, wettergegerbt und faltig, eine, die gelebt hatte, 
Tragödien ertragen ebenso wie Verzückung gespürt. Und die 
nun wusste, dass der Tod nicht mehr weit entfernt sein 
konnte. 

Wenn sie aus dem Fenster blickte, würde sie zerklüftete 
wilde Felsen sehen, die im fahlen Winterlicht grau 
erschienen, oft auch sehr aufregend. Hier war sie in 
Amerika, an der Küste von Rhode Island, dem Ort, den sie 
nun ihr Zuhause nannte. 

Ein gutes Zuhause war das. Sean William O’Riley hatte 
sich und seiner Familie alle Ehre getan. Das Meer war sein 
Erbe, es lag ihm im Blut. Er war hierher an diese 
Granitfelsenküste gekommen und hatte sich ein feines 
Einkommen erwirtschaftet, indem er Ausflüge auf 
wunderschönen Schiffen organisierte. Elegante Schiffe mit 
hohen Masten und geblähten Segeln. Sie wohnten in einer 
prächtigen Villa, und ihnen fehlte es an nichts. Der Respekt, 
den er ihr zollte, und seine jahrelange Fürsorge für eine alte 
Verwandte bewiesen ihr, dass er ein guter, liebevoller 
Mensch war. 


Ein guter Geschäftsmann war er außerdem, arbeitete 
zusammen mit diesem neuen jungen Kollegen Cal und mit 
Eddie Ray ... 

Ihr Lächeln verblasste, als sie sich daran erinnerte, Eddie 
in ihrem Traum gesehen zu haben. 

Eddie Ray wurde vermisst. 

Einer der besten Kapitäne der Ostküste. Er war mit seinem 
liebsten Schiff aus der Flotte, der Sea Maiden, 
hinausgefahren. Seitdem hatte man nichts mehr von ihm 
gehört. Er war verschwunden. 

Aber sie hatte ihn im Traum gesehen, vor dem Cottage, 
mit dieser warnenden Geste. Und es gab keinen Grund, 
warum er dort sein sollte, wo er doch schon immer hier in 
den Staaten gelebt hatte. 

Gerade als ihr dieser Gedanke durch den Kopf ging, flog 
die Tür zu ihrem Zimmer auf. Kat stand einen Moment dort 
im Türrahmen wie eine königliche Galionsfigur, die sich 
gegen das Auf und Ab des Meeres behauptete. Katherine 
Mary O’Riley, ihre Großnichte. Sie war Seans Tochter und so 
jung und schön, wie Bridey es auch einmal gewesen war. 

„Ach, Tante Bridey!“, rief Kat niedergeschlagen. 

„Was ist denn, mein Kind?“, fragte Bridey und schob die 
Kissen zurecht, um sich etwas aufzusetzen. 

Kat kam hereingelaufen und warf sich neben Bridey aufs 
Bett. 

„sie haben die Sea Maiden gefunden, sie trieb vor einer 
der Inseln.“ 

Bridey erschauerte. Hatte sie nicht gerade Eddie gesehen, 
den Kapitän der Sea Maiden, in einem irischen Tal, in das er 
gar nicht gehörte? 

Und hatte er sie nicht gerade vor den Schatten gewarnt? 

„Und Eddie?“, erkundigte sie sich leise, während ihre 
Angst langsam zur Gewissheit wurde. 

Kat sah Bridey mit ihren blauen Augen besorgt an. „Kein 
Anzeichen von ihm“, flüsterte sie den Tränen nahe. Dann 
setzte sie sich wieder gerade auf. 


„Sie steckt dahinter“, sagte sie wütend und starrte Bridey 
mit zusammengekniffenen Augen an. „Diese Hexe. Ich weiß 
nicht, wie, aber ich bin sicher, Amanda hat was damit zu 
tun.” 

„Aber, aber, Kindchen. Deine Mutter hätte sicher nichts 
dagegen gehabt, dass dein Vater noch mal mit einer 
anderen glücklich wird.“ 

„Ach, Bridey!“, rief Kat. „Sie ist ein Ekel! Amanda ist kaum 
fünf Jahre älter als ich, gerade mal einunddreißig. Sie hat 
Vater wegen seines Geldes geheiratet - das weißt du doch 
auch! Und jetzt ist Dad im Krankenhaus in Dublin, und das 
Schiff ist gerade gefunden worden, ohne eine Spur von 
Eddie. Ich weiß ... Ich weiß es einfach, dass sie 
dahintersteckt!“ 

„Nun mal langsam, mein Mädchen, wie soll das denn 
gehen? Dein Dad ist in Irland, und Eddie ist kurz vor der 
Abschiedsparty verschwunden. Du hast doch selbst 
gesehen, dass Amanda da noch mit deinem Vater 
zusammen war“, versuchte Bridey sie zu beruhigen. 

„Das ist mir egal. Sie steckt dahinter ... irgendwie hat sie 
es getan. Sie hat meinen Vater vergiftet“, beharrte Kat. „Sie 
ist böse. Durch und durch böse.“ 

„Kat!“ 

Bridey versuchte sich ihre Gefühle nicht anmerken zu 
lassen, aber die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Warum 
war Sean nur so darauf versessen gewesen, diese junge 


Blondine zu heiraten ... wie hatten sie sie genannt? 
Strohkopf. Das war es, und es beschrieb Amanda O’Riley nur 
zu gut. 


So etwas konnte sie natürlich nicht in Gegenwart von Kat 
sagen. Das würde alles nur verschlimmern. Sie strich ihrer 
Großnichte übers Haar. „Mach dir keine Sorgen. Hast du mir 
nicht gesagt, du würdest Zach Flynn darum bitten, deinen 
Vater gesund und sicher nach Hause zu bringen?“ 

Kat nickte. „Ich habe ihn heute Morgen angerufen, er wird 
schon unterwegs sein.“ Dann schenkte sie Bridey ein 


Lächeln. „Und diese Idee stammt von dir.“ 

„Du hast gut daran getan, dem Folge zu leisten“, 
entgegnete Bridey. „Er bringt deinen Dad ganz bestimmt 
sicher nach Hause.“ Sie war froh, dass Kat sich so weit 
beherrscht und Zach gebeten hatte, ihren Vater zu holen. 
Amanda war Seans Ehefrau. Wenn er hilflos und krank war, 
hatte sie das Sagen. Eine wütende Kat, die sie mit 
Beschuldigungen bombardierte, wäre ihm keine große Hilfe. 
Nicht allein das. Sollte er sich tatsächlich in Gefahr 
befinden, dann konnte Zach als professioneller Ermittler am 
besten mit der Situation umgehen. 

„Ich sollte bei meinem Vater sein“, sagte Kat leise. 

„Aber du bist bei mir“, erwiderte Bridey und lächelte. „Was 
mein Glück ist, Kindchen. Zach wird deinen Vater nach 
Hause bringen, und er wird herausfinden, was hier los ist, da 
bin ich zuversichtlich.“ 

Aber eins wusste Bridey schon jetzt. Er würde Eddie nicht 
finden. Zumindest nicht lebend. 

Sie hatte die dunkle Kutsche gesehen, gezogen von den 
schwarzen geflügelten Pferden. 

Eddie war tot. 

Und die Todeskutsche donnerte immer weiter auf sie zu. 
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2. KAPITEL 


„Sie sollten es erst mal um Weihnachten sehen“, sagte Sean 
O’Riley. Trotz seiner geschwächten Konstitution funkelten 
seine Augen vor Begeisterung. „Wir leben direkt an der 
Küste, deshalb weiß man nie, ob es schneien wird. Aber es 
ist immer frisch und kühl, genau mit dem richtigen Wind. 
Einfach wunderschön.“ 

Caer lächelte. Die Kraft und Energie des alten Mannes, der 
hier im Krankenbett lag, beeindruckte sie. Es war 
angenehm, sich um ihn kümmern zu müssen. Er besaß noch 
immer einen dichten Haarschopf, der inzwischen silbergrau 
und weiß geworden war. Und er beobachtete sie mit Augen, 
die so hellblau waren, wie nur der Himmel über Tara sein 
konnte. Wenn Sean O’Riley meinte, das Wetter um 
Weihnachten sei frisch und kühl, dann bedeutete es 
wahrscheinlich, dass man sich um diese Zeit den Hintern 
abfror. Sie mochte Sean und hörte ihm gern zu, wenn er von 
seinem Leben erzählte. 

Er war in Dublin geboren, und zwar in genau diesem 
Krankenhaus, in dem er sich gerade befand. Doch sein 
Zuhause lag nun auf der anderen Seite des Atlantiks. In 
einer Stadt namens Newport in Rhode Island, das für seine 
unberechenbaren Wetterverhältnisse bekannt war, inklusive 
der lähmenden Nordostwinde. Er war gerade erst kurz zuvor 
in Irland angekommen, als sie ihn mit dem Rettungswagen 
ins Krankenhaus gebracht hatten. Doch schon hörte man 
seinen leichten irischen Akzent heraus, trotz der vielen 
Jahre, die er außerhalb verbracht hatte. 

„Ich bin davon überzeugt, dass Newport fantastisch ist“, 
versicherte sie ihm. 

Er nickte zufrieden, dann zuckte er leicht zusammen. Mit 
all den Geräten und Kanülen in seinem Arm versuchte er, 
eine bequeme Lage im Bett zu finden. 


Aufgrund seiner guten Konstitution war er sehr schnell von 
der Intensivstation in ein normales Krankenzimmer gebracht 
worden. Dr. Morton, der Internist, vermutete, dass es sich 
um eine Lebensmittelvergiftung handelte. Allerdings hatte 
Sean dasselbe gegessen wie seine Ehefrau, mit der er die 
ganze Zeit hier zusammen gewesen war. Bei einer 
Inspektion des Restaurants, in dem die beiden zu Mittag 
gegessen hatten, waren keine bakteriellen 
Verunreinigungen gefunden worden. Amanda Of’Riley 
erfreute sich außerdem bester Gesundheit und befand sich 
zurzeit im Wellnessbereich des Hotels. Sie bestand darauf, 
sich nun eine Massage zur Entspannung zu gönnen, 
nachdem sie wegen Seans Krankheit einen solchen Schock 
erlitten hatte. 

Sean war sechsundsiebzig. 

Amanda war einunddreißig. 

Das hieß, ihr Magen war fünfundvierzig Jahre jünger als 
Seans. Vielleicht hatte ihr das geholfen. Doch die Ärzte 
waren sich noch immer nicht im Klaren darüber, was zu 
Seans Zustand geführt haben könnte. Sie hatten sein Herz 
eingehend untersucht - es war vollkommen gesund. Sie 
hatten ihn durchleuchtet und nichts gefunden. Mit seinem 
Fortschritt konnten sie zufrieden sein, doch noch war er 
schwach wie ein Neugeborenes. Die Schmerzen und der 
körperliche Schock hatten sein Herz außerordentlich 
belastet, was ihn fast das Leben gekostet hätte. Wodurch 
dieser physische Schock ausgelöst worden war, konnten sie 
aber nicht herausfinden. 

„Es Ist gut, nach Irland zurückzukommen“, sagte er leise. 
Dann lächelte er, als ihm klar wurde, wie merkwürdig das 
klingen musste. „Trotz alldem hier ...“ Er deutete mit einer 
schwachen Handbewegung auf die Monitore, an die er 
angeschlossen war, und das Krankenzimmer. „Wir haben 
eine wunderbare Inszenierung von Brendan Behans ‚The 
Hostage‘ im Abbey Theatre gesehen. Es war eine Matinee, 
glücklicherweise.“ 


„Sie sind, seitdem Sie in die Staaten gezogen sind, nie 
mehr hier gewesen? Seit fünfzig Jahren nicht?“, fragte Caer. 

Er sah sie an und schüttelte den Kopf, aber sein Blick 
schien nicht auf sie gerichtet, sondern weit in die 
Vergangenheit. „Caer“, sagte er dann und sprach den 
Namen richtig aus, wie „Kyre“. „Es geht so schnell, dass 
man in den Alltagstrott gerät. Man nimmt sich so viel vor, 
aber ... Na ja, wenigstens habe ich’s jetzt endlich mal 
geschafft, zurückzukommen.“ Er wedelte mit dem Finger in 
ihre Richtung. „Sie waren noch nie in den Staaten, junge 
Dame, oder irre ich mich?“ 

„Nein, war ich nicht“, sagte sie lächelnd. „Hier ist immer 
viel zu tun.“ 

„Krankenschwestern werden überall gebraucht“, sagte er. 

„Ja, Krankenschwestern werden überall gebraucht“, 
bestätigte sie mit einem etwas schlechten Gewissen. 

„Wurden, sollte man sagen. Wir hatten eine ganze Menge 
von irischen Krankenschwestern und Priestern in den 
Staaten. Aber jetzt heißt es, die Wirtschaft hier hätte sich so 
gut erholt, dass sie nicht mehr rüberkommen müssen, um 
Arbeit zu finden.“ 

„Daran habe ich nie gedacht. Ich hatte hier immer viel zu 
tun“, sagte sie. 

„Nun, irgendwann müssen Sie mal in die Staaten 
kommen. Aber nicht nur nach New York oder vielleicht 
Kalifornien. Nehmen Sie Rhode Island, ja, sehen Sie sich 
Rhode Island an. Wir haben dort eine so reichhaltige Kultur 
und Geschichte. Ich bin dorthin gereist, weil mein Großvater 
gestorben ist, aber mein Vater hierbleiben wollte. Ich konnte 
seine Gefühle nachvollziehen - eigentlich ging es mir 
genauso, um ehrlich zu sein. Aber mein Großvater hatte sich 
dort ein prächtiges Haus gebaut und einen Betrieb 
gegründet. Darum musste man sich kümmern, damit es sich 
zu einem soliden, profitablen Unternehmen entwickelte. Das 
habe ich dann getan. Und als ich sah, wo das Haus stand - 
ganz oben auf den Klippen, hoch über dem Wasser, mit 


diesem frischen Wind ... Nun, ich wusste, dort wollte ich 
leben. Hier, in Dublin, verändert sich die Welt, das ist auch 
gut so. Aber in Newport habe ich irgendwie die 
Vergangenheit gefunden. Wenn ich gerade nicht auf See bin, 
recherchiere ich und verfolge die Spuren alter 
Revolutionäre. Haben Sie mal von Nigel Bridgewater 
gehört?“ 

‚Von wem?“, fragte Caer. 

Sean lächelte. „Nein, natürlich nicht. Sie haben in der 
Schule die irische Geschichte durchgenommen. Außerdem 
ist Nigel viel zu vorzeitig gestorben, um es in die üblichen 
Geschichtsbücher zu schaffen. Er war ein großer Patriot, der 
eines Nachts heimlich mit einer Lieferung für die 
Kontinentalarmee in See gestochen ist. Er war ziemlich jung, 
gerade mal sechsundzwanzig. Doch es hieß, dass er sich 
durch die manchmal trügerischen Gewässer New Englands 
wie ein Fisch navigieren konnte. Aber er wurde von den 
Briten gefasst und exekutiert. Jedenfalls versuchen Eddie 
und ich - Eddie ist mein Partner praktisch von Beginn an - 
Bridgewaters Spuren zu verfolgen. Offensichtlich wusste er, 
dass die Briten ihm bereits auf den Fersen waren. Er hatte 
es geschafft, einen Teil seiner Schätze zu verstecken - das 
gesammelte Geld für die patriotischen Kämpfer, aber auch 
Depeschen, Briefe, in denen Namen genannt wurden und 
die viele seiner Mitstreiter wegen Spionage an den Galgen 
gebracht hätten. Vielleicht klingt das albern, aber ich habe 
schon immer schrecklich gern ein interessantes historisches 
Geheimnis gelüftet.“ 

Er blickte zu ihr auf, und sie sah ihm in die Augen. Dies 
hier war ein Mann, der sein Leben lang hart gearbeitet 
hatte. Ein Mann mit Energie und Begeisterungsfähigkeit, ein 
rundum guter Charakter. 

Sein Blick schien sich nun nach innen zu richten. Dann 
sagte er niedergeschlagen: „Ich muss hier raus. Ich muss 
nach Hause, sofort.“ 


Caer betrachtete ihn interessiert. „Ich weiß, ich verstehe 
nichts von Ihrem Geschäft. Aber warum denken Sie, dass Sie 
so schnell wieder nach Hause zurück müssen? Ihnen ist 
doch klar, dass Sie damit ein Risiko eingehen, oder? Die 
Ärzte haben immer noch nicht herausgefunden, warum Sie 
überhaupt krank geworden sind.“ 

„Warum ich zurückmuss?“, fragte er, als läge die Antwort 
auf der Hand. „Weil Eddie verschwunden ist.“ 

„Ihr Partner“, sagte sie. 

„Einer meiner beiden Partner“, erwiderte er. „Da gibt es 
noch Cal. Er ist jünger und noch nicht so lange dabei. Aber 
Eddie ... Eddie kam dazu, kurz nachdem ich in die Staaten 
gezogen bin. Er hat mir geholfen, den Betrieb zu 
modernisieren. Wir haben ganzjährige Dinner-Kreuzfahrten 
eingeführt, und er hat mit mir zusammen wie verrückt 
geschuftet, um das alles zu schaffen. Er lebt in einem 
kleinen Haus außerhalb - also klein im Vergleich zu den 
üblichen Häusern Newports. Wir haben geackert wie die 
Teufel, die Schiffe gewartet, sind rausgefahren, und abends 
wurde der ganze Papierkram erledigt.“ Er lächelte gequält, 
bevor er fortfuhr. 

„Eddie ... hatte dieselben Träume wie ich. Eine Menge 
Leute dachten, ich wäre verrückt. Das tun sie immer noch, 
aber jetzt bin ich reich, also heißt es eher exzentrisch. Ich 
recherchiere die geschichtlichen Details, Eddie und ich .... 
wir verfolgen die Spuren Bridgewaters. Er war auf dem Weg 
nach Süden mit Depeschen für den Kontinentalkongress und 
einem Schiff voller englischer Münzen. Er schaffte es, seine 
Fracht zu verstecken, bevor er von den Briten geschnappt 
wurde. Sie hängten ihn, ohne dass er sein Versteck vorher 
verraten hätte. So was nennt man Mut. Verstehen Sie? Ich 
glaube nicht, dass er einfach nur das Geld retten wollte. Wie 
ich sagte, die Briefe, die er dabeihatte, wären für manche 
seiner patriotischen Mitkämpfer das Todesurteil gewesen. 
Deshalb starb er, ohne einen Ton zu sagen. Das nenne ich 
Ehrgefühl. Wirkliches Ehrgefühl. Ich habe immer davon 


geträumt, dieses Versteck zu finden und vielleicht sogar ein 
Buch darüber zu schreiben.“ Er lachte leise. „Hören Sie. Ich 
bin ein alter Mann, der nur Unsinn brabbelt. Dabei nutze ich 
nur die Situation aus, dass eine schöne junge Frau neben 
mir sitzt und keine andere Wahl hat, als mir zuzuhören.“ 

„Nein, ich finde das alles sehr faszinierend“, versicherte 
Caer ihm. 

„Aber Sie haben noch andere Patienten“, erinnerte er sie. 

„Die Etage ist gut besetzt. Es ist schon okay, wirklich. 
Glauben Sie mir, wenn jemand mich braucht, wird er mich 
finden.“ 

Seine Geschichte war tatsächlich faszinierend. Caer 
mochte diesen Mann, und sie genoss es, hier bei ihm am 
Bett zu sitzen. So richtig verstand sie allerdings nicht, 
warum er sich eine Frau wie Amanda ausgesucht hatte. 
Aber wer war sie, um darüber zu urteilen? 

„Ich mache mir wirklich Sorgen um Eddie“, sagte er 
erneut, und in seinem Blick lag eine tiefe Traurigkeit. Als er 
bemerkte, wie sie ihn musterte, versuchte er sich wieder 
stark zu geben. Aber er konnte seine Besorgnis nicht vor ihr 
verbergen. „Ich werde das Gefühl nicht los, dass ihm etwas 
zugestoßen ist. Ich bin es ihm schuldig, herauszufinden, was 
passiert ist“, fügte er entschlossen hinzu. „Sie haben das 
Schiff gefunden ... und kein Zeichen von Eddie. Ich muss 
zurück. Es hätte mir gleich auffallen müssen, dass was nicht 
stimmt. Alle kamen zu unserer Abschiedsfeier, nur Eddie 
fehlte. Er hat noch nie eine Party versäumt, und er hat uns 
versprochen zu kommen ... es muss etwas Schlimmes 
passiert sein. Vielleicht versteckt er sich auch.“ 

‚Verstecken? Warum?“ 

Sean wedelte schwach mit der freien Hand. „Wer kann das 
schon sagen? Ich weiß nur, dass ich dringend nach Hause 
zurückmuss. Obwohl ich ja fürchte, dass ich dort nirgends so 
eine Krankenschwester finden werde wie Sie.“ 

Im Stillen stimmte sie ihm zu. Nein, er würde sicher keine 
„Krankenschwester“ wie sie finden. Entschlossen, auf der 


Stelle das Thema zu wechseln, sagte sie: „Erzählen Sie mir 
von Ihrer Familie.“ 

„Familie. Ja, das ist letztendlich das, was zählt“, erwiderte 
er leise. 

Ein seltsames Gefühl überkam sie bei diesen Worten. 
Plötzlich verspürte sie den sehnlichen Wunsch, zu einer 
Familie zu gehören, und dass jemand auch von ihr so 
liebevoll sprach. Das Leben in einer richtigen Familie hatte 
sie nie kennengelernt. 

„Das war es, was Mich zurückgerufen hat“, sagte er. 

„Wie bitte?“ 

Er blickte leicht verlegen zu ihr hoch. „Es war seltsam. Als 
ich hierher gebracht wurde - ich meine, ins Krankenhaus. 
Wahrscheinlich hatte ich so eine Art Traum. Aber ich dachte, 
ich wäre wieder ein Junge, der in den Bergen wohnt. Mir war 
gar nicht mehr so im Gedächtnis gewesen, wie sehr die 
Bezeichnung Smaragdinsel für dieses Land zutrifft. Der Wind 
heulte richtig. Und ich rannte zu dem Cottage, in dem ich 
aufgewachsen bin. Dann hörte ich jemanden - ich glaube, 
es war meine Mutter - ein altes irisches Lied singen, in 
diesem urtümlichen schmachtenden Gälisch. Die Sonne ging 
bereits unter. Es war ein Feuerwerk von Farben. Und dann 
fielen Schatten darüber, aber ich fürchtete mich nicht, 
obwohl ich wusste, dass ich das eigentlich sollte. Es war 
wunderschön, und ich hatte das Gefühl, ich könnte ewig 
rennen ... Aber dann hörte ich die Stimme meiner Tochter. 
Plötzlich wurde mir klar, dass ich mich in einem 
Krankenhaus befinde und dass ich kämpfen muss, um 
weiterzuleben. Ich musste leben, weil ich zu Hause erwartet 
wurde. Von meiner Tochter.“ 

„Aha“, sagte Caer nur. 

„Caer?“ 

Sie zuckte zusammen und sah sich um. 

Michael stand an der Tür. Er trug einen weißen Arztkittel 
und ein Namensschild auf der Brusttasche, auf dem „Dr. 
Michael Haven“ stand. 


„entschuldigen Sie mich kurz“, sagte sie zu Sean. 

„Oje, verzeihen Sie mir. Ich habe Sie wirklich aufgehalten“, 
sagte Sean schuldbewusst. 

„Nein, nein, alles in Ordnung“, versicherte sie ihm und 
stand auf. Dann lächelte sie und drückte leicht seine Hand. 
„Ich bin gleich zurück.“ 

„Und damit würden Sie mich sehr glücklich machen, mein 
Mädel“, erwiderte er. 

Ihr Lächeln vertiefte sich bei seinem irischen Tonfall. 

„Ich werde derweil ein bisschen mit meiner Familie 
plaudern“, fügte er hinzu und machte eine Kopfbewegung in 
Richtung des Fotos auf seinem Nachttisch. 

Sie musste lachen, auch wenn sie beim Anblick dieser 
glücklich strahlenden Gruppe auf dem Bild das Gefühl 
bekam ... als würde man sie übergehen. Auf dem Foto hatte 
Sean den Arm um eine schöne junge Frau Mitte zwanzig 
gelegt. Sie blickte zu ihm auf mit all der Anbetung einer 
Tochter für ihren Vater in den Augen. Dann war da noch eine 
andere junge Frau - seine Ehefrau, aber offensichtlich nicht 
die Mutter seiner Tochter. Sean hatte ihr erzählt, dass seine 
erste Frau gestorben sei. Seine neue Ehefrau war nur 
wenige Jahre älter als seine Tochter. Auf der anderen Seite 
neben Sean standen drei große und - das musste sie 
zugeben - äußerst attraktive Männer. Alle ganz eindeutig 
miteinander verwandt. Brüder, wie Sean sagte. Eine alte 
Frau saß vor ihnen in einem Lehnstuhl. Bridey, Seans Tante, 
die bei ihnen lebte. 

Bridey besaß dieselben hellblauen Augen wie Sean und 
seine Tochter. In ihrem Blick fand sich eine Mischung aus 
Weisheit, Freundlichkeit und Leidenschaft. Caer fand diese 
Bridey sehr sympathisch und wusste, dass sie sie sofort ins 
Herz schließen würde, wenn sie sich träfen. 

Doch am meisten wurde sie von dem Anblick des Bruders 
angezogen, der Sean auf dem Foto am nächsten stand. 

Er war wie die anderen hochgewachsen und hatte helles 
rotbraunes Haar. Sein Blick schien sich direkt in Caers 


Augen zu bohren. Sie konnte nicht anders, als das Bild 
anzustarren. Es erschreckte sie, wie sehr ihr dieser Anblick 
zu Herzen ging. Noch nie hatte sie solche Augen gesehen. 
Sie waren nicht blau wie Seans, sondern grün. Wie die 
Gewässer der Karibik. Sie stachen förmlich aus dem 
gebräunten Gesicht heraus, zogen sie magisch an, 
durchdringend. Caer fühlte sich, als würde er sie 
abschätzen, obwohl es ja nur ein Foto war. 

Zuerst hatte sie vermutet, dass es Seans Schwiegersohn 
sei. Doch Sean hatte ihr erklärt, dass sie nicht verwandt 
wären. Die Flynn-Brüder waren einfach wie die Söhne, die er 
nie gehabt hatte. 

„Er ist auf dem Weg hierher“, sagte Sean. 

„Wie bitte?“ Caer riss sich verlegen von dem Anblick des 
Fotos los. 

„Zach Flynn“, sagte Sean. „Kat hat ihn davon überzeugt, 
dass ich eine Eskorte nach Hause benötige.“ Er seufzte 
niedergeschlagen. „Auf dem Bild sehen wir aus wie eine 
nette Familie, nicht? Ich fürchte nur, ganz so ist es nicht. 
Wenn man eine jüngere Frau heiratet, denken alle, sie wäre 
eine Erbschleicherin. Wer hätte gedacht, dass ich auf meine 
alten Tage noch den Friedensstifter spielen muss?“ 

„Ich bin sicher, es wird sich alles zum Besten wenden“, 
sagte Caer. Was eine alberne Plattitüde war, wie sie wusste. 
Aber im Krankenhaus gaben die Leute oft solche Floskeln 
von sich. Das ergab sich aus den Umständen. 

„Caer?“ 

Wieder rief er nach ihr. Michael. Sie hätte ihn fast 
vergessen, und er wartete darauf, dass sie ihm folgte. 

„entschuldigen Sie mich“, sagte sie noch einmal zu Sean, 
bevor sie aus dem Krankenzimmer eilte. 

Michael war bereits auf dem Weg den Flur entlang, und sie 
lief schneller, um ihn einzuholen. 

Er verschwand in seinem Büro, und sobald sie eintrat, 
schloss er die Tür hinter ihr. Sie stand mit dem Rücken zu 


ihm und spürte seinen Blick - es war kein angenehmes 
Gefühl. 

Er lief einen Moment auf und ab, dann ging er zu seinem 
Schreibtisch und blieb dahinter stehen. „Was machst du 
eigentlich?“, wollte er wissen. 

„Wie meinst du das?“, entgegnete sie, entschlossen, sich 
nicht in die Defensive drängen zu lassen. 

„Genau wie ich es gesagt habe - was machst du?“ 

„Ich rede mit Sean O’Riley.“ 

„Du sollst ihn überwachen, versuchen herauszufinden, 
was hier vor sich geht.“ 

„Nun, wenn ich etwas erfahren will, scheint es mir eine 
gute Strategie, mit ihm zu reden“, sagte sie selbstbewusst. 

Er schüttelte den Kopf und begann wieder 
herumzuwandern. Dann fuhr er sich mit den Fingern durchs 
Haar und blickte sie gereizt an. „Du hast dich zu sehr 
gefühlsmäßig mitreißen lassen.“ 

„Habe ich nicht!“, protestierte sie. 

„Ich bitte um Entschuldigung. Die Verantwortung trage ich 
hier“, entgegnete er. 

Sie schwieg. 

„Okay. Du wirst ihn in die Staaten begleiten“, fuhr Michael 
fort. „Als seine private Pflegerin.“ 

‚Was?“, rief sie erstaunt. Sie arbeitete hier. In Dublin. Das 
war ihr Wirkungsbereich, schon immer. 

„Ich ... möchte nicht nach Amerika. Hier gibt es jede 
Menge Arbeit für mich. Außerdem besitze ich gar keinen 
Pass. Ich habe ja noch nicht mal irgendwelche Zeugnisse als 
Krankenschwester.“ 

Michael wischte diesen Einwand mit einer Geste beiseite. 
„Ich werde dafür sorgen, dass du alles Notwendige 
bekommst.“ Dann drehte er sich zu einem Regal um, griff 
nach einem dicken Buch und warf es ihr zu. 

Sie fing es automatisch auf und legte es auf den 
Schreibtisch, nachdem sie einen kurzen Blick darauf 
geworfen hatte. „Was ist das?“ 


„Eine Anleitung für Krankenpflege. Lies dir alles genau 
durch.“ 

„Aber ...“ 

„Fang sofort damit an. Du gehst in die Staaten. Vergiss 
nicht, dass es in unserem Amt Regeln gibt, und ich bin für 
die Organisation zuständig.“ 

Ihr war klar, dass er ihr ihren Unmut ansah. 

‚Worin liegt das Problem, nach Amerika zu gehen?“, 
erkundigte er sich streng. 

Ja, worin lag das Problem? 

Caer holte tief Luft. Sie wusste es auch nicht. Vielleicht 
wares ... 

Dieser Mann. 

Der Mann mit den meergrünen Augen. Er würde mit ihnen 
zusammen in die Staaten reisen. 

Etwas in seinem Blick machte sie nervös, auch wenn sie 
nur das Foto von ihm kannte. Sie fürchtete sich davor, ihm 
von Angesicht zu Angesicht gegenüberzutreten. 

Er würde sie durchschauen. 

Sei nicht albern, schalt sie sich. 

Außerdem, hatte Sean nicht gesagt, er sei bereits auf dem 
Weg hierher? 

Also würde sie ihm so oder so begegnen. 

Michael musste ihr Schweigen wohl als Auflehnung gegen 
seine Anordnung verstanden haben. „Caer, du musst 
gehen“, sagte er nachdrücklich. 

Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Ich kann es kaum 
erwarten.“ 

„Caer.“ Michaels Stimme klang jetzt weicher. „Da stimmt 
etwas nicht. Jemand trachtet ihm nach dem Leben. Das ist 
ernst.“ 

„Ich weiß“, entgegnete sie genauso ruhig. 

Nachgiebig. Nein, nicht nachgiebig. Ihr blieb einfach keine 
andere Wahl. Michael hatte das Sagen. 

„Hey, es ist Weihnachtszeit. Die Amerikaner werden alle 
ordentlich feiern“, sagte er aufmunternd. 


Michael musste es wissen. Er war bereits überall gewesen. 

„Ja. Großartig. Jingle Bells, kling, kling.“ 

„Nun geh schon, ich muss einiges vorbereiten“, sagte er. 

„Sicher. Ich habe hier auch noch was zu erledigen“, 
bemerkte sie knapp, während sie zur Tür ging. 

„Reine Routine“, erwiderte er. 

„Routine heißt nicht, dass ein Auftrag weniger wichtig 
wäre“, erklärte sie und blickte auf ihre Uhr. Sie musste sich 
um einen Fall kümmern, den sie genauso wichtig nahm wie 
alle anderen. 

Auch Seans. Unabhängig davon, wie sehr sie diesen Mann 
mochte. 

„Caer“, sagte Michael, als sie bereits an der Tür war. 

Sie blieb stehen, ohne sich zu ihm umzudrehen. „Ja, Sir?“ 

‚Vergiss das Krankenpflegebuch nicht. Da drin liegt 
außerdem noch ein Umschlag.“ 

„90?“ 

„Du wirst sicher vor deiner Reise noch ein paar Einkäufe 
machen wollen“, sagte er. 

„Darauf kannst du wetten.“ 

Er schien über ihre Bemerkung eher amüsiert als 
verärgert. „Tu dein Schlimmstes. Oder dein Bestes. Das kann 
für dich auch ein wunderbarer Urlaub sein, sieh es einfach 
mal aus dieser Warte. Ach ja, und frohe Weihnachten!“, rief 
er aufmunternd. 

Sie ging zurück, um das Buch zu holen, das sie auf dem 
Schreibtisch abgelegt hatte. Ein Reisepass lag ebenfalls 
dort. Nachdem sie Michael einen letzten wütenden Blick 
zugeworfen hatte, verließ sie sein Büro und schloss die Tür 
hinter sich. 

Amerika. 

Letztendlich war es auch egal. Sean O’Riley befand sich in 
Gefahr, und sie musste der Sache nachgehen. Sie musste 
herausfinden, wer ihn bedrohte. Es galt, diese Person 
aufzuhalten, wer auch immer es war. Um Sean vor weiterem 
Schaden zu bewahren. 


Als sie den Flur weiter hinunterging, stellte sie fest, dass 
es sich bei der Musik aus den Lautsprechern um eine 
Weihnachtsmelodie handelte. Bald war Weihnachten, und 
sie musste gehen. 

Weit weg, über den Atlantik. 

Um zu verhindern, dass noch Schlimmeres passierte. 

Und dieser Mann mit den außergewöhnlichen Augen 
würde auch dort sein - und er war jetzt gerade auch auf 
dem Weg hierher. Das machte ihr Angst. 

Sie fürchtete, durchschaut zu werden. 

Nein, sagte sie sich. Das konnte niemals passieren. 
Michael würde es nicht zulassen. 

Caer atmete tief durch. Sie würde als Krankenschwester 
nach Rhode Island gehen, so war es. 

Sicher wird es Spaß machen, redete sie sich ein. Bald war 
Weihnachten, Feierstimmung, und sie würde diese Zeit in 
den Staaten verbringen. 

Oh ja. Jingle Bells, klingelingeling. Fröhliche Weihnachten. 

Erneut blickte sie auf ihre Uhr. Sie musste sich jetzt 
wirklich beeilen, um nicht zu spät zu ihrem anderen Auftrag 
zu kommen. 

Das durfte sie nicht. 

Es wurde einfach nicht akzeptiert. 

Nicht bei einem Auftrag wie diesem. 
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3. KAPITEL 


Zach blickte nachdenklich aus dem Fenster, als die 
Maschine ihre Räder ausfuhr und zur Landung ansetzte. 
Dublin. Er war so lange nicht hier gewesen. Doch er liebte 
diese Stadt, wo sich das Alte mit dem Neuen vermischte. 
Überall, an jeder Ecke stieß man auf die Geschichte. 
Ereignisse, die oft äußerst schmerzhaft waren und immer 
auch eine Lektion über die Menschen an sich beinhalteten. 

Eines liebte er jedoch ganz besonders an dieser 
Hauptstadt der Irischen Republik. Die Musik. Manche der 
beeindruckendsten Stimmen, die er jemals gehört hatte, 
waren Entdeckungen aus den Pubs in Dublin gewesen. Die 
irische Musik war außerordentlich gefühlvoll und 
leidenschaftlich. Was gab es also an einer Reise in die Stadt 
auszusetzen, in der ihn garantiert ein gutes Bier und 
exzellente Musik erwartete? 

Nichts. 

Trotzdem, es war nicht die Musik, die ihn hierher gebracht 
hatte. Sondern seine Freundschaft mit Kat. Seine 
Befürchtung, dass sie vielleicht doch nicht nur hysterisch 
reagierte, weil sie ihre Stiefmutter hasste. Der Verdacht, 
dass es womöglich doch jemand auf Sean abgesehen haben 
könnte. 

Im Moment musste er alles daransetzen, Sean O’Riley heil 
nach Hause zu bringen, egal, wie sehr es ihm in Dublin 
gefiel. Und dann galt es herauszufinden, was mit Eddie 
passiert war. Zach hatte gerade an Bord des Flugzeugs 
gehen wollen, als der Anruf einer völlig aufgelösten Kat 
gekommen war. Man hatte das Schiff gefunden, aber keine 
Spur von Eddie und auch keinerlei Hinweise darauf, was 
vorgefallen sein könnte. 

Zach hatte auch mit Sean telefoniert. Der war überzeugt 
davon, dass er lediglich von der Anstrengung der Reise 
geschwächt war. Kombiniert vielleicht mit irgendetwas 


Unbekömmlichem, das er gegessen hatte. Doch niemand 
bedrohe sein Leben und sei schuld an seinem Zustand. Er 
wusste, dass seine Tochter Misstrauen gegen seine junge 
Frau hegte. Doch Sean war überzeugt davon, dass Amanda 
nichts mit alldem zu tun hatte. 

Aber er machte sich große Sorgen um Eddie, das 
wiederum verstärkte Zachs Nervosität. 

Zach sorgte sich weit mehr um Eddie als um Sean. Auch 
er glaubte nicht, dass Amanda ihren Mann umbringen 
wollte. Soweit er das beurteilen konnte, war diese Frau 
einfach nicht intelligent oder beherrscht genug, um einen 
hinterhältigen Mord zu planen. 

„Ach ja, da ist mein geliebtes Dublin“, sagte die gepflegte 
alte Dame neben ihm und unterbrach ihn in seinen 
Grübeleien. 

„Ja, es ist wirklich eine schöne Stadt“, bestätigte Zach und 
drehte sich lächelnd zu ihr um. Schon in diesen wenigen 
Worten von ihr hatte er den charakteristischen Rhythmus 
gehört, diesen melodischen Klang, der den irischen Akzent 
so besonders auszeichnete. 

Sie erwiderte sein Lächeln, und er betrachtete fasziniert 
die vielen Fältchen in ihrem Gesicht. Eine große Anzahl 
davon kam offensichtlich vom Lachen. Er überlegte, wie alt 
sie wohl sein mochte. 

„Ich bin zweiundneunzig“, sagte sie, als hätte sie seine 
Gedanken erraten. „Alt genug. Und müde. Ich bin froh, 
endlich zu Hause zu sein.“ Sie deutete aus dem Fenster. „So 
viel wurde hier protestiert, das Blut floss in den Straßen, 
aber das ist lange her. Jetzt finden wir endlich zum Frieden. 
Sogar im Norden wird es ruhig.“ Sie schenkte ihm ein 
wissendes Lächeln. „Ohne Frieden gibt es ja keinen 
Tourismus, und ohne Tourismus gehen die Geschäfte nicht 
so gut.“ 

„so läuft das überall“, versicherte Zach ihr zustimmend. 

„Irischer Amerikaner?“, erkundigte sie sich und zeigte auf 
seinen rotbraunen Haarschopf. 


Er lachte. „In Amerika sind wir ja alle ein bisschen irisch, 
glaube ich - zumindest am St. Patrick’s Day. Ich heiße 
übrigens Flynn, aber die Familie meines Vaters hat eine 
lange Tradition in den Staaten. Allerdings war meine Mutter 
Irin.“ Plötzlich runzelte er die Stirn, als er an ihr vorbeisah. 
Er glaubte, einen merkwürdigen Schatten hinter ihr gesehen 
zu haben. Eine Silhouette im Mittelgang. Es muss ein 
Lichtreflex gewesen sein, dachte er, als das Flugzeug sich 
neigte, um in die Schneise zur Landebahn einzubiegen. 

„Dann kommen Sie also nach Hause?“, sagte sie. 

Er schüttelte den Kopf, aber etwas an ihrem 
Gesichtsausdruck berührte ihn. „Ich bin nur hergekommen, 
um einen Freund abzuholen und nach Hause zu bringen. Er 
ist kurz nach seiner Ankunft hier krank geworden.“ Und 
seine Tochter glaubt, dass ihre Stiefmutter ihn umbringen 
will, fügte er in Gedanken hinzu. 

„Ich verstehe. Sie bringen ihn zu Weihnachten nach 
Hause“, flüsterte sie. 

„Nun, ich bringe ihn nach Hause, ja. Und es ist bald 
Weihnachten“, entgegnete Zach. 

Sie reichte ihm die Hand. „Ich heiße Maeve.“ 

„Nett, Sie kennenzulernen, Maeve. Ich bin Zach.“ 

„Also ich komme nach Hause, weil Weihnachten ist“, 
betonte sie. „Die alte Musik, die alten Traditionen.“ Sie 
lächelte. „Zu Hause ist es am schönsten.“ 

„Ist zu Hause nicht dort, wo das Herz ist?“, fragte er 
ebenfalls lächelnd. 

Sie lachte leise. „Aye, und mein Herz ist hier, so ist es, 
mein Junge. Alle meine Lieben sind hier, und Dublin ... das 
hat mich geprägt. Meine Jungs und Mädels sind alle hier, 
ihre Kinder ebenfalls und deren Kinder ...“ 

Er nickte verständnisvoll. 

‚Wo ist denn Ihr Zuhause?“, wollte sie wissen. 

Er zögerte. Und seine Reaktion überraschte ihn. Zuhause. 
Wo war sein Zuhause eigentlich? Interessante Frage. 


„Meine Eltern sind schon vor langer Zeit gestorben“, 
erklärte er ihr. 

„Ach so“, sagte sie leise. 

„Ich habe zwei Brüder, beide mit wundervollen Frauen 
verheiratet. Wir sind in Florida aufgewachsen. Inzwischen 
lebt einer von uns in New Orleans, der andere in Salem in 
Massachusetts, und ich verbringe immer noch viel Zeit in 
Miami.“ 

„Und sicher vermissen Sie Ihre Brüder“, bemerkte sie 
mitfühlend. 

Er lachte. „Nein, ich sehe sie eigentlich sehr oft. Wir 
arbeiten zusammen.“ 

„Ein Familienbetrieb“, sagte sie erfreut. Dann runzelte sie 
verwirrt die Stirn. „Aber wie machen Sie das denn, wenn alle 
mit ihren Familien woanders leben?“ 

„Computer. Wir waren alle ... bei der Polizei. Dann haben 
wir unsere Jobs aufgegeben und eine Detektivagentur 
gegründet. Wir sind also sowieso immer unterwegs.“ 

„stöbern im Unbekannten“, bemerkte sie. 

„Was dem einen nicht bekannt ist, weiß gewöhnlich 
irgendjemand anders“, sagte Zach. „Wir finden Dinge 
heraus, die jemand übersehen hat oder nicht weiß.“ Er 
zuckte leicht zusammen, als sie nach seiner Hand griff und 
seine Finger eingehend betrachtete. 

„Ein Musiker sind Sie auch.“ 

Er lachte überrascht. „Maeve, sollten Sie mal einen Job 
suchen, rufen Sie mich an. Sie sind echt gut.“ 

„Der singende Detektiv?“, scherzte sie. 

„Keineswegs. Ich spiele Gitarre, sagen wir mal, nicht 
schlecht. Aber ich besitze eine kleine Plattenfirma und ein 
paar Aufnahmestudios. Darin liegt hauptsächlich mein 
Talent.“ 

Die Stewardess ging ans Mikrofon, um die Fluggäste über 
die Lautsprecheranlage in Irland willkommen zu heißen. Es 
gab einen kurzen Ruck, als sie landeten. Maeve, die immer 


noch Zachs Hand hielt, drückte plötzlich fest zu und wurde 
kreidebleich. 

„Es war ein bisschen stürmisch bei der Landung“, 
beruhigte er sie. 

Sie lächelte schwach. „Ich habe nur einen dunklen 
Schatten gespürt, mein Junge. Ein Schatten auf dem 
Herzen.“ 

Er drückte tröstend ihre Hand. „Es war nur ein bisschen 
stürmisch“, wiederholte er. 

Ein Schatten auf dem Herzen? Nun ja, immerhin ist sie 
zweiundneunzig, rief er sich in Erinnerung. 

Trotzdem eine merkwürdige Formulierung. Automatisch 
musste er an den seltsamen Schatten im Gang vorhin 
denken. 

Sie waren über Nacht geflogen. Als Zach wieder aus dem 
Fenster sah, ging gerade die Sonne auf. 

Wenige Sekunden später war das Klicken von hundert sich 
öffnenden Sicherheitsgurten zu hören. Es klang wie ein 
merkwürdiger synkopischer Chor. Zach stand auf und half 
Maeve, ihre kleine Reisetasche aus dem Gepäckfach über 
ihrem Sitz zu ziehen. Dann verabschiedete er sich von ihr 
und kümmerte sich um seinen eigenen Koffer. Beim 
Aussteigen nahm er sich vor, sofort ins Krankenhaus zu 
fahren und nach Sean zu sehen, bevor er irgendetwas 
anderes tat. 

Es war schon Jahre her, seit er das letzte Mal in Dublin 
gewesen war, aber der Flughafen hatte sich nicht verändert. 
Zach ging zur Zollabfertigung und blickte sich nach Maeve 
um, die sich in die Abfertigungsschlange für Einheimische 
einreihte. Er blinzelte, als er einen Schatten neben ihr zu 
sehen glaubte. Ein Schatten? In diesem hell erleuchteten 
Flughafensaal? 

Jetlag. Das musste der Jetlag sein. 

Er wandte sich zur anderen Seite um und blickte dann 
erneut zu ihr hinüber. 


Merkwürdig, er glaubte, aus dem Augenwinkel etwas 
anderes gesehen zu haben. Es waren Umrisse gewesen, 
eine Silhouette, nur ein Eindruck. Das Gesicht einer Frau. 
Sehr schön, mit rabenschwarzem Haar und kobaltblauen 
Augen. Die Züge erinnerten ihn an Helena von Troja, 
vollendete Schönheit. 

Im Flughafen wimmelt es von Frauen, sagte er sich. Eine 
Dunkelhaarige eilte an Maeve vorbei, eine junge Blonde, die 
sich entschuldigte und schnell weiterging, eine Frau in den 
Vierzigern, die stehen blieb, um mit ihr zu reden. 

Auch wenn Zach von hier aus das Gespräch nicht hören 
konnte, ahnte er, dass die Frau sich bei Maeve erkundigte, 
ob sie Hilfe benötigte. Er selbst hätte der alten Dame auch 
geholfen, aber als Tourist musste er zu einer anderen 
Abfertigungsstelle. 

Maeve ließ sich von der Frau unter die Arme greifen, und 
Zach lächelte. Ab und zu konnte er Situationen beobachten, 
die seinen Glauben an die Menschheit wiederherstellten. 
Sein Lächeln erstarb, als er daran dachte, wie selten er so 
etwas in letzter Zeit erlebt hatte. Was natürlich auch mit 
seinem Beruf zusammenhing. 

In Miami hatte er in der Forensik gearbeitet. Was er dort 
zu Gesicht bekommen hatte, war alles andere als angenehm 
gewesen. Aber es war nun mal sein Job gewesen, und den 
hatte er verdammt gut erledigt. Als seine Brüder allerdings 
den Vorschlag zur Gründung einer eigenen Agentur gemacht 
hatten, war er bereit gewesen. Am selben Tag, als dieser 
kaputte Typ seinen Säugling in die Mikrowelle steckte, damit 
er aufhörte zu schreien, hatte Zach seinem Bruder Aidan 
zugesagt, dass er dabei wäre. 

Aber es gab auch andere Menschen auf dieser Welt, daran 
musste er sich ständig erinnern. Wie zum Beispiel diese Frau 
dort drüben, die Maeve behilflich war. Oder Sean O’Riley, 
der nach dem Tod ihrer Eltern zur Stelle gewesen war. In der 
Zeit, als Aidan verzweifelt versucht hatte, sich und Jeremy 
und Zach als Familie zusammenzunhalten. 


Die Frau stand immer noch bei Maeve, als sich Zach auf 
den Weg zur Gepäckausgabe machte. Sie war diejenige, die 
aufschrie, als Maeve zu Boden stürzte. 

Keine Absperrbänder, verschiedene Zugänge oder 
Einteilung nach Nationalitäten konnten sie in diesem 
Moment trennen. Zach rannte zu Maeve hinüber. Sie griff 
nach seinem Arm, als er sich neben sie kniete und über sie 
beugte. Für solche Situationen geschult lockerte er sofort 
ihren Kragen und fühlte ihren Puls. 

Sie lächelte ihn an. „Ich bin fast schon zu Hause“, flüsterte 
sie. „Es ist gut so. Ich höre die Musik, und die Todesfee hat 
mir ins Ohr geflüstert. Die Zeit ist da. Möge Ihnen das Glück 
der Iren zuteilwerden, mein lieber guter Junge.“ Sie hob die 
Hand und strich ihm mit bebenden Fingern über das 
Gesicht. Dann erschauerte sie am ganzen Körper und 
schloss die Augen. 

„Maeve?“ Er legte vorsichtig ein Ohr auf ihren Oberkörper. 
Sie atmete nicht. Ein kurzer Druck mit dem Finger gegen 
ihre Halsschlagader zeigte ihm, dass es keinen Puls gab. Er 
bat die Frau, die Maeve geholfen hatte, den Notdienst zu 
rufen. Dann begann er zu zählen, drückte der alten Frau die 
Nasenlöcher zu und versuchte sie durch den Mund zu 
beatmen. Die ganze Zeit machte er damit weiter, doch 
schon bevor der Notdienst eintraf, wusste er, dass sie nicht 
mehr lebte. 

Er stand daneben, beobachtete die Sanitäter bei der 
Arbeit und wie diese freundliche alte Dame für tot erklärt 
wurde. Sie hatte nach Hause gewollt, sagte er sich, und dort 
war sie nun. 

Zach hatte das Gefühl, als würde ihn jemand beobachten. 
Was natürlich ziemlich albern war, denn die Hälfte der Leute 
in der Flughalle starrte ihn an. Trotzdem drehte er sich um 
und glaubte, jemanden um eine Ecke verschwinden zu 
sehen. 

Natürlich verschwinden hier jede Menge Leute um die 
Ecke, sagte er sich ärgerlich. Um zum Ausgang zu gehen. 


Er wechselte noch ein paar Worte mit den Sanitätern vom 
Rettungsdienst und sagte ihnen, was er über Maeve 
erfahren hatte. Sie bedankten sich bei ihm für seine Hilfe. 
Wirklich geholfen habe ich ja nicht, dachte er widerwillig. 
Maeve war tot. 

Doch er versuchte sich damit zu beruhigen, dass es eben 
ihre Zeit gewesen war. Sie hatte sicher ein langes, erfülltes 
Leben gehabt. 

Trotzdem ging ihm ihr Tod zu Herzen. Schließlich holte er 
sein Gepäck und machte sich auf den Weg zum Ausgang ... 
um die besagte Ecke herum. Er hoffte, dass der bestellte 
Wagen dort auf ihn wartete. 

Als er das Gebäude verließ, sah er das Schild. „Eire. Cead 
mile failte“, stand dort in Gälisch. Und dann noch einmal auf 
Englisch: „Irland. Seid hunderttausend Mal herzlich 
willkommen.“ 

Zach seufzte erleichtert, als er draußen seinen Wagen 
entdeckte. Er parkte direkt neben einem Schild mit der 
Werbung für einen hiesigen Pub: „Paddy’s! Sei das Glück der 
Iren dir hold!“ 

Er begrüßte den Fahrer und glitt auf den Rücksitz der 
Limousine. Dabei ging ihm durch den Kopf, dass er nicht an 
Glück glaubte, weder an das der Iren noch von sonst 
jemandem. Er glaubte an das Gute und das Schlechte im 
Menschen. Und er wollte so schnell wie möglich zu Sean, ihn 
nach Hause bringen und Eddie suchen. Darauf musste er 
sich im Moment konzentrieren. 

Schnell überprüfte er auf dem Display, ob er Nachrichten 
auf dem Handy erhalten hatte. Es gab eine SMS von Aidan. 
Er hatte einen alten Kollegen in Dublin kontaktiert, damit 
der sich im Krankenhaus etwas umsah und die Szene im 
Auge behielt. Der Mann hieß Will Travis. Er hatte sich als 
Krankenpfleger getarnt und sollte verhindern, dass Sean 
während seines Aufenthalts hier noch etwas passierte. 

Zach klappte das Mobiltelefon zu. Er arbeitete gern mit 
seinen Brüdern. Ihre guten Kontakte von früher waren für 


ihre jetzige Arbeit sehr nützlich. Besonders Aidan konnte als 
ehemaliger FBl-Agent auf hilfreiche Verbindungen 
zurückgreifen. 

Zach versuchte, sich auf das gegenwärtige Problem zu 
konzentrieren. Doch während sie zum Krankenhaus fuhren, 
musste er immer wieder an Maeve denken und wie nahe 
ihm ihr Tod ging. Eine Frau, die er im Grunde gar nicht 
kannte und die ihren eigenen Worten zufolge nach Hause 
gekommen war. 


„Hallo! Du siehst aber gar nicht so schlecht aus!“ 

Caer saß gerade an Seans Krankenbett und lauschte 
seinen Erzählungen über Rhode Island, als die Stimme von 
der Tür her kam. Tief, volltönend, angenehm. Ein satter 
Tenor. Kein besonderer Akzent, jedenfalls nicht 
amerikanisch. 

Zuerst schien er sie nicht einmal bemerkt zu haben. Er 
kam ins Zimmer und trat an Seans Bett, sodass sie die 
Gelegenheit erhielt, ihn kurz zu mustern. 

Groß, schlank und ganz offensichtlich durchtrainiert, aber 
nicht übertrieben muskulös. Sie hatte ihn natürlich sofort 
erkannt, anhand des Fotos und seiner Haarfarbe. So wie 
seine Stimme war auch diese intensive, kräftige Farbe sehr 
beeindruckend. 

„Zach, mein Junge, du hast es geschafft. Aber du weißt, 
dass das nicht nötig war. Dieses Mädel! Meine Kleine macht 
sich einfach zu viele Sorgen. Da machst du dir solche 
Mühen, hierherzukommen, dabei geht's mir blendend“, 
verkündete Sean. Doch seine Freude über Zachs Gegenwart 
war nicht zu übersehen. Er strahlte über das ganze Gesicht, 
und seine Augen leuchteten. 

„Kein Problem, Sean. Wer wird sich denn schon über einen 
Trip nach Dublin beschweren? Das war doch für mich die 
beste Gelegenheit, mal für ein paar Tage rüberzukommen“, 
entgegnete Zach lässig. Auch er grinste breit, und es war 
offensichtlich, dass er seine Worte ehrlich meinte. Sich um 


einen alten Freund zu kümmern war für ihn nicht lästig, 
sondern eine Freude. 

Endlich fiel sein Blick auf Caer. 

Er stutzte, als hätte er sie schon einmal gesehen und 
wiedererkannt. Wahrscheinlich war es nicht. Sicher hatte er 
nur nicht erwartet, hier jemanden anzutreffen. Oder dass sie 
an Seans Seite saß und nicht dessen liebende Ehefrau. 
Vielleicht hatte sie ihn ja auch nur an jemanden erinnert. 

Sie jedenfalls hatte seine Augen sofort wiedererkannt. Sie 
besaßen das gleiche Meergrün wie auf dem Foto. In 
Wirklichkeit war es sogar noch eindrucksvoller. Es wirkte 
hypnotisierend wie die See, so tief und geheimnisvoll. Sein 
Blick schien sie förmlich zu durchleuchten. 

Caer widerstand dem Drang, wegzusehen, und versuchte, 
sich keine Regung anmerken zu lassen. Ohne mit der 
Wimper zu zucken erwiderte sie seinen Blick. Sie hoffte, 
dass ihre Augen auf ihn genauso rätselhaft wirkten wie 
seine auf sie. Es fühlte sich an, als würde die Zeit für einen 
Moment stillstehen, nur einen Herzschlag lang. Sollte sie ihn 
kennen? Er war immerhin schon öfter in Dublin gewesen. 
Vielleicht gehörte diese Begegnung zu jenen merkwürdigen 
Situationen, in denen man einmal auf der Straße aneinander 
vorbeigegangen war und sich das Gesicht nur flüchtig 
eingeprägt hatte. 

„Hallo“, begrüßte er sie. 

Wahrscheinlich hatte sie sich diesen sonderbaren 
Augenblick nur eingebildet. Er klang freundlich, nicht mehr. 
Ganz sicher hatte er nicht geglaubt, sie zu kennen. 

Caer stand auf und reichte ihm die Hand. „Hallo. 
Willkommen in Irland. Ich bin Caer Cavannaugn. Wie war Ihr 
Flug?“ 

„Zachary Flynn. Danke, alles war bestens.“ 

Natürlich hat er einen festen, sicheren Händedruck, 
dachte sie, als er ihre Hand ergriff. 

„Caer ist die liebenswürdigste und geduldigste 
Krankenschwester der Welt“, stellte Sean sie vor. 


„Danke“, murmelte sie abwesend, vollkommen von Zach 
Flynns Gegenwart eingenommen, der sie wiederum nun 
eingehend betrachtete. Sie hatte das Gefühl, als würde sie 
erröten. Himmel noch mal, wie albern. Sie wurde doch nicht 
rot! 

„Mr O’Riley ist zu freundlich“, sagte sie ruhig. „Nun, ich 
werde Sie beide jetzt erst mal allein lassen. Es war nett, Sie 
kennengelernt zu haben, Mr Flynn.“ 

„Zach, bitte.“ 

„Okay, Zach“, wiederholte sie. 

„Caer wird uns nach Hause begleiten“, sagte Sean zu 
Zach. Er klang fast ausgelassen. Wie ein Kind, das gerade 
ein Spielzeug erhalten hatte, um das es alle anderen 
beneiden würden. 

„Ja, Kat hat etwas davon erwähnt, dass du mit einer 
Krankenschwester reisen wirst“, erwiderte Zach, der Caer 
immer noch nicht aus den Augen gelassen hatte. „Waren Sie 
schon einmal in den Staaten?“, erkundigte er sich bei ihr. 

„Noch nie. Das wird eine aufregende Reise für mich“, 
entgegnete sie freundlich. 

„Was für eine Gelegenheit.“ 

Noch immer hatte er diesen leichten Tonfall an sich. 
Einnehmend freundlich. Aber hörte sie da nicht auch einen 
subtil ausgesprochenen Verdacht heraus? 

„Das ist es“, bestätigte sie. „Also, wenn Sie mich 
entschuldigen würden ...?“ 

Sie verließ das Krankenzimmer, und bevor sie durch die 
Tür war, hörte sie Sean noch sagen: „Das ist doch albern. 
Dass du den ganzen Weg hierher nur meinetwegen 
machst.“ 

Caer ließ die Tür einen Spaltbreit offen und blieb auf dem 
Flur stehen, um zu lauschen. 

„Kat macht sich Sorgen um dich.“ 

„Sie hätte selbst kommen sollen.“ 

Caer spürte, wie Zach mit der Antwort zögerte. Schließlich 
sagte er: „Sie war der Meinung, dass es niemandem guttun 


würde, wenn sie herkäme.“ 

„Ach, dieses Kind! Ich liebe sie über alles, aber sie ist 
einfach nicht von ihrer Meinung abzubringen, dass Amanda 
mich nur wegen meines Geldes geheiratet hat und auf mein 
Ableben wartet.“ 

Zach sagte nichts dazu. 

„Sie übertreibt es mit ihrem Beschützerinstinkt.“ 

„Sie liebt dich“, bemerkte Zach nur. 

Caer sah förmlich vor sich, wie Sean ungeduldig mit der 
freien Hand in der Luft wedelte. „Sie sollte ein bisschen 
Vertrauen in mich haben. Ich bin schließlich kein 
vertrottelter alter Tattergreis. Ich bin nicht derart verzweifelt 
auf Liebe und Zuwendung aus - oder auf Sex.“ Er schwieg 
kurz. „Die Sache ist die, du bist jetzt hier, um mich zu 
beschützen. Aber das solltest du nicht. Ich bin nicht 
derjenige, der in Gefahr schwebt. Du solltest in Newport 
sein und herausfinden, was zum Teufel mit Eddie passiert 
ist.“ 

Caer blieb weiterhin an ihrem Platz vor der Tür stehen und 
hörte zu. 

„Okay, Sean. Je früher wir zurückkehren, desto größer ist 
die Chance, herauszufinden, was eigentlich los ist.“ 

Caer hörte eine leichte Ungeduld in Zachs Stimme. 
Wahrscheinlich brannte er selbst darauf, endlich mit der 
Suche nach diesem vermissten Mann zu beginnen. 

„Ich kann einfach nicht glauben, dass Eddie etwas passiert 
ist“, sagte Sean. 

Darauf folgte Schweigen. Caer war klar, dass Zach 
offensichtlich anders dachte, Sean aber nicht anlügen 
wollte. 

„Wer zum Teufel hätte denn Interesse daran, einen alten 
Kauz wie Eddie umzubringen?“, fuhr Sean fort. „Er hat doch 
niemandem was getan. Die Leute lieben ihn. Vielleicht ist er 
ja über Bord gefallen und wurde von jemandem aufgelesen. 
Vielleicht hat er sein Gedächtnis verloren.“ 

„Du meinst, er leidet unter Amnesie?“ 


„Ja, warum nicht? Das ist doch möglich.“ 

„sean, ich habe in allen Krankenhäusern der Gegend 
nachgefragt. Nirgends ist ein Patient eingeliefert worden, 
auf den Eddies Beschreibung passt.“ 

Sean zögerte. „Und du hast die Leichenhallen auch 
überprüft, oder?“ 

„Ja.“ 

„Und nirgends ein Eddie, richtig?“ 

„Nein“, bestätigte Zach erneut. 

‚Vielleicht hat ihn jemand gekidnappt“, überlegte Sean 
laut. 

„Ja, vielleicht“, kam es wenig überzeugt von Zach. „Wo ist 
denn Amanda überhaupt?“ 

„Im Hotel. Sie war völlig fertig vor Sorge um mich und von 
der ganzen Strapaze, sich um mich zu kümmern ... du weißt 
schon. Wie auch immer, ich habe ihr geraten, sich einen Tag 
freizunehmen. Sich eine Massage zu gönnen. Heute Abend 
wird sie noch mal vorbeikommen. Sie will dich unbedingt 
sehen.“ 

„Ja, sicher.“ Zach klang allerdings nicht, als würde er das 
glauben. „Was ist mit dem Arzt? Ich muss mit ihm reden. Kat 
wird meinen Kopf fordern, wenn ich nicht mit einer Liste 
deiner Medikamente und ausführlichen Anweisungen 
wiederkomme, was du tun und was du lassen musst.“ 

Caer hörte Schritte auf dem Flur. Wahrscheinlich war 
Seans Arzt auf dem \Weg hierher. Sie schlüpfte aus der 
Nische und ging den Flur entlang in die andere Richtung zu 
Michaels Büro. 

„Hilfe! Ist da draußen jemand?“, kam eine schwache 
Stimme aus einem der Krankenzimmer. 

Caer blieb stehen, drehte sich um und ging hinein. Eine 
gebrechliche alte Frau lag in einem der Betten. Sie sah aus, 
als hätte sie bereits mehrere Leben hinter sich, eines härter 
als das andere. 

„Hallo. Was brauchen Sie denn?“, erkundigte sich Caer 
freundlich. 


„Nur dieses Fernsehding da, meine Liebe. Ich will nicht 
klingeln und eine Schwester mit so einer Lappalie 
belästigen. Aber ich komme da nicht ran. Es ist 
runtergefallen.“ 

Caer lächelte und bückte sich nach der Fernbedienung. 
„Die sollte eigentlich mit einer Schnur am Bett befestigt 
sein“, sagte sie. „Ich werde Bescheid sagen, dass jemand 
kommt und das repariert.“ 

„Ach, Sie sind so freundlich, meine Liebe.“ Caer blickte die 
Patientin an. Sie war alt und abgearbeitet, aber ihre Augen 
strahlten. Ihre Hand, die sie auf Caers Arm gelegt hatte, war 
knochig und voller Altersflecken, doch ihr Griff war 
erstaunlich fest. Aus zusammengekniffenen Augen sah sie 
Caer an, als würde sie etwas beunruhigen. Doch dann 
lächelte sie schwach. „Freundlich und liebenswürdig sind 
Sie.“ 

Caer drückte kurz die Hand der Frau und zog sich eilig 
zurück. Dabei warf sie einen flüchtigen Blick auf das 
Namensschild am Bett. „Mrs McGillicutty, wenn Sie noch 
irgendetwas brauchen und selbst nicht rankommen, dann 
klingeln Sie einfach, ja?“ 

„Ich will niemandem zur Last fallen“, erwiderte Mrs 
McGillicutty. 

„Sie fallen niemandem zur Last, wirklich, das dürfen Sie 
nicht denken“, sagte Caer nachdrücklich. „Und ich werde 
gleich jemanden vorbeischicken, der die Fernbedienung 
wieder befestigt.“ 

Als sie gerade zur Tür hinauswollte, kam ihr eine Frau 
entgegengeeilt. Caer schätzte sie um die vierzig. Sie war 
attraktiv, wirkte aber müde und gestresst. Zögernd lächelte 
sie Caer zu. „Ist alles in Ordnung? Meine Mutter ist ...?“ Ihr 
Lächeln verblasste. 

„Alles okay. Sie hatte nur ein kleines Problem mit der 
Technik - die Fernbedienung ist runtergefallen“, beruhigte 
Caer sie. Die Frau atmete sofort erleichtert auf und ging 


zum Krankenbett. Sie beugte sich hinunter, nahm die Hand 
der alten Frau und küsste sie auf die Wange. 

„Mary, meine Liebe. Schön, dich zu sehen.“ 

Mrs McGillicutty drückte die Hand ihrer Tochter, und ihre 
Augen strahlten. 

Caer beobachtete die Szene gerührt und spürte, wie ihr 
die Tränen kamen. Erschrocken über diese 
Gefühlsanwandlung wischte sie sich ungeduldig über die 
Augen. So eine liebevolle Beziehung zwischen Mutter und 
Tochter war einfach wunderbar. 

„Diese hübsche Schwester wird dafür sorgen, dass ich 
mein Fernsehding hier nicht mehr verliere“, sagte Mrs 
McGillicutty lächelnd und drehte sich zu Caer um. 

„Mary hat den Pub meines Mannes übernommen, 
nachdem er dahingeschieden ist“, erklärte sie stolz. „Sie 
müssen unbedingt mal dort vorbeigehen - es ist nur die 
Straße hinunter. Er heißt ‚Irish Eyes‘.“ 

„Mum“, sagte Mary schnell. „Ich bin sicher, sie hat was 
Besseres zu tun.“ 

„Ich würde sehr gern mal reinschauen“, sagte Caer. 
„Heute Abend hätte ich Zeit.“ Sie lächelte Mary freundlich 
an. 

Mary errötete leicht. „Es ist nur eine kleine 
Arbeiterkneipe“, sagte sie entschuldigend. 

„Aber auch für arbeitende Frauen“, betonte Mrs 
McGillicutty. 

„Ich wollte nur sagen, dass ... na ja, es ist eben ein Pub. 
Nichts Vornehmes“, erklärte Mary. 

„Ich bin gar nicht auf irgendetwas Vornehmes aus“, 
beruhigte Caer sie. „Ich komme gern vorbei.“ 

Caer stellte sich Marys Lokal altmodisch und gemütlich 
vor. Nicht so kühl und seelenlos wie die zahlreichen neuen 
Bars, von denen jetzt überall in der Stadt immer mehr 
eröffnet wurden. 

Immerhin muss ich nach Amerika fahren, dachte sie 
gereizt. Michael kann mir gestohlen bleiben, wenn er mir vor 


meiner Abreise keinen freien Abend gönnt. Sie hatte diesen 
Umschlag mit dem Geld, von dem sie ihre Kosten bestreiten 
sollte. Bargeld zum Ausgeben, ihre Portokasse. Sie sah 
keinen Grund, warum sie nicht etwas davon in Marys Pub 
lassen sollte. 

Caer hatte gar nicht überprüft, wie viel es war. Aber sie 
glaubte nicht, dass Michael sich Iumpen ließ. Sie würde 
heute Nachmittag einkaufen gehen, ein paar Erkundigungen 
über eine gewisse Person aus der Familie O’Riley einziehen 
und dann in diesem Pub vorbeischauen. 

„Wir sehen uns später“, sagte Caer lächelnd. 

„Ich freue mich“, erwiderte Mary. 

Schließlich verließ Caer das Krankenzimmer. Sie sorgte 
dafür, dass sich jemand vom Hilfspflegepersonal um Mrs 
McGillicuttys Fernbedienung kümmerte, und ging sich 
umziehen. Auf dem Weg nach draußen blieb sie noch einmal 
vor Sean O’Rileys Tür stehen, die aber inzwischen 
geschlossen war. Sean unterhielt sich immer noch mit 
Zachary Flynn, aber Caer konnte nichts mehr von ihrer 
Unterhaltung verstehen. 

Caer verließ das Krankenhausgebäude und streifte durch 
die Straßen. Sie kaufte ein, was sie glaubte in Amerika zu 
benötigen. Doch wenn sie ehrlich zu sich war, hatte sie 
überhaupt keine Vorstellung davon, was man im Winter in 
Rhode Island so trug. Sie tat, was sie konnte, bisher hatte 
sie allerdings selten normale Straßenkleidung getragen. Auf 
diesem Gebiet kannte sie sich kaum aus. 

Mit ihren Einkäufen machte sie sich auf den Weg zum 
Hotel, in dem Sean und seine Frau untergekommen waren. 
Amanda hielt sich nicht in ihrem Zimmer auf. Jedenfalls 
antwortete sie nicht, als Caer sie übers Haustelefon anrief. 
Sie nahm an, dass Mrs O’Riley sich noch immer im 
Wellnessbereich des Hotels befand. So beschloss sie 
kurzerhand, herauszufinden, was dieses schnieke 
Etablissement denn eigentlich so zu bieten hatte. 


Das alles wird aus Michaels Portokasse bezahlt, dachte sie 
mit einem zufriedenen Grinsen. 

Sie hinterlegte ihre Einkäufe an der Rezeption und machte 
sich auf den Weg zu den Bädern. Offensichtlich liebten die 
Leute das Exotische, da überall Werbung für asiatische 
Spezialbehandlungen gemacht wurde. Sie überflog schnell 
die Anmeldeliste und stellte fest, dass Amanda O'’Riley sich 
im Orangen-Bad befand. Glücklicherweise konnte sie für 
sich selbst auch noch einen Termin ergattern. 

Sie wurde in einen Raum mit leiser Sitarmusik im 
Hintergrund geführt. Dort reichte man ihr Pantoffeln, einen 
Bademantel und eine Tasse Kräutertee. Sie erkundigte sich, 
ob sie stattdessen irischen Frühstückstee haben könne. Die 
Angestellte bereitete ihr einen zu, aber nicht ohne sie 
vorher etwas merkwürdig angesehen zu haben. 
Offensichtlich hatten die Gäste den Kräutertee bisher immer 
akzeptiert. Dann wurden ihr Erdbeeren serviert, die köstlich 
schmeckten - tatsächlich konnte sie sich nicht erinnern, 
jemals so süße Früchte gegessen zu haben. Daraufhin führte 
man sie zum Bad, wo sie ihren Bademantel ablegte und in 
eine riesige Wanne mit heißem Wasser, Kräutern und 
Orangenschalen stieg. Jetzt hörte sie Harfenmusik, und das 
Glück wollte es, dass Seans Ehefrau sich in der Wanne 
neben ihrer befand. 

Die Blondine hatte sich genüsslich zurückgelegt, das Haar 
genauso wie Caer in ein Handtuch gewickelt, damit es nicht 
nass wurde. Ihr Kopf ruhte auf einem Kissen, und sie hatte 
die Gurkenscheiben inzwischen von den Augenlidern 
entfernt und plauderte mit der Frau auf ihrer anderen Seite. 

Das Wasser war sehr wohltuend, ein paar kleine Düsen 
hielten es ständig in Bewegung. Orangenschalen und was 
auch immer für eine Kräutermischung, die für eine weichere 
Haut sorgen sollte, schwammen auf der Oberfläche. Es 
fühlte sich himmlisch an. 

Caer ließ ihre Gurkenscheiben auf den Augenlidern liegen 
und hörte gespannt dem Gespräch zu. Natürlich glaubte sie 


nicht, dass Amanda in Gegenwart einer völlig Fremden ein 
Geständnis ablegen würde, sollte sie tatsächlich etwas mit 
Seans Krankheit zu tun haben. 

„Eddie ist so ein liebenswürdiger Mensch! Wie ungerecht, 
dass er verschwunden ist ... und nicht Mami, Cals Frau. Da 
hat sie nun ihren Angetrauten, aber nein, sie muss auch 
noch ständig mit meinem herumflirten. Obwohl es auch 
wieder verständlich ist, wirklich. Sie müssten Sean 
kennenlernen, dann würden Sie es verstehen. Er ist 
wunderbar. Obwohl er so viel älter ist als ich. Er hat eine 
Kondition wie ein Ochse. Nie ist er krank ... na ja, 
normalerweise. Wirklich, es ist mir unbegreiflich, was da 
passiert sein könnte.“ 

Caer fand, dass die Frau sich tatsächlich überzeugend 
anhörte. 

„Das hat mich alles so fertiggemacht. Ich brauchte diese 
Pause heute. Eine Atempause weit weg von dieser 
deprimierenden Atmosphäre in diesem ... lausigen 
Krankenhaus.“ 

Caer wäre fast empört aufgesprungen. Zugegeben, das 
Krankenhaus könnte noch mehr Personal gebrauchen, aber 
es war ein gutes Krankenhaus, und die Ärzte und das 
Pflegepersonal arbeiteten hart. Für die Menschen, denen sie 
dort begegnete, war das mehr als nur ein Job. Es war eine 
Lebensaufgabe ... 

Und deprimierend? Lausig? 

Bis Weihnachten dauerte es noch eine Weile. Aber die 
Angestellten hatten in ihrer freien Zeit auf jeder Station und 
jeder Etage einen Weihnachtsbaum aufgestellt. Die Wände 
hatten sie mit Girlanden geschmückt und alles Mögliche 
getan, um die Krankenzimmer für die Feiertage freundlicher 
zu gestalten. Diejenigen, die ans Bett gefesselt waren und 
die Zeit ihrer Krankheit und mit Schmerzen fern von zu 
Hause aushalten mussten, sollten etwas zur Aufmunterung 
bekommen. 


Nun, Caer hatte nicht viel von Amanda gehalten, als sie 
sie kennengelernt hatte. Und nichts, was sie nun gerade 
hörte, war dazu angetan, ihre Ansicht über sie zu ändern. 
Ganz bestimmt passte sie nicht in das Bild einer Frau, die 
ein Mann wie Sean heiraten würde. 

„Wissen Sie“, sagte Amanda zu der Frau auf der anderen 
Seite. „Er ist vielleicht ein ganzes Stück älter als ich, aber 
diese vielen Jahre Erfahrung machen sich doch im Bett 
bezahlt“, erklärte sie kichernd. „Ich meine, er ist schon heiß. 
Vielleicht sollte ich ja was in der Richtung unternehmen“, 
fügte sie dann nachdenklich hinzu. „Irgendetwas Gewagtes. 
Zum Beispiel es in seinem Krankenbett mit ihm treiben.“ 

So viel hatte Caer gar nicht erfahren wollen. 

Wogegen die andere Frau offensichtlich nichts dabei fand, 
sich über Amandas Sexleben zu unterhalten. 

„Wenn Ihr Mann so krank ist und ... na ja, nicht mehr der 
Jüngste, wäre das vielleicht nicht so gut für ihn“, wandte sie 
ein. 

„Meinen Sie?“, entgegnete Amanda nachdenklich. 
‚Vielleicht ist es genau das, was er braucht.“ 

Amandas Kosmetikerin kam mit einem riesigen Handtuch 
und half ihr aus der Wanne. Es sei nun Zeit für ihr 
Meersalzpeeling. 

Caer sank tiefer ins Wasser, dankbar, dass die Frau sie 
nicht bemerkt hatte. Immerhin würden sie ja nun zusammen 
reisen. Amanda wäre womöglich nicht besonders erfreut 
darüber, dass die Krankenschwester ihres Mannes so viel 
über ihr Liebesleben erfahren hatte. 

Caer entschied sich, das Meersalzpeeling auszulassen. Sie 
beeilte sich, aus der Wanne zu kommen und sich wieder 
anzukleiden. Dann ging sie nach unten, holte ihre 
Einkaufstüten und zog ihr Handy aus der Tasche, um 
Michael anzurufen. Als er sich meldete, wurde sie nervös. Es 
klang, als wäre er unterwegs. „Du bist nicht im 
Krankenhaus, oder?“ 


„Nein, aber ich habe dafür gesorgt, dass jemand anderes 
dort ist“, erklärte er. 

„Sean muss heute Nacht gut bewacht werden.“ 

„er gehört in deinen Aufgabenbereich“, entgegnete 
Michael. 

„Das stimmt, aber ich reise morgen ab und muss vorher 
noch einiges erledigen“, informierte sie ihn. 

„Was ist denn los?“, erkundigte er sich. 

„Es könnte sein, dass seine Frau heute Nacht versucht, ihn 
umzubringen.“ 

„Wie? Mit dem Messer? Mit einer Schusswaffe? Noch mehr 
Gift?“, wollte Michael unwirsch wissen. 

„Nein, mit ... besonderer Zuwendung, könnte man sagen.“ 

„Wie bitte?“ 

Caer stöhnte innerlich. „Michael, sie hat damit geprahlt, 
ihn im Krankenhausbett zu vögeln. Wenn das sein Herz 
anstrengt, kann es für ihn gefährlich werden.“ 

„Hmmm. Was für ein Tod!“, sagte er unbekümmerrt. 

„Michael!“ 

„lut mir leid, tut mir leid. Ich dachte nur, das wäre doch 
für eine Menge armer Kerle das Ding überhaupt.“ 

„Nimmst du die Sache überhaupt ernst?“, wollte sie 
wissen. „Wenn nicht, dann ...“ 

‚Wenn es nicht so wäre, würdest du nicht in die Staaten 
reisen“, unterbrach er sie. „Aber mach dir keine Sorgen. Du, 
erledige nur deine Einkäufe ... und was immer du heute 
Abend noch vorhast.“ 

„Ich habe vor zu üben, mich wie eine normale Person 
unters Volk zu mischen“, informierte sie ihn. „Dieses 
Vergnügen hatte ich ja in deinen Diensten äußerst selten.“ 

„Gut, misch dich unters Volk. Ich habe jemanden im 
Krankenhaus, und ich werde dafür sorgen, dass Sean nicht 
mit seiner hingebungsvollen Gemahlin allein bleibt. Aber 
sobald ihr das Land verlassen habt, trägst du allein die 
Verantwortung für ihn. Was willst du dann tun?“, wollte er 


wissen. „Dich im heimischen Ehezimmer mit einem Feldbett 
einrichten?“ 

„Du solltest dich wirklich als Comedykünstler bewerben“, 
sagte sie genervt. „Ich denke nur, dass er vielleicht erst ein 
bisschen mehr zu Kräften kommen sollte, bevor er ... du 
weißt schon.“ 

„Neidisch?“ 

„Worauf?“, fragte sie. 

Sie hörte, wie er am anderen Ende der Leitung aus tiefster 
Kehle lachte. „Auf eine heiße Nummer?“ 

„Ich lege jetzt auf, Michael“, erklärte sie pikiert, aber er 
hielt sie zurück. „Caer.“ 

„Ja?“ 

„Nachdem du gegangen bist, haben sie alles arrangiert. 
Ihr fliegt morgen. Zach Flynn hat sich mit dem 
behandelnden Arzt unterhalten, und O’Rileys Unterlagen 
wurden bereits in die Staaten übermittelt. Mr Flynn scheint 
kein Problem damit zu haben, dass Mr O’Riley mit einer 
Pflegerin reist. Tatsächlich fand er, dass es eine gute Idee 
ist. Er schien sogar ziemlich amüsiert darüber, dass du 
mitfährst. Mr O’Riley wurde deshalb schon von ihm 
aufgezogen, weil seine Ehefrau sicher nicht begeistert sein 
wird. So sieht es also aus. Soll heißen, sie wäre sicherlich 
nicht sehr glücklich über ein Feldbett in ihrem ehelichen 
Schlafzimmer.“ 

Caer holte tief Luft. Sie wollte Michael schon eine 
passende Antwort geben, aber bevor sie die Gelegenheit 
dazu erhielt, sprach er bereits weiter. 

„Du fährst mit den O’Rileys und Mr Flynn morgen in einer 
Limousine um Punkt acht vom Krankenhaus los, um den 
Flug um elf Uhr fünfundvierzig nach New York City zu 
bekommen. Dort steigt ihr ins Flugzeug nach Providence.“ 

„Kein Problem.“ 

„Komm nicht zu spät.“ 

„Ich bin nie zu spät, Michael. Schließlich gehört es zu 
meinem Job, immer rechtzeitig zur Stelle zu sein.“ 


„Ja, Ich muss mich jetzt sofort darum kümmern. Flynn hat 
das Krankenhaus verlassen. Er sollte eigentlich jeden 
Moment im Hotel eintreffen.“ 

Noch während Michael sprach, sah Caer den Amerikaner 
in die Hotellobby kommen. 

„stimmt. Da ist er schon.“ 

Sie verabschiedeten sich schnell, und Caer klappte das 
Handy zu. Sie überlegte, ob sie sich hinter einer der Säulen 
verstecken sollte, um ihm nicht begegnen zu müssen. Aber 
es war bereits zu spät, er hatte sie entdeckt. Er war mit 
leicht gesenktem Kopf hereingekommen, als wäre er tief in 
Gedanken versunken. Als sein Blick auf sie fiel, wirkte er 
leicht erstaunt und gleichzeitig neugierig. 

„Hallo, Miss Cavannaugh.“ 

„Hallo“, entgegnete sie, weil ihr unerklärlicherweise nicht 
mehr einfiel. 

„Es ist alles arrangiert, Sie werden morgen mit uns 
zusammen fliegen.“ 

„Ja.“ 

„Und was führt Sie nun hierher ins Hotel?“ 

„Der Wellnessbereich“, entgegnete sie schnell. 

„90?“ 

Sie errötete. Verdammt, sie wurde doch nicht rot, und nun 
hatte er sie schon zum zweiten Mal an diesem Tag so weit 
gebracht. Es lag daran, wie er sie ansah. So, als wäre sie 
eben eine dieser Frauen, die nur ein behagliches Leben und 
gutes Aussehen im Kopf hatten. 

„So was habe ich vorher noch nie getan“, sagte sie. Wie 
dumm! Aber er hatte sie vom ersten Augenblick an so 
misstrauisch betrachtet, als wäre sie nicht die, die sie 
vorgab zu sein. Ständig hatte sie das Gefühl, ihn 
überzeugen zu müssen. „Um ehrlich zu sein“, fügte sie 
verlegen hinzu, „ich war noch nie weiter weg als 
Großbritannien. Der Flug macht mich ziemlich nervös, 
deshalb habe ich versucht, mich ein bisschen zu 
entspannen.“ 


„Aha.“ 

„Nun, Sie wollen sicher jetzt auf Ihr Zimmer gehen.“ 

„Ich habe es nicht so furchtbar eilig.“ 

Großartig, dachte sie. Sollten sie also hier stehen bleiben 
und einander anstarren? 

Er lächelte träge. Offensichtlich entging ihm nicht, wie 
unwohl sie sich fühlte, und er versuchte sie etwas zu 
beruhigen. „Haben Sie schon alles für die Reise 
vorbereitet?“, erkundigte er sich. Er sah auf die 
Einkaufstüten, die sie von der Rezeption abgeholt hatte. 

„50 Qut ich konnte“, erwiderte sie. 

Wieder musterte er sie eingehend. „Sind Sie gerade frei?“ 

„Frei? Inwiefern?“, fragte sie vorsichtig. 

„Eigentlich wollte ich nach Amanda sehen und dann etwas 
essen gehen. Ich hatte gehofft, dass Sie mir Gesellschaft 
leisten.“ 

„Ach so. Vielleicht hat Amanda ja auch Hunger“, 
entgegnete sie lahm. 

„Ich nehme an, dass Amanda heute Abend noch zu Sean 
gehen möchte.“ 

Ein unerwünschtes Bild von der Blondine, die ihre Pläne 
für die Nacht ausführte, erschien plötzlich vor Caers Augen. 
Aber Michael wollte sich ja darum kümmern, dass Sean vor 
den „Liebesdiensten“ seiner Ehefrau bewahrt wurde. 

Sie blinzseltee um die unwillkommenen Fantasien 
loszuwerden, und sah dem Mann ihr gegenüber in die 
Augen. Ein äußerst beeindruckendes Gesicht. Klar 
umrissene, charakteristische Züge, die seine meergrünen 
Augen und die intensiv rotbraunen Haare noch betonten. Er 
strahlte sowohl Jugendlichkeit als auch würdevolle Reife aus. 
Sie schätzte ihn auf nicht viel älter als dreißig, doch seine 
Augen hatten etwas, das die Weisheit eines langen Lebens 
ausstrahlte. 

Er war Privatermittler. Vorher hatte er bei der Polizei 
gearbeitet, in der Forensik. Zweifellos hatte er mehr von den 


Abgründen der menschlichen Natur gesehen, als ihm lieb 
war. 

Aber nicht einmal er konnte von Michael und der Agentur 
wissen. 

„Sie wollten doch heute Abend essen gehen, oder?“, 
fragte er. 

„Ich wollte in einen Pub“, erwiderte sie. „Um Freunde zu 
treffen“, fügte sie schnell hinzu. Sich von Freunden zu 
verabschieden, bevor man eine längere Reise antrat, schien 
doch eine normale Sache zu sein. 

„Wenn Sie ein gutes Lokal kennen und nichts gegen meine 
Begleitung haben ...?“ 

„Natürlich nicht“, sagte sie steif. Im Stillen fragte sie sich, 
wie sie diese Sache mit den Freunden wohl erklären sollte, 
wenn er sie tatsächlich begleitete. Eigentlich hätte er so 
höflich sein müssen, sie an diesem Punkt vom Haken zu 
lassen, nachdem sie keine zu große Begeisterung gezeigt 
hatte. Aber nein. 

„seans Wohl liegt uns beiden gleichermaßen am Herzen“, 
bemerkte er. 

„Dann sollte vielleicht einer von uns im Krankenhaus 
bleiben“, schlug sie vor. 

Er lächelte. „Nicht unbedingt.“ 

„Nicht?“ 

„Jemand vom Pflegepersonal ist ein Kollege“, erklärte er. 

„Ein Kollege?“, fragte sie stirnrunzelnd. 

„Aus dem Familienbetrieb“, sagte er gelassen und zuckte 
die Schultern. „Sie werden wohl oder übel bald den ganzen 
Familienkram mitbekommen. Da kann ich Ihnen eigentlich 
gleich die ganze Geschichte erzählen. Wie Sie sicher gehört 
haben, vertragen sich Amanda und Seans Tochter Kat nicht 
besonders gut. Kat ist davon überzeugt, dass Amanda 
schuld an Seans Krankheit ist.“ 

„Und was glauben Sie?“ 

Er zuckte wieder die Schultern. „Sie haben Amanda ja 
schon kennengelernt, oder? Flatterhaft, launisch? Ja. Clever 


genug, um ein Verbrechen zu planen? Kaum. Außerdem 
müsste sie dann eine sehr gute Schauspielerin sein. Aber im 
Moment ist es wohl egal, was ich glaube. Man sollte am 
besten alle Möglichkeiten in Betracht ziehen und abwarten, 
was passiert - wenn etwas passiert.“ Zach sagte das alles 
relativ gelöst. Dann wurde er jedoch sehr ernst. „Einer von 
Seans Partnern wird vermisst, also sollten sämtliche 
Vorsichtsmaßnahmen getroffen werden.“ 

‚Verstehe.“ 

„Warten Sie auf mich?“, fragte er. 

Am liebsten hätte sie gelogen. Sie wollte ihm sagen, dass 
sie nachgedacht hätte und es nicht angenehm für ihre 
Freunde wäre, wenn ein Fremder an ihrer Abschiedsfeier 
teilnahme. Aber sie konnte sich nicht dazu überwinden. 

„Mr Flynn, Sie sind doch bestimmt sehr müde. Der 
Nachtflug, dann den ganzen Tag im Krankenhaus bei Ihrem 
Freund ...“ 

„Ich sehe zu heruntergekommen aus, um mich in die 
Öffentlichkeit zu begeben, was?“ 

„Das wollte ich damit nicht sagen.“ 

„Geben Sie mir fünfzehn Minuten.“ 

„Ehrlich ...“ 

„Bitte! Bitte ...?“ 

Sie zögerte, dann nickte sie langsam. Alles andere wäre 
unhöflich gewesen. Vielleicht begrüßte Mary sie ja so 
herzlich, dass es zumindest aussah, als hätte sie eine 
Freundin getroffen. 

Im Nebenraum der Lobby befand sich eine elegante Bar. 
Zach deutete darauf und schlug vor, dass sie dort auf ihn 
wartete. „Soll ich Ihre Taschen aufbewahren?“ 

„Wie bitte?“ 

„Ihre Einkaufstüten. Ich kann sie in meinem Zimmer 
deponieren, während wir essen gehen. Später kommen wir 
sie holen, und dann bringe ich Sie nach Hause“, schlug er 
vor. 


Sie gab nur ungern ihre Einkäufe her. Sie fühlte sich fast, 
als würde sie sich in eine Falle begeben, sobald sie sie ihm 
überreichte. 

Doch dann ärgerte sie sich über sich selbst. Sie sollte sich 
nicht vor diesem Mann fürchten, der ihr ganz offensichtlich 
misstraute und deshalb ihre Bekanntschaft suchte. Innerlich 
versteifte sie sich. Sie würde sich keine Sorgen seinetwegen 
machen, da sie genau wusste, was sie tat. Und sie würde 
sich von ihm nicht von ihrer Arbeit ablenken lassen. 

Die Gelegenheit, eine Ausrede zu finden, hatte sie nun 
verpasst. So etwas wie: „Entschuldigung, aber ich habe 
noch ein paar Reisevorbereitungen zu treffen. Ich muss nach 
Hause und packen“ oder: „Entschuldigung, aber ich muss 
noch ins Umland fahren, um mich von meinen Eltern zu 
verabschieden“. 

Nun stand sie hier wie eine Idiotin. 

Ihr blieb nichts anderes übrig, als freundlich zu bleiben. 
Und die Beziehung zu diesem Mann zu nutzen, wenn nötig. 
Denn er war zweifellos ein enger Vertrauter der Familie. 

Sie reichte ihm die Tüten. „Sehr nett von Ihnen, danke.“ 

Und dann drehte sie sich um und ging in die Bar. 
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4. KAPITEL 


Es war ein langer Tag gewesen. Ein langer Flug und ein 
langer Nachmittag im Krankenhaus. Ewige Telefonate. 
Momente, in denen er sich gewünscht hatte, nicht 
hergekommen zu sein. Momente, in denen er sich wünschte, 
länger bleiben zu können. Wenn er vernünftig gewesen 
wäre, hätte er sich das Essen aufs Zimmer schicken lassen 
und zugesehen, dass er bis zum Morgen ausreichend Schlaf 
bekam. 

Aber die Versuchung, mehr über diese Krankenschwester 
herauszufinden, die Sean begleiten würde, war zu stark. 
Normalerweise ließ er sich nicht vom Aussehen der 
Menschen beeinflussen, und immerhin hatte er schon eine 
Menge hübscher Krankenschwestern gesehen. Aber diese 
Frau war einfach umwerfend. 

Während er an der Rezeption eincheckte, sah er immer 
noch dieses Gesicht mit der Porzellanhaut und den 
kobaltblauen Augen vor sich. Und es ging ihm auch nicht 
aus dem Kopf, als ihm das Gepäck abgenommen wurde und 
man ihn zum Aufzug und bis zu seinem Zimmer führte. 

Das Bild immer noch im Gedächtnis rasierte er sich 
schnell und stellte sich kurz unter die Dusche, obwohl er 
gerne länger unter der angenehmen Wärme verweilt hätte. 

Caer trug ein sportliches blaues Hemdkleid. Zach suchte 
sich einen blauen Pullover heraus, den er zu schwarzen 
Jeans anzog. Blau, dachte er mit einem letzten Blick in den 
Spiegel. Dunkles intensives Blau - doch lange nicht so 
intensiv wie ihre Augenfarbe. 

Wow, dachte er, Junge. Da sie nun eine Weile in Seans 
Nähe sein würde, sollte er sie eingehend überprüfen und 
sich nicht über ihre äußeren Qualitäten ergehen. Aber ihr 
beeindruckendes Erscheinungsbild ging ihm einfach nicht 
aus dem Kopf. 


Ihr Haar hatte einen blauschwarzen Schimmer, viel 
glänzender als der Flügel eines Raben. So wie dieses 
sportliche Kleid ihre Körperformen umschmeichelte, schien 
sie eine perfekte Figur zu besitzen. Wie ein Model aus einem 
Victoria’s-Secret-Katalog. Es war aber vor allem ihr Gesicht, 
das ihn so unglaublich in den Bann zog. Es war leicht oval, 
mit einer perfekten Nase und vollen und klar umrissenen 
Lippen. Ihre hohen Wangenknochen wirkten sehr elegant, 
und diese Augen ... 

Ihm war aufgefallen, dass darin oft Wachsamkeit, wenn 
nicht gar Misstrauen lag. Doch er war sich sicher, dass sich 
in ihnen genauso Leidenschaft und Hingabe spiegeln 
würden. Dass sie vor Ärger über Ungerechtigkeit blitzten 
und an einem warmen Sommertag sanft den Himmel 
betrachten konnten. Oder voller Mitgefühl und Liebe auf 
diejenigen blickten, die ihr etwas bedeuteten. 

Worin bestand also sein Problem? Was war falsch an ihr? 

Etwas stimmte nicht, auch wenn er nicht genau sagen 
konnte, was. Sie würden in einen Pub gehen, wo sie sich von 
Freunden verabschieden wollte. Das schien doch ganz 
normal. Sie arbeitete in einem Krankenhaus, wo man sie 
kannte ... 

Andererseits arbeitete der frühere Kollege seines Bruders 
theoretisch auch im Krankenhaus. Und er war alles andere 
als das, was er zu sein schien. 

Zach hatte das Gefühl, dass dieser Abend wichtig werden 
würde. Er würde sie in ihrem Umfeld beobachten und 
dadurch besser einschätzen können. 

Warum zum Teufel ließ sie von einer Sekunde auf die 
andere alles stehen und liegen, um als Krankenpflegerin 
eines alten Mannes mit unbestimmten 
Krankheitssymptomen in die Staaten zu fliegen? Vielleicht 
war es diese Frage vor allem anderen, die seine eigentliche 
Neugierde und sein Misstrauen hervorgerufen hatte. 

In früheren Zeiten wäre sie vielleicht über die 
Gelegenheit, in die Vereinigten Staaten zu kommen, froh 


gewesen. Die ökonomische Situation in Dublin war vor 
Jahren so schlecht gewesen, dass Tausende von irischen 
Krankenschwestern in den USA ihr Glück versucht hatten. 
Doch dieser Tage erfreute sich Irland einer soliden 
wirtschaftlichen Grundlage, und die Anzahl der irischen 
Emigranten war definitiv gesunken. Sie begleitete Sean 
bestimmt nicht in der Hoffnung, für immer in dem anderen 
Land bleiben und arbeiten zu können. 

Er hatte ihre Unterlagen überprüft. Auf dem Papier war sie 
genau die, als die sie sich ausgab. 

Da war einfach etwas, was er nicht beschreiben konnte. 
Ein unbestimmtes Gefühl. Aidan behauptete immer, es sei 
der sogenannte sechste Sinn, der einen guten 
Privatermittler ausmachte. Da musste Zach ihm zustimmen. 

Sean betete Caer Cavannaugh geradezu an. Er kannte sie 
kaum, sprach aber schon voller Zuneigung von ihr. Wobei 
nichts daran irgendwie lüstern oder mit Hintergedanken war. 
Es lag nicht diese überhitzte Begeisterung darin wie damals, 
als er beschlossen hatte, Amanda zu heiraten. Diese 
Beziehung hatte alle überrascht. Nicht nur wegen des 
großen Altersunterschieds, auch wenn das sicher für alle 
einen Stein des Anstoßes darstellte. Aber Sean war ein 
Mann, der Geschichtsbücher liebte, der sich gem 
weiterbildete und den die Seefahrt begeisterte. Amanda 
interessierte sich für nichts davon. Sean war zweifellos ein 
gut situierter Mann, aber er war sicher nicht so dumm, sich 
von einer Erbschleicherin hereinlegen zu lassen. Nicht mal 
Kat konnte genau sagen, warum sie so sicher war, dass ihre 
Stiefmutter ihrem Vater etwas antun wollte. Sie wusste, 
dass sie in seinem Testament bedacht wurde, genauso wie 
Seans Geschäftspartner. 

Wenn Eddie nicht mehr auftauchte, würde es allerdings 
ein paar Änderungen geben müssen. 

Ärger und Ungeduld überkamen ihn, als er an Eddie 
dachte. Er musste so schnell wie möglich in die Staaten 
zurück und nach ihm suchen. 


Zach glaubte nicht, dass Amanda etwas mit Eddies 
Verschwinden zu tun hatte. Als Eddie seinen 
schicksalsträchtigen Schiffsausflug angetreten hatte, waren 
sie und Sean nach Irland aufgebrochen. Eddie war gegen 
Mittag losgefahren, und die O’Rileys waren am frühen 
Abend abgereist. So weit Kat ihm berichtet hatte, war 
Amanda den ganzen Tag im Haus gewesen. Sie musste ja 
den passenden Schmuck zusammenpacken und die 
richtigen Abendkleider zum Ausgehen. Oder das passende 
sportliche Outfit für die Ausflüge in die Berge, wo sie 
außerhalb Dublins Schlossruinen besichtigen und den 
Blarney Stone küssen wollten. 

Er hatte sich lange mit Kat unterhalten. Nein, sie hätte 
nicht beschwören können, über jeden Schritt Amandas 
während des ganzen Tages unterrichtet zu sein. Aber sie 
raumte ein, dass Amanda wohl kaum ungesehen und lange 
genug aus dem Haus hätte verschwinden können, um auf 
Eddies Schiff zu gelangen und ihm etwas anzutun. 

Amanda und Sean waren also nach einer kleinen 
Abschiedsparty losgefahren. Einige Gäste hatten noch 
Kommentare zu Eddies Abwesenheit gemacht. Doch alle 
waren davon ausgegangen, dass er wohl auf seiner 
Chartertour oder im Hafen aufgehalten worden sein musste. 

Erst am folgenden Tag hatte Cal nach der Arbeit allen 
gesagt, dass Eddie nicht da sei. Und das Schiff, mit dem er 
am Nachmittag losgesegelt war, sei ebenfalls 
verschwunden. Cal hatte die Quittung in der 
Schreibtischschublade gefunden. Barzahlung. Der Name des 
Kunden auf der Quittung lautete John Alden. Vielleicht war 
es der richtige Name, aber als Deckname hätte er in New 
England genauso gut durchgehen können. Ohne 
irgendwelche Beweise war die Polizei machtlos. 

Kurz bevor Zach ins Flugzeug gestiegen war, hatten sie 
die Sea Maiden gefunden. Doch keine Spur von Eddie. Keine 
Hinweise auf ein Verbrechen. Lediglich das Schiff, das 
unbemannt auf dem Wasser trieb. 


Es war Winter, aber mild. In der letzten Zeit hatte es keine 
Stürme gegeben, die ihn über Bord hätten wehen können. 
Keine Unwetter oder überraschende starke Strömungen, 
nichts, das einem alten erfahrenen Kerl wie Eddie hätte 
gefährlich werden können. 

Sean hatte nicht sofort von der Sache mit seinem Partner 
erfahren. Als die Polizei mit den Nachforschungen zu Eddies 
Verschwinden begonnen hatte, wurde er gerade mit 
Blaulicht ins Krankenhaus gefahren. Aber inzwischen wusste 
er Bescheid, und er war außer sich vor Sorge um den alten 
Kerl. 

Eddie war mehr als ein Partner für Sean. 

Als er jung und entschlossen gewesen war, dieses 
Geschäft zu übernehmen und es profitabel zu machen, hatte 
Eddie ihn unterstützt. Eddie war sein bester Freund. 

Es war seltsam. Eddies Verschwinden und Seans 
unerklärliche plötzliche Krankheit und Herzschwäche zur 
selben Zeit. Zwei Vorfälle, beide durch den Atlantik 
voneinander getrennt. Trotzdem sagte Zachs Gefühl, dass 
sie etwas miteinander zu tun hatten. 

Morgen Abend wären sie zurück in den Staaten. In Rhode 
Island. Dann würde er endlich herausfinden können, was 
zum Teufel mit Eddie passiert war. Wenn Eddie irgendwo ist, 
werde ich ihn auch finden, dachte er entschlossen. Dabei 
gab es nur ein Problem: Manchmal gab das Meer zurück. 
Und manchmal war die See ein endloser schwarzer 
Abgrund, der alles verschluckte, alle Anzeichen und Beweise 
- inklusive der Opfer. Wenn Eddie ermordet und über Bord 
geworfen worden war ... 

Im Fahrstuhl nach unten wählte Zach mit seinem Handy 
die Nummer des Telefons im Zimmer der O’Rileys. Aber Mrs 
O’Riley war nicht anwesend. Offensichtlich ließ sie sich noch 
immer im Wellnessbereich des Hotels verwöhnen. 

Zweifellos würde sie argumentieren, dass sie in bester 
Kondition sein müsse, um Sean auf der Heimreise und 
während seiner Genesung alle Aufmerksamkeit und Pflege 


zukommen lassen zu können, die er benötigte. Zach fand, 
dass ihr Platz im Krankenhaus sein sollte, an der Seite ihres 
Mannes. 

Als er aus dem Fahrstuhl stieg, fragte er sich, ob Caer 
tatsächlich auf ihn wartete. Vielleicht war sie ja schon längst 
weg. 

Aber sie war da. Sobald er die Doppeltür zwischen Lobby 
und Bar aufgestoßen hatte, entdeckte er sie. Sie saß am 
Fenster mit einem Glas dunklem Bier vor sich und schien 
das Glas und den Inhalt zu studieren wie etwas ganz Neues, 
Unbekanntes. 

Draußen vor dem Fenster lief gerade ein Passant vorbei. 
Es wurde bereits dunkel, und für einen Moment wurde sie 
von dem hereinfallenden Schatten bedeckt und war nur als 
Silhouette sichtbar. Sofort musste er wieder an Maeve 
denken. An den merkwürdigen Schatten, den er im Flugzeug 
und dann in der Halle neben ihr gesehen hatte. Maeve. 
Diese freundliche alte Dame, die auf ein langes Leben hatte 
zurückblicken können und nach Hause gekommen war, 
bevor sie diese Welt verließ. 

Er spürte einen plötzlichen Druck auf der Brust und eine 
merkwürdige Sorge um Caer Cavannaugh. Sie war bei 
Weitem nicht alt und hatte noch nicht viel im Leben 
erfahren. Ihn überkam ein unerklärlicher Drang, sie zu 
beschützen. 

Er musste sich zusammenreißen. All diese 
Horrorgeschichten und Grausamkeiten, die er bisher 
gesehen hatte und die niemand hätte erleben dürfen, 
schienen ihn in seinem Urteilsvermögen zu beeinträchtigen. 
Es war absurd, einen Zusammenhang zwischen Maeves Tod 
und seiner merkwürdigen Angst um Caer herzustellen. 

Er hatte in seiner Zeit als Polizist in der Forensik 
gearbeitet. Er wusste alles über Wissenschaft und Logik. 
Und er wusste, dass das Schicksal launisch war und keinen 
Respekt vor der Jugend hatte. Auch Kinder starben. Kinder 
wurden Opfer der von Erwachsenen begangenen 


Gewalttaten. Erwachsene, die eigentlich alles tun sollten, 
um diese Kinder zu beschützen. Menschen aller 
Altersgruppen litten unter schrecklichen Krankheiten. Das 
war traurig, aber eine Tatsache. 

Angst vor Schatten ... es war lächerlich. 

Er brauchte unbedingt Schlaf, das war alles. 

Caer blickte auf. Ihr rabenschwarzes blau schimmerndes 
Haar umrahmte ihr perfektes Gesicht. Sie lächelte ihn sogar 
zurückhaltend an. 

Zach ging auf sie zu, und je näher er ihr kam, desto 
stärker fühlte er sich von ihr angezogen. Von einer Macht, 
die noch stärker war als sein Beschützerinstinkt. 

Er kam sich vor wie der Gejagte, nicht wie der Jäger. 

Was vollkommen absurd war. Auch wenn er fand, dass 
selbst er sich einmal seiner Fantasie hingeben durfte - vor 
allem hier in diesem Land der Mythen und Mysterien. 

Vor seinem geistigen Auge erschien ein stürmischer 
heulender Wind, der über das Land jagte. Er sah ein Grün, 
grüner als Smaragde, hörte Lachen und aufregende 
Geschichten. Das hier war das Land des Glaubens. Nicht nur 
an einen Gott, sondern auch an die alten Mythen und Sagen 
voller fantastischer Gestalten. Wesen, die niemals wirklich 
gelebt und geatmet hatten, sondern nur in der 
Vorstellungskraft eines Volkes existierten, das seine Sagen 
liebte. 

Worin er sich auskannte, waren Logik und Wissenschaft. Er 
biss entschlossen die Zähne zusammen. Er würde sich nicht 
mehr von diesen merkwürdigen Fantasien ablenken lassen, 
die zweifellos aus seiner Übermüdung resultierten. 

„Wohin gehen wir denn?“, erkundigte er sich locker bei 
Caer und setzte sich neben sie. Er war ihr nahe genug, um 
den zarten Duft ihres Parfüms riechen zu können. Nichts 
Überwältigendes. 

Einfach nur ... 

Verführerisch. 


„Irish Eyes‘“, sagte sie und gab dem jungen Mann hinter 
der Bar ein Zeichen, dass sie die Rechnung haben wollte. 

„Irish Eyes“, irische Augen. Waren das Caers Augen? Ein 
Blau, noch intensiver als das von Kobalt oder Saphiren. 
Irische Augen. 

„Irish Eyes'?“, wiederholte er. 

Sie sah ihn leicht irritiert an. „‚Irish Eyes‘, ja. Das ist der 
Name des Pubs.“ 

Schnell versuchte er, seine Fassung wiederzugewinnen. Er 
fühlte sich wie ein Idiot. „Gut. Vergeben Sie dem Ausländer 
seine leichte Verwirrtheit“, sagte er betont locker. 

Sie lächelte. „Kein Problem. Es ist ein sehr beliebtes Lokal 
in Temple Bar. Tut mir leid, wenn Sie jetzt enttäuscht sind. Es 
werden sicher viele amerikanische Touristen dort sein. Wir 
bewegen uns also nicht abseits der ausgetretenen Pfade, 
fürchte ich.“ 

„Immerhin habe ich ja eine Einheimische bei mir“, sagte 
er galant. 

Er nahm die Rechnung an sich, als der Barkeeper sie 
brachte, obwohl sie protestierte. 

„Hey, wir arbeiten beide für Sean, oder nicht?“, sagte er. 

„Sie arbeiten für ihn?“, fragte sie erstaunt und musterte 
ihn stirnrunzelnd. „Aber Sie sind doch Freunde, denke ich.“ 

„Ja, ich bin sein Freund. Ein Freund, der alles daransetzen 
wird, dass Sean noch eine lange Zeit bei uns auf der Erde 
weilt“, sagte Zach entschlossen. Er ließ die Rechnung auf 
sein Zimmer ausstellen und wollte schon losgehen. 

„Moment“, sagte sie. 

Er runzelte die Stirn, als sie ihr Bierglas hob, und sah sie 
mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Wir gehen jetzt in 
einen Pub. Sie müssen das nicht runterkippen.“ 

„Runterkippen“, wiederholte sie und rollte dabei das R, 
während sie ihn lächelnd ansah. 

„Na gut, wir können ja auch noch warten.“ Er lehnte sich 
wieder zurück. 


„Es Ist einfach nur ein so ganz besonders leckeres Bier“, 
entschuldigte sie sich. 

„Sicher.“ 

Sie kippte es nicht hinunter, zauderte aber auch nicht 
lange. Als sie alles ausgetrunken hatte, stellte sie das Glas 
wieder auf den Tisch und strahlte über das ganze Gesicht. 
Aus dem Augenwinkel musste sie wohl seinen prüfenden 
Blick bemerkt haben. Eine leichte Röte überzog ihre 
Wangen. 

„lut mir leid, aber ich gehe so selten mal aus dem Haus“, 
bemerkte sie. 

‚Verstehe.“ Er verstand überhaupt nicht. Warum ging eine 
Frau, die so aussah wie sie, nicht aus? An einem Mangel an 
Einladungen konnte es bestimmt nicht liegen. 

„Dann wollen wir mal“, sagte sie heiter. 

Beim Aufstehen schwankte sie leicht. Automatisch legte 
er ihr den Arm um die Schultern, um ihr Halt zu geben. Sein 
Puls schnellte augenblicklich in die Höhe. Sie fühlte sich so 
warm, so lebendig an. Sofort entbrannten gewisse Gelüste 
in ihm, die sich noch zu seinem neu aufflammenden 
Bedürfnis gesellten, sie zu beschützen. Zu beschützen ..... 
wovor? Er biss die Zähne zusammen. Fühlte sich hin- und 
hergerissen zwischen dem Drang, sie energisch von sich zu 
schieben, und dem Wunsch, sie so lange zu schütteln, bis 
sie ihm endlich die Wahrheit sagte. 

Welche Wahrheit? 

Warum war er so überzeugt davon, dass sie irgendetwas 
vor ihm verbarg? Warum akzeptierte er nicht einfach, dass 
sie eine sehr schöne Frau war, und genoss es, etwas Zeit in 
ihrer Gesellschaft verbringen zu können? 

Er wusste es nicht. Und er bekam auch keine Gelegenheit 
mehr, darüber nachzudenken. Caer richtete sich schnell 
gerade auf und entschuldigte sich. „Tut mir leid. Ich habe 
schon seit ... Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal 
Alkohol getrunken habe. Heute Abend werde ich es 


bestimmt langsam angehen lassen, das verspreche ich 
Ihnen.“ 

„Machen Sie sich keine Gedanken, ich sorge schon dafür, 
dass Ihnen kein Unheil widerfährt“, versprach er und ließ sie 
los. Er fragte sich, warum er ausgerechnet diese 
Ausdrucksweise gewählt hatte. Einen Moment sahen sie sich 
tief in die Augen. 

Bilder gingen ihm durch den Kopf. Eddie auf dem offenen 
Meer. Maeve, die in seinen Armen stirbt. Sean in seinem 
Krankenhausbett. Blaue Augen, intensiver als die See und 
der Himmel, tief und geheimnisvoll, blickten ihn an. 
Rätselhafte Augen voller Schatten ... 

Caer drehte sich schnell um und ging Richtung Ausgang. 
„Hopp, hopp, dann. Gehen wir was essen und dann schnell 
nach Hause. Morgen wird ein langer Tag.“ 

Schon war sie an der Tür. Was immer ihn in diese Hypnose 
versetzt hatte, ließ ihn langsam los. 

Ja, etwas essen und eine gute Runde schlafen. Morgen 
begann wieder die Realität. Und morgen Abend würde er 
nach Eddie suchen. 

Er würde für alles eine logische Erklärung finden und das 
Geheimnis um Eddies Verschwinden und Seans seltsame 
Krankheit lüften. 


Normalerweise litt Cal Johnson nicht unter Schlaflosigkeit. 
Heute aber schon. Er musste die ganze Zeit nachdenken. 
Cal war der jüngste der drei Geschäftspartner. Er wusste, 
dass man ihn dazugeholt hatte, weil Eddie und Sean nicht 
mehr alles allein machen wollten. Immerhin, sie wurden 
beide älter, daran gab es nichts zu rütteln. Auch wenn Sean 
eine Frau geheiratet hatte, die halb so alt war wie er. 
Tatsache war, dass die beiden älteren Männer einfach mehr 
freie Zeit haben wollten. Himmel noch mal, das hatten sie 
sich wirklich verdient. Sie hatten immer hart gearbeitet. 
Diese beiden liebten ihre landeskundliche Geschichte. Sie 
liebten es, Bücher und Karten zu studieren und dann zu den 


historischen Stätten hinauszusegeln und sich alles genau 
anzusehen und nachzuleben. 

Er selbst war nicht besonders wild auf diese geschichtliche 
Seite. 

Für ihn war es ein Job, um Geld zu verdienen. 

Er liebte das Segeln, und er liebte diese Gegend hier. 
Wenn es denn für den Erfolg des Schifffahrtsunternehmens 
notwendig war, etwas über die Historie zu lernen, dann 
würde er das gern tun. Es war aber nichts, das er auch so 
aus lauter Spaß getan hätte. Ihm lag es mehr, wenn die 
Passagiere einfach nur die Aussicht vom Wasser genießen 
wollten. Oder auch Segelunterricht zu geben. Darin war er 
gut. 

Außerdem konnte niemand anders als Sean eine alte 
historische Kamelle so gut erzählen, dass sie wieder 
spannend klang. 

Es ist bestimmt schon drei oder vier Uhr morgens, dachte 
er und rollte sich unruhig auf die andere Seite. 

Warum zum Teufel konnte er nicht einschlafen? 

Eddie. Das war der Grund. 

Sie hatten das Schiff gefunden, aber keine Spur von Eddie. 

Cal erschauerte plötzlich. Jetzt wusste er wieder, wovon er 
aufgewacht war. Von diesem Albtraum. Er hatte Eddie 
gesehen. Von Kopf bis Fuß mit Seegras bedeckt, verfangen 
in den Schiffsseilen, die Segel der Sea Maiden vollkommen 
zerrissen. Hungrige Meeresbewohner klebten an ihm, als 
wären sie ein Teil seines Körpers. 

Er war mit dem Heulen des Windes gekommen, umgeben 
von bedrohlicher Dunkelheit und ... 

Da hatte er gestanden, am Fußende des Bettes, und auf 
Cal heruntergestarrt. Aber als er den Mund geöffnet hatte, 
um etwas zu sagen, war kein Ton herausgekommen. 

Sofort war Cal aufgewacht und hatte sich im Bett 
aufgesetzt. Doch Eddie war natürlich nicht dort gewesen. 

Es gibt keine richtigen Beweise, dass Eddie tatsächlich tot 
ist, sagte er sich. Eddie hatte einen einzelnen Passagier 


mitgenommen und war nicht auf der Party erschienen. Dann 
wurde die Sea Maiden von der Küstenwache gefunden. 
Nichts war kaputt, alles an seinem richtigen Platz, die Segel 
eingerollt. 

Alles in Ordnung. Bis auf die Tatsache, dass weder der 
Passagier noch Eddie irgendwo in Sicht waren. 

Cal schloss erschöpft die Augen. Es war Winter, aber die 
Wetterverhältnisse waren gut. Die Leute wollten immer noch 
aufs Meer fahren, verdammt noch mal. Und jetzt, wo Eddie 
verschwunden und Sean in Irland krank geworden war, blieb 
die ganze Arbeit an ihm hängen. Er fühlte sich ziemlich 
geschafft. 

Und er hatte Angst. 

Marni bewegte sich. 

Er hatte sie nicht aufwecken wollen. 

Zu spät. 

„Was ist denn los?“, kam es von der anderen Bettseite. 

„Keine Ahnung. Ich bin einfach ... wieder aufgewacht.“ 

Sie streckte die Hand aus und strich ihm sanft über das 
Gesicht. „Es wird alles gut werden, Cal. Sean ist bald zurück. 
Kat hat Zach Flynn nach Irland geschickt, um ihn abzuholen 
und nach Hause zu begleiten.“ 

Cal verspürte einen Anflug von Ärger. Seine eigene Frau 
fühlte sich sicher, wenn Sean - ein kranker alter Mann! - 
wieder nach Hause kam. Sie sollte ihn, ihren Ehemann, als 
Beschützer ansehen! Aber sie zählte lieber auf Sean. 

Dann fragte er sich, ob er vielleicht verärgert war, weil 
Zach zu ihnen kam. Sean hielt große Stücke auf die Flynns, 
vor allem auf Zach. 

Cal atmete tief durch und nahm sich vor, sich 
zusammenzureißen. Eifersucht war ein Fluch. 

„schatz?“, sagte Marni, als er nichts mehr sagte. 

„Ich habe Eddie gesehen“, flüsterte er, und eine 
merkwürdige Kälte breitete sich in seinem Inneren aus. Er 
mochte diesen alten Kerl. Wer konnte ihn auch nicht 
mögen? 


„Wie bitte?!“ Marni setzte sich ruckartig im Bett auf. „Du 
hast ihn gesehen? Wo? Das musst du sofort der Polizei 
sagen! Jeder denkt doch, dass er ... dass er ...“ 

„Sie denken, dass er tot ist. Das denke ich auch.“ 

„Was redest du denn dann?“, wollte Marni mit leicht 
zittriger Stimme wissen. „Gerade hast du behauptet, du 
hättest ihn gesehen. Das finde ich ein bisschen merkwürdig, 
oder nicht?“ 

„Ich hatte einen Albtraum, das ist alles. Jetzt leg dich 
wieder hin und schlaf.“ 

Sie fiel auf ihr Kissen zurück. Aber er spürte, dass sie ihn 
von der Seite beobachtete. 

Er wand sich innerlich. Seine Frau war schön, und er sollte 
sich wirklich glücklich schätzen. Sicher, Sean war reich und 
er lediglich sein Juniorpartner. Aber es war doch gut, dass 
Marni und Sean so gut miteinander auskamen und sich 
verstanden. Er musste sich keine Sorgen deshalb machen 
und brauchte nicht eifersüchtig zu sein. Sie war eine gute 
Ehefrau, und Sean ... hatte kein Interesse an ihr als Frau. Er 
war doch selbst verheiratet. Mit Amanda. 

Was war das bloß mit Amanda? Andere Frauen schienen 
sie zu hassen. Die Männer konnten nicht anders, als sie zu 
beachten. Es war diese Art, wie sie sich bewegte. Wie sie 
herumstolzierte. Wie auch immer. Sie sah sexy aus. 

Das war ihm aufgefallen, dagegen konnte er nichts 
machen, aber ... 

Sie war eben nicht Marni. Nein, Marni war etwas ganz 
anderes mit ihrer unaufgesetzten, natürlichen Schönheit. 
Auch Kat war anders. Kat war ebenfalls eine Schönheit. Sehr 
lebhaft und erfrischend uneitel trotz ihrer vorhandenen 
Reize. 

Zwischen diesen drei Frauen - Kat, Amanda und Marni - 
herrschte eine eigenartige Dynamik. Kat schien seine Frau 
jedenfalls zu mögen, und das war letztendlich für ihn alles, 
was zählte. 


Er lehnte sich zu Marni hinüber und gab ihr einen Kuss auf 
die Stirn. Sie legte die Arme um ihn, zog ihn näher an sich 
und küsste ihn auf den Mund. Vorsichtig und zurückhaltend 
erst, dann immer verführerischer. Sie schmiegte sich an ihn, 
sodass er jede Kurve ihres Körpers fühlte. Die Sorgen wegen 
Eddie und die Ängste von seinem Albtraum fielen langsam 
von ihm ab. 

Marni verführte ihn wie ein hoch bezahltes Callgirl, und 
innerhalb von Minuten waren diese schrecklichen Bilder von 
Eddie wie weggewischt. Eine Woge von heißem Verlangen 
vertrieb ihm die grüblerischen Gedanken aus dem Kopf. Er 
konnte nur noch an wilden, stürmischen Sex denken und 
daran, dass er Marni um sich spüren, in ihr sein wollte. 

Nachdem sie sich geliebt hatten, schmiegte sie sich an 
ihn. Cal warf einen Blick auf den Nachttischwecker. Erst zwei 
Uhr, nicht so spät, wie er geglaubt hatte. Sieben Uhr 
morgens in Irland. Bald Zeit für die anderen, aufzustehen 
und sich für die Reise fertig zu machen. Und das Flugzeug 
zu besteigen, das sie wieder in die Staaten bringen würde. 

Heute Abend wäre Sean zurück. Dann konnte er wieder 
die Verantwortung für das Geschäft übernehmen, auch 
wenn er noch im Bett bleiben müsste. 

Cal schloss die Augen. Er musste schlafen. 

Gerade als er am Wegdämmern war, glaubte er das 
Heulen des Windes zu hören, und er schlug die Augen 
erneut auf. 

Eddie war wieder da. Das Salzwasser tropfte an ihm 
herab, Seegras hing überall an seinem Körper. Er stand am 
Fußende des Bettes und starrte Cal an. 
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5. KAPITEL 


Abends war Dublin belebt und wunderschön. Aus den vielen 
Pubs, Restaurants und angesagten Cafes fiel das Licht auf 
die Straße. Im Südwesten der Stadt vermischte sich der 
historische Teil mit dem Alten und dem ganz Neuen. Sie 
gingen am Dublin Castle vorbei Richtung Temple Bar, das 
Viertel zwischen der Dame Street und dem Fluss Liffey. Zach 
kannte diese Gegend gut. In den vergangenen Jahren, seit 
sich hier die vielen Geschäfte und Restaurants zusammen 
mit den Museen befanden, war er oft genug hier gewesen. 

Caer sah ihn an. „Sie kennen sich hier aus?“ 

„Sicher nicht so gut wie Sie.“ 

Sie lächelte. „Es heißt Temple Bar, weil das Land im 17. 
Jahrhundert von einem Mann namens Temple erworben 
wurde. Und ‚Bar‘ ist die Promenade am Fluss entlang. 
Glücklicherweise ist es auch nicht weit vom Hotel entfernt.“ 

„Glücklicherweise“, stimmte er zu. „Obwohl ich 
normalerweise mit den öffentlichen Verkehrsmitteln 
herkomme, muss ich zugeben.“ 

Sie lächelte ihn an. „Aye, aber bei gutem Wetter ist es ein 
schöner Spaziergang.“ Sie runzelte plötzlich die Stirn. „Ist 
das Wetter in New England tatsächlich so rau, wie man 
sagt?“ 

„Man sagt, das Wetter in New England ist rau?“, fragte er 
zurück. 

„Nun, die Pilger sind ja alle gestorben, oder?“ 

Er lachte. „Nicht alle - und nicht wegen des Wetters. Ich 
muss gestehen, dass ich immer im Süden gelebt habe. Aber 
ich war oft genug zu Besuch bei den O’Rileys, um ein paar 
Winter in New England aus erster Hand mitbekommen zu 
haben. Sean und mein Vater waren befreundet. Nachdem 
unsere Eltern gestorben sind, war Sean wie ein Onkel für 
mich und meine Brüder. Also Winter in New England? Man 
kann nie wissen. Manchmal kann es sehr kalt sein, viel 


kälter, als es hier normalerweise ist. Aber an der Küste ist 
das Klima ziemlich gemäßigt, wenn es nicht gerade stürmt. 
Die Gewitter dort können ganz schön heftig werden. 
Eigentlich mag ich es, mir ein richtig gutes Gewitter 
anzusehen - allerdings nur durchs Fenster aus einer 
schönen warmen Bude. Ich bin ein paar Mal abseits der 
Küste von einem Sturm überrascht worden, und das gehört 
nicht unbedingt zu meinen besten Erlebnissen. Aber diese 
alten Seebären, Typen wie Eddie und Sean, lieben den Wind 
und die Wellen.“ 

„Klingt ziemlich gefährlich“, bemerkte Caer. 

Als Eddie unterwegs war, gab es keinen Sturm, dachte 
Zach. 

„Naturgewalten können überall gefährlich werden“, 
betonte er. 

Aber die Menschen sind oft viel gefährlicher, fügte er in 
Gedanken hinzu. 

„sie denken an Eddie, nicht? Sie glauben, dass er tot ist, 
und Sie machen sich Sorgen um Sean.“ 

„Ja.“ 

„Kennen Sie Eddie?“ 

„Ja.“ 

„Meinen Sie, dass er vielleicht ... Ich weiß nicht. Dass er 
sich womöglich aus irgendeinem Grund versteckt?“ 

„Schön wäre es.“ 

Sie schwieg. Dann deutete sie auf einen der Türme, die in 
den Nachthimmel aufragten. „Christ Church Cathedral. Die 
ließ ein Mann namens ‚Silkbeard‘ bauen. Tatsächlich hieß er 
Sitric, ein Norwegerkönig von Dublin. Wussten Sie, dass die 
Stadt von den Norwegern gegründet wurde? Dann kamen 
die Normannen, die Anglonormannen und die Engländer. 
Können Sie sich das vorstellen, diese ganzen 
Verschwörungen, Intrigen und Kämpfe hier?“ 

Er registrierte erstaunt, dass sie offensichtlich versuchte, 
ihn etwas aufzuheitern. 

„Sie lieben diese Stadt wirklich, was?“, sagte er. 


‚Wie kann man sie nicht lieben?“, erwiderte sie leise. 
„Dublin ist eine der schönsten Städte der Welt.“ 

Er lachte. „Sie haben doch gesagt, dass Sie die Britischen 
Inseln noch nie verlassen haben.“ 

„Ich habe Reportagen im Reisesender gesehen“, 
verteidigte sie sich. 

„Ich wollte Ihnen ja gar nicht widersprechen. Es ist wirklich 
eine wundervolle Stadt“, versicherte er ihr und versuchte, 
nicht über ihre beleidigte Miene zu lachen. Sie hatte ja 
recht. Dublin war tatsächlich eindrucksvoll. Hier spürte man 
so viel von der Geschichte, die allerdings eine Menge 
tragischer Ereignisse beinhaltete. Aber heutzutage war 
diese Stadt so lebendig und kosmopolitisch wie jede andere 
Metropole, die er kannte. Während sie die Straßen 
entlangliefen, hörte er die Menschen um sich in den 
unterschiedlichsten Sprachen reden, so wie in New York, 
London oder Paris auch. Doch die Mehrheit hier sprach ein 
Englisch mit diesem gewissen irischen Klang. Ein Tonfall, der 
alles, was Caer sagte, so melodiös klingen ließ. 

„Der Pub ist direkt da drüben“, sagte sie und unterbrach 
seine Gedanken. „Sehen Sie das Schild? ‚Irish Eyes‘.“ 

Caer ging ihm voraus durch Gruppen von Leuten, die sich 
draußen versammelt hatten, um zu rauchen. Zach 
registrierte, dass sich alle nach ihr umdrehten. Sie war nicht 
nur schön, sie war umwerfend schön. 

Sie würde überall auffallen. 

Er folgte ihr in das Lokal und stellte fest, dass man ihm 
ebenfalls nachblickte. 

Weil er mit ihr zusammen war. 

Als sie hereinkamen, war er schon sicher, dass sie sich 
entschuldigen und ihm erklären würde, ihre Freunde hätten 
es doch nicht geschafft zu kommen. 

Er hatte sich geirrt. 

Sie war kaum eingetreten, als man sie schon bemerkte. 
Eine attraktive Frau um die vierzig kam sofort hinter der Bar 


hervor. Sie wischte sich die Hände an einer Schürze mit dem 
Schriftzug „Irish Eyes“ trocken. 

„sie haben es tatsächlich geschafft!“, rief sie erfreut. 

„Das habe ich doch versprochen“, entgegnete Caer. 

„Ich bin Zach Flynn“, stellte Zach sich selbst vor. 

„Amerikaner?“, fragte die Barfrau. 

„Ja. Scheußlicher Akzent, tut mir leid. Caer hat mich 
eingeladen, mitzukommen. Ich hoffe, das macht Ihnen 
nichts aus.“ 

„Mir was ausmachen? Also bitte, ich freue mich! Herzlich 
willkommen, ich bin Mary Donovan.“ Sie wandte sich wieder 
an Caer. „Setzen Sie sich. Sie müssen furchtbar hungrig 
sein, nachdem Sie den ganzen Tag im Krankenhaus waren.“ 
Sie winkte zwei jungen Männern mit Wollkappen zu, die an 
der Bar saßen. „Macht schon Platz, ihr beiden Tunichtgute. 
Das ist Caer. Ich habe euch doch gesagt, dass sie heute 
Abend vielleicht kommt.“ 

Der Laden schien zu brummen. In der einen Ecke saß eine 
Familie: die Eltern, ein Großvater, eine Frau, die wie die 
Tante aussah, ein Teenager, zwei kleinere Kinder und ein 
Baby. Eine Gruppe von Arbeitern in Overalls saß daneben, 
und dahinter hatte sich eine Runde von Männern um die 
dreißig in Anzügen versammelt. Die verschiedenen Gruppen 
schienen sich aber nicht voneinander abzusondern. Mal 
stand jemand auf, um eine Flasche Ketchup oder 
Mayonnaise vom Nebentisch auszuleihen, und ab und zu 
wurden Bemerkungen ausgetauscht. 

„Hallo, Caer“, sagte einer der Männer an der Bar und 
tippte sich an die Mütze. „Nett, dass Sie der alten Dame so 
freundlich geholfen haben.“ 

„Das war doch gar nichts“, wehrte sie ab. 

„Wir müssen Ihnen nicht Ihre Plätze wegnehmen“, sagte 
Zach. „So eilig haben wir’s auch nicht.“ 

Doch die beiden hatten die Barhocker bereits für sie 
geräumt. 

„setzen Sie sich“, forderte Mary sie auf. 


‚Vielen Dank“, sagte Zach zu den beiden, die ihnen Platz 
gemacht hatten. 

„Dale muss sowieso nach Hause“, erklärte Mary. „Seine 
Frau und ein brandneues Baby warten auf ihn.“ 

„Ich wollte nur mal einen kurzen Blick reinwerfen“, sagte 
der Mann, den sie Dale nannte, und trank schnell sein Bier 
aus. „Dann bin ich mal weg. Ich würde mich freuen, Sie 
irgendwann wiederzusehen“, sagte er zu Zach. 

„Danke, und herzlichen Glückwunsch zum Baby“, 
entgegnete Zach. 

„lschüss, Caer. Ich hoffe, bis bald“, wandte sich Dale dann 
an sie. 

„Ein bisschen wird es schon dauern. Ich fahre morgen in 
die Staaten.“ 

„In die Staaten? Na, das ist ja ein netter Trip, was? 
Vergessen Sie nicht, Micky Maus zu besuchen“, riet er ihr. 
„Meine Frau und ich hatten da sehr viel Spaß. Wir waren 
froh, dass wir’s gemacht haben. Es wird wohl jetzt ein 
bisschen dauern, bis wir wieder verreisen können.“ 

„Dann eine gute Reise“, wünschte ihnen der Mann, der 
neben Dale gesessen hatte, lächelnd. „Ich werde wohl auch 
gehen. Dale hat meine Schwester geheiratet. Deshalb gehe 
ich jetzt mit zu ihm und sehe mir den Nachwuchs an. War 
nett, Sie zu treffen.“ 

„Morgen? Sie fahren morgen?“, fragte Mary erstaunt. 

Zach registrierte, dass Caer offensichtlich niemandem von 
ihrer Reise erzählt hatte. Etwas merkwürdig. Aber immerhin 
hatte sie es ja auch erst vor Kurzem erfahren. 

„Aber ich komme ja wieder“, versicherte Caer der Frau 
und tätschelte ihr die Hand, mit der sie sich auf den Tresen 
stützte. „Und machen Sie sich keine Sorgen, Ihrer Mutter 
wird es noch für lange Zeit gut gehen.“ 

„Sie ist so ein Schatz, meine Mum“, sagte Mary liebevoll. 
„Hat jahrelang für uns alle geschuftet, vor allem nachdem 
mein Vater gestorben war. Na gut, das ist dann vorläufig Ihr 
letztes Dinner für eine Weile im alten Dublin. Ich fühle mich 


wirklich geehrt, dass Sie hierhergekommen sind. Zuerst 
werde ich Ihnen das hauseigene Bier servieren, und das ist 
ein ganz spezielles, das kann ich Ihnen versprechen.“ 

Einen Moment darauf kostete Caer begeistert von ihrem 
Bier. Sie versicherte Mary enthusiastisch, dass es das Beste 
sei, das sie seit wer weiß wann getrunken hätte. 

Es war in der Tat ein gutes Bier. Gut gekühlt wäre es sogar 
noch besser, dachte Zach. Wieder bemerkte er diese 
eigenartige Unruhe in sich, während er Caer beobachtete. 
Sie hatte Bekannte, offensichtlich. Im Krankenhaus schien 
sie für die anderen so etwas wie ein Engel zu sein. Aber da 
war einfach irgendetwas ... komisch an der Art, wie sie sich 
verhielt. Als hätte sie schon seit Jahren keinen Schluck Bier 
mehr getrunken oder sich mit jemandem verabredet. 

Als Mary sie allein ließ, um für sie zwei Portionen ihres 
Bratens zu holen, der heute zum Tagesmenü gehörte, 
wandte Zach sich an Caer. „Wird ihre Mutter wirklich wieder 
gesund?“ 

„Erst mal ja. Niemand ist für immer auf dieser Erde.“ Sie 
schien sich merkwürdig intensiv mit ihrem Bier zu 
beschäftigen. 

„Sie ist alt, nehme ich an?“ 

„Aye. Aber sie wird wieder gesund. Nur eine leichte 
Lungenentzündung, die sofort behandelt wurde.“ 

„Das freut mich zu hören.“ 

Er freute sich auch, dass sie das Bier nicht hinunterkippte. 
Sie verhielt sich, als hätte sie vor sich ein Glas mit dem 
Feinsten, das sie jemals getrunken hatte. Sie betrachtete die 
Flüssigkeit eingehend, die Farbe und wie sie sich im Glas 
bewegte, wenn sie es ein wenig kippte. Und sie nahm einen 
Schluck, als würde sie vom edelsten Champagner kosten. 

„sieht so aus, als werden Sie Dublin stark vermissen“, 
bemerkte er. 

Er zuckte leicht zusammen, als sie sich heftig zu ihm 
umdrehte und ihn scharf ansah. „Und für mich sieht es so 


aus, als könnten Sie es gar nicht mehr abwarten, endlich 
wieder nach Hause zu kommen.“ 

„Nicht nach Hause. Nach Rhode Island. Aber für heute 
Abend wollen wir’s doch erst mal genießen, in Dublin zu 
sein.“ 

Sie nickte zustimmend. „Klar.“ 

In diesem Moment setzte die Musik ein. Zach freute sich, 
dass die Band auf dem Podium sich irischen Stücken 
widmete, statt die neuesten Popsongs aus der Hitliste 
herunterzuspielen. Einer der Musiker hatte eine wundervoll 
verzierte irische Trommel, und Zach juckte es in den 
Fingern, das Instrument in die Hand zu nehmen. Gitarren 
bekam er täglich zu Gesicht, aber eine so ungewöhnliche 
Trommel hatte er noch nie gesehen. 

Caer bemerkte, worauf er sein Augenmerk gerichtet hatte. 
Sie beugte sich zu ihm hinüber „Symbole des Neuen und 
des Alten.“ Sie lächelte. „Die Farben der Flagge, sehen Sie? 
Grün für die Republik. Orange für die Orangemen, die 
Engländer, und Weiß für die Hoffnung auf Frieden. Da, links, 
das Kleeblatt für das Glück. Der Regenbogen für den 
Glauben daran, dass Träume wahr werden können. Ein 
Kobold, was könnte irischer sein?“ 

Mary kam mit dampfenden Essenstellern zurück. „Alles 
selbst gemacht“, versicherte sie. 

„Zach hat gerade die Trommel bewundert“, sagte Caer zu 
ihr. 

„Spielen Sie auch?“, fragte Mary ihn. 

„Gitarre“, erwiderte er. „Aber ich mache gern auch mit 
anderen Instrumenten ein bisschen herum.“ 

„Der mit der Trommel, das ist mein Eamon. Ich werde ihm 
sagen, dass Sie sich dafür interessieren.“ 

„Nein, lassen Sie doch“, sagte er. Zu spät. Mary war schon 
zur Band hinübergelaufen. 

Caers Augen glänzten, und sie lächelte ihn strahlend an. 
„Gehen Sie aufs Podium, warum spielen Sie nicht mal?“ 


„Weil ... ich in einem irischen Pub bin. Und das Essen 
gerade serviert wurde.“ 

„Sie spielen doch, oder?“ 

„Ja, natürlich.“ 

„Dann machen Sie schon, bitte! Das Dinner kann warten.“ 

Zu seiner Überraschung stand sie plötzlich auf und zog ihn 
vom Stuhl. 

Im selben Moment machte der Leadsänger eine 
Ankündigung. „Wir haben heute Abend einen 
amerikanischen Freund zu Gast ...“, begann er. 

Zach war sich nicht ganz sicher, was jetzt kam. Bisher 
hatte er in Irland nur Höflichkeit und Gastfreundschaft 
erfahren. Aber man konnte ja nie wissen. 

„Und zwar der amerikanische Freund, der Davie Adair zu 
seinem großen Durchbruch verholfen hat. Er hat ihn mit 
Kitty Mahoney zusammengebracht, als er über den Großen 
Teich ging. Und jetzt bitten wir ihn hier herauf, damit er mit 
uns spielt!“ 

Alle im Lokal applaudierten. 

Es passierte selten, dass Zach verlegen wurde, aber jetzt 
war es der Fall. Er bemerkte, dass Caer ihn mit gerunzelter 
Stirn ansah. Offensichtlich war sie genauso erstaunt wie er, 
dass man ihn hier kannte. 

„Ich wusste ja gar nicht, dass Sie so ein großes Tier sind“, 
sagte sie. 

„Bin ich auch nicht. Glauben Sie mir.“ 

„Wie auch immer. Jetzt müssen Sie da hoch“, sagte sie 
und warf ihm ein schiefes Lächeln zu. Er hatte das Gefühl, 
als hätte sich nun das Blatt gewendet - gegen ihn. 

Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er ging nach vorn und 
stieg aufs Podium. Der Leadgitarrist, ein junger Typ mit 
pechschwarzem Haar, reichte ihm grinsend seine Gitarre. 
„Was steht denn auf dem Programm?“, erkundigte sich 
Zach. 

„Wir spielen einfach ein paar von den irischen Standards“, 
sagte Eamon, der Trommler. „Ist das okay?“ 


Zach war einverstanden. Nach ein paar Takten 
verschwand die Nervosität und machte der Magie der Musik 
Platz. Das war eine Sprache, die Menschen schon immer 
verbunden hatte. Wenn Zach spielte, konnte er fast alles 
vergessen. Während seine Finger über die Saiten strichen, 
blickte er einmal zu Caer hinunter. Sie stand inzwischen 
direkt vor dem Podium und sah ihm zu. Ihr Lächeln war 
bezaubernd, als sie sich zur Musik hin- und herwiegte. Es 
gab einen Moment, nur ganz kurz, in dem er sich vorstellen 
konnte, dass sie mehr füreinander waren als nur 
misstrauische Fremde. In dem er sich fühlte, als würde das 
Leben immer so weitergehen. Und er könne ewig an diesem 
Ort sein, wo die Gastfreundschaft etwas so 
Selbstverständliches war wie der Sonnenaufgang am 
Morgen. Und wo er das Gefühl hatte, dass die schönste und 
eindrucksvollste Frau der Welt nur auf ihn wartete. 

Er liebte die Musik. Für ihn war es wie das Atmen. Mit 
seinen Aufnahmestudios und der kleinen Plattenfirma, die er 
besaß, hielt er noch immer die Verbindung dazu aufrecht. 
Aber in letzter Zeit lag sein Schwerpunkt auf der 
Ermittlertätigkeit für die Detektivagentur, die er mit seinen 
Brüdern zusammen betrieb. 

Bei dem Gedanken stürzte die Realität wieder auf ihn ein. 

Als sie das Stück zu Ende gespielt hatten, löste er den 
Gitarrengurt und wartete darauf, dass der junge Musiker 
sein Instrument wieder zurücknahm - eine Fendergitarre 
vom Feinsten. Dann wollte er das Podium verlassen. Aber 
Eamon, Marys Sohn, hielt ihn zurück und drückte ihm die 
irische Trommel in die Hand. „Die gehört Ihnen.“ 

„Aber das kann ich nicht annehmen!“, sagte Zach. 

„Das müssen Sie aber. Ich baue sie selbst. Vielleicht 
können Sie mir ja mal einen neuen Kunden rüberschicken.“ 

Eamon grinste und setzte sich hinter das Standard- 
Percussionset, das schon auf dem Podium stand. 

„Das war großartig“, sagte Caer aufgedreht. 


„Und ich habe jetzt eine irische Trommel“, bemerkte Zach 
leicht peinlich berührt. „So war das ja nicht gedacht.“ 

„Aber Sie müssen das Geschenk eines Iren immer 
annehmen“, betonte sie feierlich. „Ein Geschenk wird nur 
angeboten, wenn es wirklich von Herzen kommt. Es wäre 
außerst ungehokbelt, so was abzulehnen.“ 

„Dann sollte ich einfach dankbar dafür sein, dass ich sie 
jetzt habe“, sagte er. 

Mary hatte ihre Teller wieder in die Küche gebracht, um sie 
warm zu halten. Doch sobald sie wieder an der Bar saßen, 
brachte sie das Essen zurück. Da im Lokal viel los war, 
konnte sie nur dann und wann mal bei ihnen vorbeischauen 
und sich davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. 

Während des Essens erzählte ihm Caer noch mehr von 
ihrer Heimatstadt, die sie so offensichtlich liebte. Zach hörte 
ihr gern zu und genoss den Klang ihrer Stimme - fast noch 
mehr als die Geschichten selbst, die er ansatzweise bereits 
kannte, aber bisher nie so zu schätzen gewusst hatte. 

Plötzlich brach sie in ihrer Erzählung ab, als ihr bewusst 
wurde, wie er sie betrachtete. Schnell konzentrierte sich 
Zach wieder auf seinen Schmorbraten. 

„Wie wird es wohl in Amerika sein?“, sagte sie 
nachdenklich. 

Er hörte auf zu essen, die Gabel auf halbem Weg zum 
Mund. Überrascht registrierte er etwas in ihrem Tonfall, das 
sich verdächtig nach Angst anhörte. 

„Das Haus der O’Rileys wird Ihnen bestimmt gefallen. 
Seans Großvater hat es gebaut. Er hat das Land gekauft, als 
man es sich noch leisten konnte, Grundstücke an der Küste 
zu erwerben. Es steht oben auf einem Berg, und der Blick 
übers Meer bei gutem Wetter ist fantastisch. Bei einem 
Gewitter ist es sogar noch eindrucksvoller. Und Sie werden 
Seans Tante Bridey sicher sofort gernhaben. Und Kat auch. 
Sie ist fürs Weihnachtsfest nach Hause gekommen ... Sie 
müssen sich diese ganzen Villen und Wohnhäuser einmal 
ansehen, die sind einzigartig. Vor allem wenn alles 


weihnachtlich dekoriert ist. Newport ist nicht so alt wie 
Dublin, aber es hat trotzdem eine lange Geschichte. Sie 
werden den Besuch dort genießen, das kann ich Ihnen 


versprechen.“ 
Er zuckte grinsend die Schultern. „Marni - die Ehefrau des 
jungen Geschäftspartners Cal - kann manchmal eine 


richtige Hexe sein, aber das müssen Sie einfach ignorieren. 
Kat und Bridey werden Sie anbeten. Und Bridey ... nun, sie 
hat Irland zwar verlassen, aber wie man so schön sagt, 
Irland ist noch immer in ihr.“ 

Caer blickte ihn an, ein leichter Schatten huschte über ihr 
Gesicht. Eine gewisse Verletzlichkeit erschien in ihren 
Augen. Aber dann war dieser Eindruck schnell wieder 
verschwunden. „Wir sollten aufbrechen. Morgen wird ein 
langer Tag für uns.“ 

„Ja, Sie haben recht.“ 

Sie hielten sich nicht lange mit dem Verabschieden auf. 
Mary umarmte Caer, und Caer erwiderte diese Geste 
freundschaftlich. Zach sagte sich, dass er sich geirrt hatte. 
An Caer Cavannaugh gab es nichts Verdächtiges. 

Außer ... etwas schon. 

Sie liefen zum Hotel zurück, wo er schnell nach oben in 
sein Zimmer rannte, um ihre Einkaufstüten zu holen. Dann 
wollte er ein Taxi rufen, um sie sicher nach Hause bringen zu 
lassen. 

Caer bat ihn, sich keine Umstände zu machen. „Ich will 
noch mal ins Krankenhaus zurück und nach Sean sehen“, 
sagte sie, als Zach nicht lockerließ. 

„Dann gehen wir zusammen.“ 

„Das ist wirklich nicht nötig. Sie müssen doch erschöpft 
sein. Außerdem haben Sie gesagt, dass ein Kollege von 
Ihnen dort auf ihn aufpasst.“ 

„Richtig. Deshalb brauchen Sie ja auch nicht zu gehen. 
Aber wenn Sie unbedingt hingehen müssen, komme ich 
mit“, sagte er entschlossen. Er fragte sich, warum sie in 
dieser Angelegenheit so hartnäckig blieb. 


Sie sah ihn frustriert an. 

Wovor hat sie Angst? dachte er. Was würde er entdecken, 
wenn er sie nach Hause brachte? 

Vielleicht kam sie aus ärmlichen Verhältnissen und wollte 
nicht, dass er es erfuhr. 

Konnte sein. Aber inzwischen musste es ihr ganz gut 
gehen. Die Einkaufstaschen, die sie bei sich hatte, 
stammten von teuren Läden. 

„Okay, dann fahren wir zum Krankenhaus“, sagte sie. 

Die Besuchszeiten waren bereits lange vorbei, wie Zach 
annahm. Aber niemand stellte ihnen Fragen. Caer begrüßte 
den diensthabenden Wachmann, der sie zuerst anstarrte. 
Dann lächelte er und sah ihnen ohne zu protestieren 
hinterher, als sie zum Fahrstuhl gingen. 

Die Schwesternstation passierten sie ebenso problemlos, 
bevor sie den Flur entlang zu Seans Zimmer liefen. Kurz vor 
der Tür wurden sie von einem Krankenpfleger aufgehalten, 
der plötzlich aus dem Schatten hervorgetreten war. Ein 
großer Typ und zweifellos ziemlich muskulös. Seine 
Gesichtszüge wirkten rau, als hätte er ein hartes Leben 
hinter sich. 

„Flynn?“, sagte der Mann. 

„lravis?“ 

„Aye.“ 

Zach stellte Caer vor, und Will Travis lächelte. „Aber 
natürlich habe ich Miss Cavannaugh schon bei Mr O’Riley 
gesehen.“ 

Er gab ihr zur Begrüßung die Hand und wollte sie gar nicht 
mehr loslassen. Höflich, aber bestimmt befreite sie ihre 
Finger aus seinem Griff. 

„Ruhiger Abend?“, erkundigte sich Zach. 

„Aye.“ Der Mann sah Caer immer noch an. 

„War Mrs O’Riley hier?“ 

„War sie. Ungefähr vor anderthalb Stunden. Sie wirkte ein 
bisschen genervt, als sie erfuhr, dass ich ein Freund Ihres 
Bruders bin und Anweisungen habe, Mr O’Riley keine Minute 


allein zu lassen. Aber letztendlich hat sie sich wieder 
beruhigt. Mr O’Riley hat seine Medikamente um zehn 
bekommen, außerdem ein leichtes Beruhigungsmittel, damit 
er gut schlafen kann. Seitdem halte ich hier Wache.“ 

„Das ist jetzt nicht mehr nötig“, sagte Caer plötzlich. „Ich 
werde hierbleiben.“ 

„Wir werden hierbleiben“, korrigierte Zach sie. 

Caer runzelte die Stirn. „Aber Sie haben doch Ihr 
wunderschönes Hotelzimmer und müssen sich ausruhen.“ 

„Ich kann überall schlafen“, sagte er. 

„Also eigentlich braucht niemand von euch beiden 
hierzubleiben“, wandte Will Travis ein. „Aidan hat mir sehr 
geholfen, als ich ihn gebraucht habe. Und für mich ist es 
kein Problem, wie verabredet über Nacht hier Wache zu 
schieben.“ 

„Will, vielen Dank. Aber wir werden beide hierbleiben“, 
sagte Zach bestimmt. 

Travis warf erneut einen bewundernden Blick auf Caer. 
„Also dann, ich werde die ganze Nacht mein Handy 
griffbereit haben. Wenn mich jemand braucht, ruft mich an.“ 

„Das tun wir, vielen Dank“, versicherte Zach ihm. 

Er wusste überhaupt nicht, warum zum Teufel er so scharf 
darauf war, hierzubleiben, wenn Caer ebenfalls blieb. Vorhin 
hatte er keine Probleme damit gehabt, das Krankenhaus zu 
verlassen. Er hatte aufgrund von Aidans Versicherung 
vollkommen darauf vertraut, dass Will Travis zuverlässig und 
verdammt gut in seinem Job wäre. 

Im Krankenzimmer befand sich ein Lehnstuhl, und Zach 
bestand darauf, dass Caer sich dort hinsetzte. Er nahm sich 
einen normalen Stuhl und lehnte sich damit gegen die 
Wand. Die Dunkelheit im Zimmer, in das nur ein schmaler 
Lichtstreifen vom Flur durch den Türspalt fiel, und das 
Summen der Heizungsanlage lullten ihn ein bisschen ein. Er 
versuchte die Augen offen zu halten, hielt es aber nicht 
lange durch. Er döste weg. Doch sein Schlaf war sehr leicht. 


Sobald etwas Außergewöhnliches passierte, wäre er sofort 
wieder wach. 

Er war sich nicht sicher, was Caer tat. Gerade als er 
einschlief, hatte er das Gefühl, als wären ihre 
hypnotisierenden blauen Augen noch immer geöffnet. 


Bridey meinte, sie würde in letzter Zeit mehr träumen als je 
zuvor. Und diese Träume waren voller Farbe und so real, fast 
wie diese hochauflösenden Videos, die Sean immer so gern 
auslieh. 

Es war kurz vor der Morgendämmerung. Ihr war klar, dass 
sie schlief, genauso wie sie wusste, dass es in Irland gerade 
zwölf war. Sean würde sich schon auf dem Weg in die 
Staaten befinden, und heute Abend wäre er zu Hause. Zach 
war bei ihm. Irgendwie war sie sich sicher, dass er alles in 
Ordnung bringen würde. 

Das alles wusste sie im Schlaf, während sie davon 
traumte, zu den weiten Hügeln und den kleinen Tälern 
Irlands zurückzukehren. 

Alles war so real. Das Gras unter ihren Füßen, feucht vom 
Tau und so angenehm weich. Und die Luft ... Sie atmete 
diese süße Milde ein. Sie rannte über das Gras, und sie war 
wieder jung und schön. 

Erneut sah sie das Cottage vor sich und den Mann, der 
davorstand. 

Eddie. 

Sie lief ihm entgegen, verängstigt, beunruhigt. 

Doch als sie näher kam, verlangsamte sie ihren Schritt. 

Denn die tiefen Furchen, die sich vom Wind und den 
Anstrengungen des Lebens in seine Züge eingegraben 
hatten, verschwanden aus seinem Gesicht. Genauso wie sie 
wusste, dass ihre eigenen Falten verschwunden waren. Er 
war für sie wie ein Sohn gewesen, ebenso wie Sean. Sie 
hatte nie eigene Kinder gehabt, nicht mal einen Ehemann. 
Aber Sean gehörte zur Familie, und Eddie wurde genauso 
dazugezählt. So wie Sean erforschte er leidenschaftlich die 


Geschichte der Gegend und war immer auf der Suche nach 
den Schätzen aus der Vergangenheit - richtige Schätze wie 
Goldmünzen oder lange verschollene Juwelen genauso wie 
die Schätze des Wissens und der Entdeckerfreuden. 

Sie war immer so gern mit ihren Jungs, wie sie sie nannte, 
hinausgesegelt. Verrückte, die sie beide einerseits waren. 
Die es riskierten, bei Sturm und drohendem Gewitter 
hinauszufahren. Aber sie liebten die See. Vielleicht sogar 
mehr, als sie jemals eine Frau geliebt hatten. Auch wenn 
Sean zwei Ehen eingegangen war. Eddie hatte sich nie 
richtig gebunden. 

„Bridey!“ Eddie winkte ihr zu. 

Das war nicht der Eddie, den sie vor Kurzem noch 
gesehen hatte, sondern der junge Kerl von einst. In dessen 
Augen immer ein Zwinkern lag und der das Leben liebte. 
Der Junge, der ihr am Muttertag Blumen gebracht hatte und 
niemals vergaß, ihr am St. Patrick’s Day die Ehre zu 
erweisen. 

Bridey lief weiter, rannte über das Gras, doch Eddie schien 
sich immer weiter von ihr zu entfernen. 

„Eeddie!“, rief sie verzweifelt. 

„Du darfst noch nicht zu mir kommen, Bridey. Noch nicht. 
Aber ich warte hier auf dich.“ 

„Eddie, du musst uns helfen. Wir können dich nicht 
finden!“ 

Er starrte sie verständnislos an. „Ich kann euch nicht 
helfen. Es gibt zu vieles, was ich selbst nicht weiß, was ich 
nicht verstehe. Ich wünschte, ich könnte euch helfen, aber 
das kann ich nicht. Bridey, ich liebe dich sehr.“ 

„Eddie, Junge, wir alle lieben dich auch!“ 

„Geh jetzt zurück, Bridey! Geh! Ich bleibe hier, ich warte 
auf dich.“ 

Eddies Bild verblasste. Nein, es verblasste nicht. Er war da 
gewesen und dann plötzlich ... verschwunden. Das Cottage 
ebenfalls, und mit ihm dieser frische, volle Duft von 
üppigem Gras, der in der Luft gelegen hatte. 


Das feuchte Gras unter ihren Füßen war verschwunden, 
stattdessen spürte sie etwas Hartes unter ihren Sohlen. 

Blasses gelbes Mondlicht umfing sie. Ihre alten Knochen 
taten ihr weh, und sie spürte, wie sich die Kälte in ihrem 
Körper ausbreitete. 

Plötzlich war sie vollkommen wach. Erschrocken bemerkte 
sie, wo sie sich befand. Sie war im Schlaf aufgestanden und 
ans Fenster gelaufen. Sie spürte die Winterkälte, als sie die 
Scheibe berührte und aufs Meer hinaussah. 

Zur Bucht. 

Wo Eddie verschwunden war. 

Und sie wusste Bescheid. Sie war sich ganz sicher, dass 
Eddie nicht mehr lebte. 

Furcht überkam sie. Angst um Sean. 

Ihr altes Herz begann zu flattern. Sie durfte Sean nicht 
auch noch verlieren. Sie konnte nicht ihre beiden Jungs 
gehen lassen. Das wäre nicht gerecht. Das wäre nicht der 
richtige Lauf der Dinge. Auch wenn das Schicksal manchmal 
sehr grausam sein konnte, wenn eine Generation Platz für 
die nächste machen musste. 

Wieder klopfte ihr Herz heftig. Heute Abend. Heute Abend 
kamen sie nach Hause, und alles würde irgendwie gut 
werden. 

Während sie dort stand, hatte sie wieder das Gefühl, als 
legte sich Dunkelheit um sie. Wie riesige schattige Flügel, 
die sich über ihr auf und ab bewegten. Es hätte 
beängstigend sein müssen, doch das war es nicht. Sie fühlte 
sich sogar stärker. 

Eddie war tot. Doch jemand da draußen erhörte ihre 
Gebete, und Sean würde heute Abend nach Hause kommen. 


Zach wusste nicht, wie lange er geschlafen hatte - vielleicht 
eine Stunde oder zwei. Plötzlich weckte ihn etwas. Alarmiert 
riss er die Augen auf, doch er rührte sich nicht von der 
Stelle, sondern verhielt sich ruhig und wartete. Versuchte 
herauszubekommen, wovon er aufgewacht war. 


Jemand befand sich im Zimmer. Außer Sean und Caer. Und 
er wusste, dass es sich nicht um eine Krankenschwester 
oder jemand anderen vom Pflegepersonal handelte. Wer 
auch immer es war, hatte sich hereingeschlichen und 
offensichtlich weder Caer noch ihn bemerkt. 

Ein merkwürdiges Glitzern ging von dem Eindringling aus. 
Zach spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss, 
und er war bereit, sich auf die Person zu stürzen. 

Doch als er gerade zum Angriff übergehen wollte, sagte 
der Eindringling etwas. Zach wusste nicht, ob er wütend, 
peinlich berührt oder in Alarmbereitschaft sein sollte. 

„Sean, Liebling?“ 

Amanda. 

Inzwischen konnte er ihre Umrisse erkennen. Sie trug 
einen Trenchcoat, den sie jetzt weit öffnete. 

Darunter kamen nur ein knapper Slip und ein BH zum 
Vorschein. Den BH zierte eine Reihe von winzigen bunten 
Weihnachtslichtern, was das merkwürdige Glitzern erklärte. 

Amanda, die immer noch nicht bemerkt hatte, dass außer 
Sean noch andere im Raum anwesend waren, drehte sich 
lasziv und schwang die Hüften. „Hallo, Liebling. Amanda ist 
hier, damit es dir gleich besser geht.“ 

Sie ließ den Mantel zu Boden fallen. 

Im Halbdunkel leuchteten ihre Pobacken hell auf, 
offensichtlich trug sie einen Stringtanga. 

„Amanda?“, sagte Sean verschlafen. 

Zach stand auf und räusperte sich. Im selben Moment 
ging das Licht an. 

Amanda zuckte erschrocken zusammen und blickte sich 
mit weit aufgerissenen Augen um. Zuerst sah sie Zach. 
Doch sie hatte sich schnell von dem Schreck erholt und 
lächelte ihn verführerisch an. Dann drehte sie sich um und 
entdeckte Caer, die aufgestanden war, um die Oberlichter 
anzuschalten. Der flirtende Blick, den sie Zach zugeworfen 
hatte, veränderte sich sofort zu einem gehässigen 
Ausdruck. 


Vollkommen angekleidet, mit verwuscheltem Haar und 
verschlafenem Blick sieht Caer bei Weitem verführerischer 
aus, als Amanda es jemals sein könnte, dachte Zach 
flüchtig. Vor allem mit diesen blinkenden Weihnachtslichtern 
am Busen. 

Amanda sah Caer wütend an. „Was machen Sie denn 
mitten in der Nacht bei meinem Mann im Zimmer?“, fauchte 
sie. 

„Ich bin seine Pflegerin“, erinnerte Caer sie ruhig. „Und 
falls Sie es vergessen haben sollten - der Arzt hat 
angeordnet, jede Aufregung für Ihren Mann zu vermeiden. 
Und solange er nicht entlassen ist, gelten die Regeln des 
Krankenhauses.“ 

Amanda wirbelte herum und sah Zach an. Sie schien es 
nicht eilig zu haben, ihren Trenchcoat wieder anzuziehen. Ihr 
Blick wurde weicher. Offensichtlich liebte sie die Männer 
genauso, wie sie andere Frauen hasste. 

„Zach, du weißt, dass ich für ihn die beste Medizin bin.“ 

„Amanda.“ Zach versuchte angestrengt, ihr in die Augen 
zu sehen. Was nicht so einfach war. Zugegeben, sie besaß 
eindrucksvolle Brüste. Und wenn sie so blinkten, konnten sie 
einen wirklich ablenken. 

„Amanda. Du hast gehört, wie die Anordnungen des 
Arztes lauten.“ 

„Ach.“ Amanda zog einen Schmollmund. 

Draußen auf dem Flur entstand plötzlich Unruhe. Dann 
stürzte die Nachtschwester herein, gefolgt von Will Travis - 
der immer noch seine Krankenpflegeruniform trug und 
offensichtlich Zachs Anweisung, nach Hause zu gehen, 
ignoriert hatte. 

Die Krankenschwester schnappte nach Luft. 

Will Travis lachte. 

„Das glaube ich nicht!“, rief die Nachtschwester, eine 
große, breite Person, die ganz offensichtlich verärgert war. 

„Es ist aber so“, entgegnete Amanda trotzig. 


„Amanda, mein Schatz, zieh bitte deinen Mantel wieder 
an“, sagte Sean. Er war inzwischen trotz des leichten 
Beruhigungsmittels vollkommen wach. 

„Oh, oje“, murmelte Amanda sarkastisch und hob ihren 
Trenchcoat vom Boden auf. 

„Mrs O’Riley, ein solches Verhalten können wir hier im 
Krankenhaus nicht dulden“, sagte die Krankenschwester 
streng. „Sie haben Mr O’Riley geweckt, und er braucht 
dringend seinen Schlaf, wenn er morgen früh reisen soll.“ 

„Na schön“, sagte Amanda eingeschnappt. Sie sah Sean 
an, und er erwiderte ihren Blick mit einem leicht amüsierten 
Funkeln in den Augen. 

„lt mir leid, meine Liebe“, sagte er mit einem 
angedeuteten Grinsen. 

„Sie müssen jetzt gehen“, drängte die Nachtschwester. 

„Ich? Ich bin seine Frau!“, protestierte Amanda. 

„Und offensichtlich ist Ihnen nicht zu trauen“, entgegnete 
die Schwester. 

„Meine Liebe, wir reisen in wenigen Stunden ab“, 
erinnerte Sean sie. Zach bemerkte, dass sein älterer Freund 
scheinbar immer noch amüsiert war, vielleicht sogar ein 
bisschen stolz. Nun gut, er war in den Siebzigern, und diese 
hübsche junge Frau wollte ihn verführen. Er wandte sich an 
Zach. „Amanda wollte mich nur ein bisschen aufheitern. 
Aber ich denke, es ist besser, wenn ich jetzt noch ein wenig 
schlafen könnte. Kannst du mir einen Gefallen tun und sie 
ins Hotel zurückbringen?“ 

Zach sah zu Caer hinüber, und sie erwiderte seinen Blick. 
Sie würde hierbleiben, und Will Travis machte ebenfalls noch 
seinen Wachdienst. Zach beugte sich Seans Willen und 
wandte sich an Amanda. 

„Komm, Amanda. Sehen wir zu, dass du ins Hotel kommst. 
Wir müssen alle morgen früh raus.“ 

Sie nickte zerknirscht, dann lächelte sie ihrem Mann zu. 
„Morgen Abend sind wir wieder zu Hause, mein Schatz“, 
sagte sie verheißungsvoll. 


„Wo Sie sich auch eine Weile in Zurückhaltung üben 
müssen“, bemerkte Caer. 

Amanda errötete vor Wut, als Caer weiterredete. „Sie 
haben gerade das Leben Ihres Mannes aufs Spiel gesetzt. Ist 
Ihnen das klar?“ 

Zumindest besaß Amanda so viel Anstand, ein bisschen 
verlegen auszusehen. „Ich will nur helfen, dass es Sean 
wieder besser geht“, sagte sie pikiert. Einen Augenblick sah 
sie sich trotzig im Raum um, dann ging sie ans Krankenbett 
zu Sean, beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn sanft 
auf die Stirn. Er legte kurz die Arme um sie und hielt sie 
einen Moment fest. 

Dann ließ er sie wieder los. „Geh zurück ins Hotel“, sagte 
er. 

„Ja, Darling.“ Sie richtete sich würdevoll auf. 

Unglücklicherweise wurde die Wirkung ihrer stolzen 
Haltung von den blinkenden Lichtern unter ihrem Mantel 
ruiniert. Sie ging zur Tür und blieb stehen, als Sean noch 
einmal nach ihr rief. 

„Amanda?“ 

„Ja?“ 

„Deine Brüste leuchten noch immer wie eine 
Neonreklame“, erinnerte er sie trocken. 

„Oh!“ Das erste Mal seit ihrem Auftritt wirkte sie nun doch 
etwas verlegen. Sie griff in den Ausschnitt ihres Trenchcoats 
und suchte nach dem winzigen Schalter, mit dem sie die 
Lichter abschalten konnte. Dann warf sie ihr frisch frisiertes 
platinblondes Haar zurück und stolzierte aus dem Raum. 

Zach folgte ihr und blickte sich an der Tür noch einmal 
nach Caer um. Sie sah ihn an und konnte sich ein kleines 
Grinsen nicht verkneifen. Trotzdem entdeckte er auch eine 
gewisse Besorgnis in ihren Augen. Er wusste, dass sie sich 
genauso wie er fragte, ob Amanda ihren Ehemann 
tatsächlich aus Liebe aufgesucht hatte oder ... 

Wenn ihr klar war, wie ernst es um ihn stand und wie sehr 
diese Krankheit sein Herz geschwächt hatte, dann konnte 
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6. KAPITEL 


Auf dem Flug nach New York hatte Amanda den Platz neben 
Sean, und Zach saß mit Caer zusammen. 

Sie hatte ihm gestanden, nie zuvor geflogen zu sein. Nach 
ihrer Nervosität zu urteilen, war das ganz sicher keine Lüge. 

Caer war angespannt und unsicher. Trotzdem konnte er 
nicht anders, als den zarten Duft ihres Parfüms 
wahrzunehmen. Als er sie mit dem Arm streifte, spürte er 
sofort ihre Wärme und etwas, das noch tiefer lag. Eine ganz 
einzigartige Vitalität und Ausstrahlung wie pures Dynamit. 
Er zog schnell den Arm zurück und kam sich albern vor. Wie 
konnte er sich dermaßen von einer Frau angezogen fühlen, 
der er immer noch nicht ganz über den Weg traute. Dieser 
Gedanke verfolgte ihn ständig. So wie eine innere Warnung, 
niemals das Offensichtliche zu akzeptieren und sich nicht zu 
sehr vom Zauber dieser kobaltblauen Augen und dem 
melodiösen Tonfall ihrer Stimme gefangen nehmen zu 
lassen. Es war merkwürdig. Sosehr er auch vermutete, dass 
sie etwas vor ihm verbarg - in Seans Gegenwart schien sie 
vollkommen aufrichtig zu sein. 

Während sie auf den Start warteten, kam die Stewardess 
mit Champagner und Orangensaft. Caer begann in ihrer 
Handtasche nach dem Portemonnaie zu wühlen, deshalb 
legte Zach ihr die Hand auf den Arm. „Das ist schon okay. In 
der ersten Klasse kostet es nichts.“ 

Sie steckte das Geld wieder zurück, bedankte sich bei der 
Stewardess und nahm sich ein Glas. Dann lehnte sie sich 
wieder zurück und versank in ihren Gedanken. 

Vielleicht macht sie sich Sorgen, wie sie mit Amanda 
klarkommt, dachte Zach. 

Sean kannte er gar nicht anders als liebenswürdig und 
zuvorkommend zu seinen Mitmenschen. Das war schon 
immer so gewesen. Auch als er sich für sein kleines 


geerbtes Unternehmen hatte abstrampeln müssen, um es 
zu dem Erfolg zu bringen, den es heute genoss. 

Bei Amanda lagen die Dinge anders. Sean hatte sich 
seinen Reichtum hart erarbeitet. Amanda hatte in den 
Wohlstand hineingeheiratet. Zach wusste, dass sie sich als 
etwas Besseres betrachtete als die Angestellten. Und für sie 
war Caer nichts anderes. Amanda hatte ganz klar und 
deutlich ausgedrückt, dass sie keine Veranlassung sehe, 
Caer mit in die Staaten zu nehmen. Doch Sean hatte ihr da 
widersprochen. Wenn Sean etwas beschlossen hatte, konnte 
nicht einmal Amanda ihn davon abbringen. 

Das wusste sie genau. Zu Beginn ihrer Ehe hatte sie ihre 
Grenzen ausgetestet und kannte sie nun schließlich. 

Zach konnte nur hoffen, dass sie endlich aufhörte, Caer 
ständig wütend anzustarren. Sie schien sich schon zu 
überlegen, wie sie ihr den Aufenthalt in den Staaten so 
unangenehm wie möglich machen könnte. 

Als das Flugzeug die Startbahn entlangraste, krallte sich 
Caer dermaßen an den Armlehnen fest, dass ihre 
Fingerknöchel weiß hervortraten. 

Zach nahm beruhigend ihre Hand. „Das Flugzeug muss 
die notwendige Geschwindigkeit aufnehmen, um abheben 
zu können“, erklärte er leise. Doch das konnte ihr die 
Nervosität offensichtlich nicht vollständig nehmen. 

Er ließ seine Hand auf ihrer liegen, bis sie an Höhe 
gewonnen hatten und der Flug ruhiger wurde. Dann ließ er 
sie wieder los. 

Caer lockerte mit einiger Überwindung den Griff um die 
Armlehnen. 

Wie gegensätzlich sie ist, dachte er. Furchtlos und 
entschlossen, über vieles gut unterrichtet, kühl ... bis zu 
dem Moment, wo sie mit etwas so Normalem wie einer 
Flugzeugreise konfrontiert wurde. 

Es war ein langer Flug. Zach warf immer wieder ein Auge 
auf seine Reisegefährten. 


Caer stand mehrmals auf, um mit Sean zu sprechen und 
sicherzustellen, dass er seine Medikamente nahm - 
ungeachtet der missgünstigen Blicke, die Amanda ihr 
ständig zuwarf. Caer verhielt sich zurückhaltend, etwas, das 
Amanda zweifellos zu schätzen wusste. Zach musste 
zugeben, dass er heute Morgen Probleme gehabt hatte, 
Amanda in die Augen zu sehen. 

Tatsächlich fürchtete er, sie nie wieder ansehen zu 
können, ohne an diese blinkenden roten und grünen Lichter 
auf ihren Brüsten zu denken. 

Er half Caer mit ihren Kopfhörern und musste lächeln, als 
er sah, wie sehr sie ihre Hühnchennudeln genoss, die sie 
zum Lunch gewählt hatte. Sie trank außerdem noch ein Glas 
Champagner, doch ihm fiel auf, dass sie sehr langsam 
nippte. Sosehr sie am Alkohol Geschmack zu finden schien, 
sie übertrieb es nicht. 

Kurz nach dem Lunch schlief sie ein, und er erlaubte es 
sich ebenfalls, ein bisschen auszuruhen. Tatsächlich, obwohl 
es ein Tagesflug war, stellte er nach einem kurzen 
Nickerchen fest, dass die meisten Passagiere eingeschlafen 
waren. Amanda und Sean eingeschlossen. 

Zach stand auf und streckte sich. Leise ging er zu Sean 
hinüber, um nach ihm zu sehen. Ein bisschen komisch kam 
er sich dabei schon vor. Fast wie ein junger Vater, der sich 
über das Neugeborene beugte, um sich davon zu 
überzeugen, dass es noch atmete. Aber wenn man 
bedachte, was passiert war ... 

Sean atmete. 

Als Zach sich wieder umdrehte, bemerkte er, dass Caer 
ebenfalls wach war und ihn mit umwölkten Augen 
nachdenklich beobachtete. Sie wich seinem Blick nicht aus. 
Stattdessen hob sie die Augenbrauen, legte den Kopf etwas 
schief und deutete auf Sean. 

Zach nickte, um ihr zu signalisieren, dass es dem alten 
Mann gut ging. 


Bevor sie landeten, wurde ihnen das Dinner serviert. 
Aufgrund der Zeitverschiebung war es schon Abend in den 
Staaten. Caer schien es zu amüsieren, dass sie schon 
wieder etwas zu essen bekamen. 

Als sie am Kennedy Airport ausstiegen, schien sie direkt 
etwas überwältigt. Dublin war zweifellos eine große Stadt. 
Doch New York war einfach unvorstellbar, solange man es 
nicht erlebt hatte. Diese Massen von Menschen, die 
Geschwindigkeit, mit der sich alle bewegten, diese vielen 
unterschiedlichen Sprachen - dieser Lärm. Caer war 
unerschrocken ausgestiegen, doch nun blieb sie stehen und 
starrte nur verblüfft die vielen Leute an, die an ihr 
vorbeihasteten. Sie machte den Eindruck, als müsste sie 
sich erst einmal an diese Unmengen von Eindrücken um 
sich herum gewöhnen. 

„Ah, da seid ihr ja“, sagte Sean. Er wurde von einem 
Flughafenangestellten, der mit dem Rollstuhl 
bereitgestanden hatte, zu ihnen geschoben. Zuerst hatte 
Sean sich weigern wollen, darin herumgefahren zu werden. 
Doch alle - inklusive Amanda - hatten ihm geraten, die 
ganze Strecke nicht zu Fuß zurückzulegen. Amanda konnte 
sich die Bemerkung nicht verkneifen, dass sie ganz sicher 
nicht dieses Risiko eingehen sollten, wenn Sex schon zu viel 
für ihn wäre. 

„sie sind das erste Mal in New York, was?“, sagte der 
Flughafenangestellte lachelnd, ein sehr großer 
Afroamerikaner mit einem sympathischen, freundlichen 
Gesicht. Samuel Smith stand auf dem Namensschild, das er 
an die Brust geheftet trug. 

Caer nickte und erwiderte sein Lächeln. 

„Ach ja, wie süß“, bemerkte Amanda, die zu ihnen 
herübergelaufen kam. „Kommt schon, wir müssen weiter. 
Wir haben nicht besonders viel Zeit bis zum Anschlussflug. 
Deshalb sollten wir uns besser beeilen.“ 

„lut mir leid“, sagte Caer und setzte sich in Bewegung. 
Dann blieb sie kurz stehen und drehte sich um. „Mr Smith, 


ist das denn die richtige Richtung?“ 

„Das ist es, immer geradeaus. Folgen Sie nur den 
Hinweistafeln und kümmern Sie sich nicht um mich. Ich 
kann so ein Gefährt hier wirklich gut lenken. Wahrscheinlich 
würde ich damit sogar die Indy 500 gewinnen.“ 

Als Zach Caers ratlosen Gesichtsausdruck bemerkte, ging 
er zu ihr hinüber. „Das ist ein berühmtes Autorennen“, 
erklärte er ihr und hakte sich bei ihr unter. Amanda nervte 
wirklich, und er versuchte deren unfreundliche Art bei Caer 
etwas auszugleichen. ‚Vielleicht finden wir ja mal etwas 
Zeit, um hierher zurückzukommen. New York ist eine der 
faszinierendsten Städte der Welt.“ Er lächelte ihr zu. „Mit 
einer Menge irischer Geschichte.“ 

Sie brachten die Zollabfertigung schnell hinter sich und 
machten sich auf den Weg zum anderen Terminal, wo eine 
bedeutend kleinere Maschine auf sie wartete. Die würde sie 
nach Rhode Island bringen und war schon bereit fürs 
Boarding. Als sie das Flugzeug betraten, wurde Caer erneut 
etwas blass. „Hier gibt es sicher keinen Champagner, was?“, 
flüsterte sie Zach zu. 

Er lachte. „Nein, aber andere alkoholische Getränke 
werden hier auch serviert“, erwiderte er leise. Sie errötete. 

Auf der einen Seite reihten sich Einzelsitze am Durchgang 
entlang und auf der anderen jeweils zwei nebeneinander. 
Zach saß wieder neben Caer. Amanda und Sean saßen eine 
Reihe vor ihnen. Erneut krallte sich Caer in die Armstützen, 
als sie abhoben. 

Diesmal warf sie ihm ein dankbares Lächeln zu, als er 
seine Hand auf ihre legte. Es war ein holpriger Flug. 
Nachdem sie fünfzehn Minuten in der Luft waren, schloss sie 
die Finger um seine Hand. 

„Das ist ein Kurzflug, bei dem wir nicht so hoch steigen 
wie vorher. Deshalb spüren wir die Luftströme stärker. 
Außerdem ist die Maschine viel kleiner und fliegt mit einer 
geringeren Geschwindigkeit. Aber es gibt keinen Grund zur 
Beunruhigung. Stellen Sie sich einfach vor, wir wären auf 


dem Wasser. Die Luft hat auch Wellen, wie das Meer. Und 
wir bewegen uns über die Wellen.“ 

Sie nickte, ließ aber seine Hand nicht los. 

Wie er gesagt hatte, war es nur ein kurzer Flug. Nachdem 
sie die Maschine verlassen und ihr Gepäck abgeholt hatten, 
stiegen sie in die wartende Limousine. Zach verstaute mit 
dem Fahrer zusammen das ganze Gepäck, was eine Menge 
war. Schließlich fuhren sie zum Haus der O’Rileys. Zach 
bemerkte, dass Caer von der Limousine nicht 
eingeschüchtert wurde. Tatsächlich schien ihr dieser Luxus 
zu gefallen. Sie liebte offensichtlich besonders den 
eingelassenen Kühlschrank mit Wasserflaschen, Limonade 
und alkoholischen Getränken. 

„Ich hätte gern ein Wasser, wenn’s recht ist“, sagte Sean. 

„Ich möchte einen Whiskey.“ Amanda hörte sich 
gelangweilt an. 

Caer reichte Sean das Wasser, während Zach in den 
Schrank langte und den Whiskey herausholte. „Willst du 
Eis?“, erkundigte er sich bei Amanda. 

„Um Himmels willen, nein. Reich mir einfach die Flasche 
rüber. Ich muss mich irgendwie auf die Begegnung mit der 
Furie vorbereiten“, stöhnte Amanda. 

„Sie redet von Kat“, kommentierte Sean für Caer trocken. 

Caer sah Zach fragend an, der nur die Schultern zuckte. 
„Wir alle sehen die Welt aus einem anderen Blickwinkel“, 
sagte er gelassen. 

„Natürlich tun wir das, Mister Flynn“, entgegnete Amanda 
gereizt. „Du hast natürlich ein begründetes Interesse daran, 
sie als Engel zu sehen.“ Sie wandte sich an Caer. „Sie ist für 
ihn nämlich eine Goldgrube“, erklärte sie ihr, als wären sie 
plötzlich beste Freundinnen. 

„Das ist nicht wahr, Amanda“, mischte sich Sean ein. „Kat 
hat so viel Erfolg, weil Zach ihre Karriere managt. Außerdem 
braucht er keine Goldgrube - er, Aidan und Jeremy führen 
eine sehr erfolgreiche Detektivagentur.“ Er drehte sich zu 
Caer um. „Wissen Sie, dass er Polizist in Miami war? Das ist 


auch eine Stadt, die Sie sich ansehen sollten. Falls Sie noch 
ein bisschen in den Staaten bleiben können, wenn Ihre Zeit 
bei uns zu Ende geht. Ich glaube, ich werde wohl nicht mehr 
allzu lange eine Krankenpflegerin benötigen.“ 

„Das wünsche ich Ihnen auch. Aber im Augenblick 
brauchen Sie noch eine“, sagte Caer ernst. 

Er lächelte. „Ich bin froh, Sie über die Feiertage bei uns zu 
haben“, sagte er und zwinkerte Zach zu, als würde er ihm 
ein Geschenk anbieten. 

Amanda seufzte ungeduldig und sah durch ihre 
Seitenscheibe hinaus. 

Als sie Newport erreichten, betrachtete Caer durch das 
Fenster die lange Reihe von Villen, von denen jede für die 
Festtage geschmückt war. Sehr üppig, aber geschmackvoll. 
Ein Baum war von oben bis unten mit blinkenden grünen 
und roten Lichtern dekoriert. Caer drehte sich lächelnd zu 
Zach um, und er musste unwillkürlich grinsen. Sie beide 
dachten an Amandas erleuchtete Brüste. 

Der Fahrer bremste ab, und Zach beobachtete, wie sich 
Caers Blick voller Bewunderung auf das Haus richtete. 

Das Heim der O’Rileys stand oben auf einer Klippe auf 
einem mehrere Tausend Quadratmeter großen Grundstück. 
Der hintere Teil des Gebäudes schmiegte sich elegant an 
den Abhang bis hinunter zum Weg. Es hatte massive Säulen 
und ein Kuppeldach mit einem Rundgang. Mit der weiß 
angestrichenen Fassade war es einfach wunderschön und 
sah sehr majestätisch aus. Zum Weihnachtsfest hatte man 
im vorderen Garten schon eine große Krippe aufgebaut. 
Girlanden aus Stechpalme und Zweige von immergrünen 
Pflanzen waren ineinander verflochten um die Säulen 
gewunden. 

Von den hell erleuchteten Fenstern drang das Licht nach 
außen. 

Zach stieg aus und blickte zum Haus hoch. Er hatte 
jemanden im Erdgeschoss am Fenster gesehen und winkte. 
Es musste Bridey sein. 


Die Haustür wurde geöffnet, und Kat kam den Weg 
heruntergestürmt. Sie hatte rotes kurz geschnittenes Haar, 
dessen Farbe intensiv leuchtete. Sie sah aus wie ein 
Feuerball, der über den Rasen flog. 

„Dad!“, rief sie aufgeregt. „Dad!“ 

„Meine Kleine!“ 

Einen Augenblick fürchtete Zach schon, dass sie sich in 
die Arme ihres Vaters werfen und sie beide auf die 
Limousine stürzen würden. Aber kurz vor ihm blieb sie 
stehen, holte tief Luft und ging langsam auf ihn zu, um ihn 
vorsichtig und sanft in die Arme zu nehmen. 

Sean hielt sie umfangen, als wäre sie das Wertvollste auf 
dieser Welt. 

Dann stieg Amanda aus und schlug kräftig die Tür hinter 
sich zu. Sie wollte sichergehen, dass auch niemand ihre 
Gegenwart vergaß. 

„Hallo, Kat“, sagte sie kühl. 

Kat murmelte etwas an der Brust ihres Vaters. 

„s0 ein liebendes Kind“, bemerkte Amanda zuckersüß,. 

Kat zog sich von ihrem Vater zurück. „Ist es nicht 
wunderbar, dass er nicht nur eins hat, sondern dazu auch 
noch mit einem verheiratet ist?“ 

„Pardon. Wir haben Besuch“, sagte Sean streng. 

„Besuch? Das ist Miss Cavannaugh, die Krankenpflegerin, 
die dein Vater in Irland angeheuert hat“, sagte Amanda. 
„Und Zach gehört doch zur Familie, oder nicht?“ 

Kat warf Caer einen interessierten Blick zu und reichte ihr 
die Hand. „Wie geht es Ihnen? Willkommen in Rhode Island.“ 
Sie war offensichtlich erfreut, dass ihr Vater eine so junge, 
attraktive Krankenschwester gefunden hatte - eine, die ihrer 
Stiefmutter sicher ein Dorn im Auge war. 

„Danke, gut“, erwiderte Caer höflich. „Nett, Sie 
kennenzulernen.“ 

Auch wenn Kat über den Verlauf der Dinge sichtlich erfreut 
war, galt ihre ganze Aufmerksamkeit ihrem Vater. „Dad, 
geht es dir auch wirklich gut?“ 


„Ja, das tut es. Ich habe einen ganzen Eimer voller Pillen, 
die Caer mir verabreichen wird, aber ansonsten geht es mir 
gut. Wie wäre es, wenn wir reingehen?“ 

Kat hakte sich bei ihrem Vater unter und ging langsam mit 
ihm zurück zum Haus. 

Der Fahrer mühte sich mit dem Gepäck ab, und Amanda 
stürmte an Kat und Sean vorbei. Zach und Caer folgten. 
Tom, der Hausmeister, kam jetzt heraus, um seinen 
Arbeitgeber zu begrüßen. Die beiden Männer umarmten sich 
freundschaftlich. Sean genoss bei seinen Angestellten nicht 
nur Loyalität. Er wurde von allen, die für ihn arbeiteten, 
wirklich gemocht. 

Nachdem Tom seinen Chef begrüßt hatte, ging er zum 
Wagen, um mit dem Gepäck zu helfen. Zach bemerkte, dass 
er Caer einen neugierigen Blick zuwarf. 

Zach stieß sie in die Seite. „Tom wird Ihnen gefallen. Er 
kommt aus Irland.“ 

„Ich bin froh, dass Sie den Boss gesund und munter nach 
Hause gebracht haben“, sagte Tom zu ihm, den Blick immer 
noch interessiert auf Caer gerichtet. 

Zach stellte die beiden schnell einander vor. 

„Ich freue mich, Sie kennenzulernen“, sagte Tom aus 
tiefstem Herzen. 

„Ich freue mich auch sehr, Sie zu treffen, Tom“, 
entgegnete Caer. 

Wenige Minuten darauf standen sie im Foyer des Hauses, 
während um sie herum alle durcheinanderredeten. Clara, 
Toms Frau, Haushälterin und Köchin, betonte immer wieder, 
wie froh sie sei, dass Mr O’Riley wieder zu Hause wäre. 
Bridey umarmte Sean so herzlich wie vorher Kat und konnte 
sich ebenfalls nicht beruhigen, weil Sean noch am Leben 
und gesund war. Cal, der Juniorpartner, und seine Frau Marni 
waren ebenfalls anwesend. Sie wollten die O’Rileys 
willkommen heißen und Sean gratulieren, dass er noch mal 
davongekommen war. Bridey freute sich besonders, Zach 
wiederzusehen. Sie riss glücklich die Augen auf, als sie sich 


von Sean löste und ihn entdeckte. Nach einer kurzen 
Umarmung gab sie ihm einen herzlichen Kuss auf die 
Wange. Immer wieder versicherte sie ihm, wie unvorstellbar 
froh sie wäre, ihn zu sehen. 

„Jetzt, wo du da bist, wird alles gut werden“, sagte sie 
überzeugt. 

Er verspürte plötzlich eine ungeheure Last von 
Verantwortung. Doch dann sagte er sich, dass er schließlich 
genau aus diesem Grund hierhergekommen war. Er wollte 
Eddies Verschwinden und anderen merkwürdigen 
Vorkommnissen auf den Grund gehen. 

Dann fiel Brideys Blick auf Caer. Ihre Finger zitterten, als 
sie sich an die Kehle fasste und Caer anstarrte. 

Caer trat vor und bot ihr die Hand zur Begrüßung. „Wie 
geht es Ihnen? Ich bin Caer Cavannaugh, Mr O’Rileys 
Krankenpflegerin.“ 

Bridey starrte sie immer noch an. Dann griff sie wie 
automatisch nach Caers Hand und schüttelte sie. „Ich weiß, 
wer Sie sind“, sagte sie. 

Zach fragte sich, ob er der Einzige war, dem Brideys 
merkwürdiger Tonfall auffiel. Die alte Dame starrte Caer an, 
als wäre sie ein Geist. 

„Gibt es irgendeine Spur von Eddie?“, erkundigte sich 
Sean besorgt bei Cal. „Hast du mit den Cops gesprochen?“ 

„Keine Spur“, sagte Cal. „Und ja, ich habe mit ihnen 
gesprochen.“ 

‚Vielleicht ist Eddie zu einer geheimen Abenteuerfahrt 
aufgebrochen“, vermutete Marni. „Sean, du musst dich im 
Moment erst mal um dich selbst kümmern.“ 

„Und außerdem ist Zach hier und kann nach dem Rechten 
sehen“, sagte Cal. Er war ein großer, schlaksiger, aber 
kräftiger junger Mann mit angenehmen Gesichtszügen. Cal 
sah auf unauffällige Art gut aus. Marni wirkte dagegen wie 
eine verspielte kleine Katze. Sie war hübsch mit ihren 
langen, vollen dunkelbraunen Haaren und den ebenso 


dunklen braunen Augen. Aufgrund ihres zarten Körperbaus 
wirkte sie viel kleiner als ihre eins fünfundsiebzig. 

„Dad, du musst dich jetzt sofort ins Bett legen“, sagte Kat 
besorgt. „Du hast einen langen Flug hinter dir.“ 

„Kat O’Riley, ich bin sehr vernünftig und kann meine 
Situation auch selbst gut einschätzen“, erwiderte er 
lachend. 

„Und ich kann mich um meinen Mann kümmern und ihn 
nach oben ins Bett bringen“, kündigte Amanda an. 

„Nach oben? O nein!“, widersprach Kat nachdrücklich. 
„Clara und ich haben für Dad hier unten ein Zimmer 
vorbereitet, bis er sich wieder besser fühlt.“ Sie wandte sich 
an Caer. „Wir haben für Sie auch ein Zimmer hier im 
Erdgeschoss, es liegt direkt neben dem von meinem Vater, 
sodass Sie immer in der Nähe sind, wenn er Sie braucht.“ 

„Ich würde aber lieber ins Zimmer hier unten ziehen“, 
sagte Amanda. 

„Mein Schatz, du kannst unser Zimmer schon mal 
warmhalten und einwohnen. Ich werde sehr bald zu dir nach 
oben kommen“, versprach Sean. „Ganz bestimmt.“ 

„sean ...“, begann Amanda. 

Aber Sean ließ sie nicht ausreden. „Amanda“, sagte er mit 
Nachdruck. „Ich bin wirklich müde. Aber ich schlafe auch 
sehr unruhig und wälze mich nachts herum. Du brauchst 
deinen Schlaf. Es ist ja nur für eine kleine Weile.“ 

Marni überbrückte den unangenehmen Moment, indem sie 
mit Cal zu Caer hinüberging und sie beide vorstellte. 

Marni war freundlich und lächelte, aber Zach bemerkte in 
ihrem Blick, mit dem sie den Neuankömmling musterte, 
dass sie es nicht ehrlich meinte. 

Cal jedenfalls konnte man seine echte Bewunderung klar 
ansehen, als er sie begrüßte. „Willkommen in den Staaten. 
Wir haben schon gehört, dass Sean eine Pflegerin mitbringt. 
Aber wir hätten nie erwartet, dass Sie so schön sind.“ 

„Danke“, sagte Caer. 


„Ich muss wissen, was wegen Eddie unternommen 
wurde“, sagte Sean jetzt entschlossen. 

„Detective Morrissey kommt morgen früh und wird dir 
alles berichten, Dad“, versicherte ihm Kat. „Aber jetzt geh 
erst mal ins Bett und mach dir nicht zu viele Sorgen.“ 

Sean wollte etwas erwidern, aber Caer mischte sich ein. 
„Ihre Tochter hat recht, Mr O’Riley. Sie sollten sich etwas 
hinlegen. Und Sie müssen Ihre Tabletten nehmen.“ 

„Sean, tu, was sie sagt“, meldete sich Cal. „Wir können es 
uns nicht leisten, dass du allzu lange ausfällst.“ 

„Cal!“, schimpfte Marni. „Jetzt beunruhige doch den Mann 
nicht! Sean wird sich schon erholen, es wird alles gut.“ 

„0 ist es“, sagte Bridey. „Zach ist doch hier.“ Dann drehte 
sie sich um und starrte wieder zu Caer hinüber. 

Erneut hatte Zach das Gefühl, als würde die Last der Erde 
auf seinen Schultern ruhen. 


„Ich weiß es einfach. Jemand hat Eddie überfallen und ... oh 
Gott, Zach. Er ist tot“, sagte Kat unglücklich. „Da bin ich 
ganz sicher. Mir hat es sowieso schon nicht gefallen, dass 
mein Vater mit dieser Frau über den Atlantik reist. Dass 
Eddie dann nicht auftauchte, erschien mir noch wie ein 
schlechtes Omen.“ 

Die beiden saßen allein in der Küche an dem runden Tisch, 
von dem aus man über das Meer blicken konnte. Ein 
schmaler Streifen Mondlicht wurde glitzernd von der 
Wasseroberfläche reflektiert. 

„Kat, ich habe mit den Ärzten gesprochen. Sie haben 
keine Spur von Gift in seinem Blut gefunden.“ Zach lehnte 
sich zurück. Er fragte sich, warum er Amanda verteidigte. 
Immerhin war sie mit all diesen Lichtern auf der 
Unterwäsche im Krankenhaus erschienen, um ihren kranken 
Mann zu wildem Sex zu verführen, der ihn in seinem 
gegenwärtigen geschwächten Zustand hätte umbringen 
können. Das musste sie gewusst haben. 


Gib es zu, sagte er sich. Du denkst einfach, sie wäre nicht 
clever genug, jemanden zu vergiften, ohne dass die Ärzte 
im besten Krankenhaus von Dublin etwas entdecken 
könnten. 

Kat setzte sich in ihrem Stuhl zurück, sah ihn an und 
schüttelte den Kopf. „Sie hat sogar dich eingewickelt“, sagte 
sie enttäuscht. 

„Oh nein, nein. Ich kann dir versprechen, das hat sie 
nicht.“ 

Aber Kat sah ihn immer noch zweifelnd an. „Komm schon, 
Zach. Eddie verschwindet, und mein Vater landet am 
nächsten Tag in Irland im Krankenhaus. Das findest du nicht 
verdächtig?“ 

„Ich finde das sogar außerordentlich verdächtig. Vor 
allem, dass er krank wurde, kurz nachdem sie angekommen 
sind.“ 

„Du meinst also, mein Vater wurde bereits hier vergiftet? 
Bevor er abgereist ist?“ 

„Kat, ich habe es dir doch schon gesagt. Es gibt keinen 
Beweis, dass er überhaupt vergiftet wurde.“ Zach stand 
entschlossen auf. „Es ist fast zwölf. Ansonsten wäre ich jetzt 
sofort zu Detective Morrissey gefahren. Das wird das Erste 
sein, was ich morgen früh mache. Aber wenn du deinen 
Vater wirklich liebst, dann solltest du nicht mit 
irgendwelchen Verdächtigungen um dich werfen, ohne 
wirklich Beweise zu haben. Was immer er für einen Grund 
gehabt haben sollte, er hat Amanda nun mal geheiratet. 
Und er ist voll zurechnungsfähig.“ 

Kat schniefte. „Nicht, wenn sie ins Spiel kommt.“ 

„Du solltest keine Reibereien verursachen, das bedeutet 
für ihn noch mehr Stress“, sagte Zach nachdrücklich und 
blickte sie streng an. 

Sie stand ebenfalls auf. Automatisch räumte sie die Tassen 
ab, die sie für den Tee während ihres vertraulichen 
Gesprächs benutzt hatten. Sie hatte sich vergewissert, dass 
Cal und Mami zu sich nach Hause gefahren waren, ihr Vater 


friedlich schlief, Caer im Nebenzimmer und Amanda und 
Bridey oben in ihren Zimmern waren. Clara und Tom waren 
ebenfalls in ihr Cottage gefahren. Dann hatte sie sich mit 
Zach zusammengesetzt. Sie versuchte sich wirklich zu 
beherrschen, um ihre Wut gegen Amanda zu bezähmen. 
Aber es war unmöglich, ihre Abneigung ständig zu 
unterdrücken. 

„Okay“, lenkte sie jetzt ein. 

„Ich meine es ernst, Kat. Er liebt dich, und er liebt 
Amanda. Dränge ihn nicht dazu, sich zwischen euch als 
Friedensrichter zu betätigen.“ 

„Das werde ich nicht“, versprach sie. „Solange du mir 
versprichst, dass du mit deinen Nachforschungen nicht 
aufhörst, bevor das alles geklärt ist.“ Plötzlich musste sie 
lachen und klang fast unbeschwert. „Wo hast du denn Caer 
aufgetrieben?“ 

„Ich habe sie nicht aufgetrieben. Sie war die 
Krankenschwester deines Vaters, als ich dort ankam.“ 

„Das gefällt mir, oh Gott, wie mir das gefällt!“ Sie kicherte 
und griff nach seinen Händen. „Hast du Marnis Gesicht 
gesehen, als Cal gar nicht aufhören konnte, sie anzustarren? 
Und Amanda war kurz vorm Platzen! Sie denkt, sie ist die 
Schärfste. Aber wenn du Caer danebenstellst, sieht sie aus 
wie ein verblasstes Stück Plastik. Ich muss gestehen, ich 
werde es bestimmt genießen, sie hier im Haus zu haben!“ 

„Keine Reibereien, Kat“, ermahnte er sie erneut. 

„Aber ich tu doch nichts“, sagte sie betont unschuldig. 
Dann wurde sie plötzlich wieder ernst und sah sehr jung und 
verletzlich und vor allem besorgt aus. „Zach, ich bete 
meinen Vater an. Ich würde ihn nie verletzen. Meine 
Befürchtung ist nur, dass die Geier schon über ihm kreisen. 
Jetzt, wo du hier bist, fühle ich mich allerdings viel besser.“ 
Sie lächelte. „Meine CD hat übrigens gute Kritiken 
bekommen, und die Verkaufszahlen steigen. Ich bin dir 
wirklich so dankbar dafür.“ 

„Hey, du bist diejenige, die das Talent hat.“ 


„Ist das nicht merkwürdig? All die Jahre gab es immer 
diese zwei Personen in dir, wie ein Puzzle. Der Musiker, der 
in Studios und andere Musiker investiert. Und der Polizist.“ 
Sie schüttelte den Kopf. „Es muss schrecklich gewesen sein, 
was du damals in der Forensik so alles erlebt hast.“ 

„So ist es. Du hast gerade mein Geheimnis gelüftet. So 
merkwürdig ist es gar nicht, echt. Der Tod kann sehr 
hässlich sein. Musik ist etwas Schönes. Eins hilft dabei, das 
andere zu vergessen.“ 

„Na, ich bin jedenfalls froh. Und dankbar.“ Sie betrachtete 
ihn mit ihren großen haselnussbraunen Augen, in denen 
noch ein paar Tränen schimmerten. „Als Musiker hast du mir 
jedenfalls das Leben ermöglicht, von dem ich geträumt 
habe. Und nun wirst du das Leben meines Vaters retten. Als 
Polizist.“ 

„Als Privatermittler“, korrigierte er sie. „Und Kat ... Als 
Privatermittler muss ich dir sagen: Trotz meines Verdachts 
ist es immerhin möglich, dass diese beiden Vorfälle, Eddies 
Verschwinden und die Krankheit deines Vaters, nichts 
miteinander zu tun haben.“ 

„Richtig. Und die Sonne ist vielleicht blau.“ Sie ging zur 
Tür, dann drehte sie sich noch einmal zu ihm um. „Wenn du 
um acht morgen früh noch nicht unten bist, komme ich dich 
wecken. Detective Morrissey will um neun hier sein.“ 

„Ich werde fertig sein“, versprach er. 

Er sah ihr nach und wünschte, er könnte Morrissey allein 
sprechen. Das musste er dann später am nächsten Tag 
nachholen. 

Er zögerte, dann ging er zu Seans Zimmer und öffnete die 
Tür einen Spalt. Sean schlief. Zach konnte sehen, wie er 
atmete. Zufrieden, dass sein alter Freund für diese Nacht in 
Sicherheit war, wollte er schon die Tür schließen. Dann fiel 
sein Blick auf die Verbindungstür Dort in dem Zimmer 
hatten sie Caer untergebracht. Er hörte, wie sie sich leise 
dahinter bewegte. Plötzlich fiel ihm wieder ein, wie 
merkwürdig Bridey auf sie reagiert hatte. 


Was diese Puzzleteile betraf... 

Aber eines glaubte er ganz genau über sie zu wissen: Sie 
war für Sean da und sorgte dafür, dass es ihm gut ging. 

Leise schloss er die Tür wieder und ging zu seinem 
Zimmer hoch. Dasselbe Zimmer, in dem er als Junge 
gewohnt hatte, wenn er zu Besuch gewesen war. Und das er 
als sein Zuhause ansah. 


Was für ein Haushalt, dachte Caer, während sie ihre 
wenigen Habseligkeiten auspackte und in dem Zimmer 
verteilte, das man für sie vorbereitet hatte. 

Es war perfekt. Es gab eine Verbindungstür zu Seans 
Zimmer, sodass sie immer ein Auge auf ihn werfen konnte. 
Er war sehr stolz und hatte darauf bestanden, sich allein 
fürs Bett fertig zu machen. Doch als er sich dann hingelegt 
und pflichtbewusst seine Tabletten genommen hatte, konnte 
sie doch sehen, wie erschöpft er wirklich war. 

Morgen früh würde sein Hausarzt nach ihm sehen. Doch 
sie war auf alle Fragen vorbereitet, die der Mann eventuell 
über Seans Pflege an sie stellen könnte. Sie hatte das Buch 
studiert, das Michael ihr nachdrücklich zur Lektüre 
empfohlen hatte. Jede Pille, die Sean nahm, hatte sie 
recherchiert. Bei der einen, die er nur abends nahm, 
handelte es sich um ein leichtes Beruhigungsmittel, damit 
er schlafen konnte. Die andere sollte seine 
Magenbeschwerden kurieren, eine dritte bekam er, um den 
Blutdruck zu regulieren, und dann noch eine vierte für das 
Herz. Vitamine schluckte er ebenfalls, aber darüber machte 
sie sich keine Gedanken. Wichtig war, dass seine ärztlich 
verschriebene Medizin ordnungsgemäß eingenommen 
wurde. Sie hatte höflich, aber bestimmt durchgesetzt, dass 
seine Medikamente bei ihr im Zimmer und unter ihrer 
Kontrolle standen. Kat und Clara hatten überhaupt keine 
Probleme gehabt, ihr zu vertrauen. Amanda war bereits 
oben in ihrem Zimmer verschwunden, um sich nach der 


Reise frisch zu machen, sodass sie gar keine Gelegenheit 
erhielt, etwas dagegen zu sagen. 

Nachdem sie ihre Sachen in den Schubfächern des 
riesigen Kleiderschranks untergebracht hatte, untersuchte 
sie ihre kleine, aber elegante Unterkunft eingehender. Das 
Zimmer war wirklich sehr schön, mit einem altmodischen 
Schlittenbett, weichen beigefarbenen und blauen persischen 
Teppichen und einem massiven Kleiderschrank, der zu den 
Nachtschränkchen in glänzendem Hartholz passte. Und es 
gab ein TV-Set. Sollte sie den Wunsch verspüren, konnte sie 
auf einem riesigen Flachbildschirm fernsehen. 

Das Badezimmer war mit allem ausgestattet, was sie sich 
nur wünschen konnte Es gab verschiedene Seifen, 
Shampoos, Conditioner, Badesalze, Lotionen und noch mehr. 

Vorsichtig öffnete sie die Zwischentür und vergewisserte 
sich, dass Sean ruhig schlief. Im gedämpften Licht blieb sie 
einen Moment stehen und beobachtete, wie sein Brustkorb 
sich gleichmäßig hob und senkte. 

Caer zog die Tür wieder zu und setzte sich ans Fußende 
ihres Bettes. Sie schloss die Augen und dachte über die 
Mitglieder dieses Haushalts nach. Da war einmal Amanda 
und natürlich Sean. Zach, bei dem sie das Gefühl hatte, sie 
würde ihn nur allzu gut kennenlernen. Und Bridey. Bei ihr 
hatte sie eine leichte Gefahr gespürt. So wie die Frau sie 
angesehen hatte, hegte sie einen Verdacht. Nun, über 
Bridey brauchte sich Caer keine Gedanken zu machen. Kat 
... Sie lächelte, als sie daran dachte, wie offensichtlich Kat 
ihren Vater vergötterte und Amanda ablehnte. Soweit sie 
auf den ersten Blick erkennen konnte, waren Tom und Clara 
genau die, die sie zu sein schienen: ehrliche Angestellte, die 
ihren Chef liebten. Blieben noch Cal und Marni. Marni, die 
absolut nicht über Caers Anwesenheit erfreut war. Welche 
gefährlichen Schwingungen hier im Haus herrschten. So viel 
aufgestauter Hass und Missgunst untereinander. 

Sie musste fast lachen, als sie sich die chaotische Szene 
bei ihrer Ankunft wieder in Erinnerung rief. Sean schien 


davon überzeugt zu sein, dass er alle seine Lieben um sich 
herum dazu bringen konnte, sich bestens zu verstehen. 
Keine leichte Aufgabe, wenn nicht unmöglich. 

Der nächste Gedanke ernüchterte Caer schlagartig wieder. 

Jemand bedrohte Seans Leben, und die einzigen beiden 
Personen, die sie von der Liste der Verdächtigen streichen 
konnte, waren Bridey und Zach. Zach war nicht in Rhode 
Island gewesen, als Eddie verschwand, und auch nicht in 
Irland, als Sean krank wurde. 

Zach Flynn war genau der, der er vorgab zu sein. Ein 
starker, selbstsicherer Mann, der ganz bestimmt gut in 
seinem Job als Kriminalermittler war und die besten 
Voraussetzungen besaß, um die Vorfälle hier aufzuklären. 

Es wäre nur zu ihrem Besten, jemand anderen hier zu 
haben, der sich in solchen Dingen auskannte. 

Aber er war auch der Typ Mensch, der hinter alle 
Geheimnisse kommen wollte. 

Ein beunruhigender Gedanke. 

Denn sie konnte keinesfalls zulassen, dass er die Wahrheit 
über sie herausfand. 

Sie stand energisch vom Bett auf. Mit diesem Thema 
wollte sie sich in diesem Moment nicht befassen. Außerdem 
war sie plötzlich durstig. Kat hatte sie im Haus 
herumgeführt und ihr angeboten, sich in der Küche jederzeit 
selbst zu bedienen, wenn sie etwas wollte. 

Als sie in den Flur trat, empfand sie die Stille im Haus 
seltsam betäubend. Die anderen waren alle schon schlafen 
gegangen oder befanden sich zumindest in ihren Zimmern. 

Sie ging in die Küche zum Herd und nahm den 
Wasserkessel. Was für ein Ofen, dachte sie. Und auch dieser 
Kessel, ein wahres Meisterstück aus blank poliertem Kupfer. 
Sie setzte etwas Wasser zum Kochen auf, dann drehte sie 
sich um, weil sie sich plötzlich beobachtet fühlte. 

Bridey stand dort. Klein und schmal, aber aufrecht wie ein 
Pfeil. Ihr Haar war silbern, die Augen blau, und in ihr Gesicht 
hatte das Leben zahlreiche Falten gegraben, die von 


Freundlichkeit und Leidenschaft zeugten. Bridey muss in 
ihrem Leben oft gelacht haben, dachte Caer. 

Doch im Augenblick lächelte sie keineswegs. Sie zeigte 
mit dem Finger auf Caer. „Ich weiß, wer du bist. Aber ich 
weiß nicht, was du hier willst.“ 
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7. KAPITEL 


Es war verdammt schwierig. Er lebte in dem Haus eines 
Mannes, auf den womöglich ein Mordanschlag verübt 
worden war. Um dem nachzugehen und diesen Verdacht zu 
bestätigen oder zu entkräften, war er hier. Keine 
angenehme Situation, wenn es sich nach Meinung der 
Tochter des besagten Mannes bei dem Täter um dessen 
Ehefrau handelte. 

Zach wälzte sich eine Weile unruhig im Bett hin und her, 
dann stand er resigniert wieder auf. Er war vollkommen 
übermüdet. Und er wusste, dass er niemandem eine Hilfe 
wäre, wenn er nicht genug Schlaf bekäme. Aber er war wach 
- hellwach. Also zog er sich seinen Bademantel über und lief 
barfuß aus dem Zimmer und die Treppe hinunter. 

Vor der Küche blieb er stehen, als er Stimmengemurmel 
hörte. Einen Augenblick verhielt er sich vollkommen ruhig 
und versuchte, etwas von dem Gespräch zu verstehen. 
Normalerweise gehörte er nicht zu denen, die Freunde 
belauschten. Aber im Moment war für ihn alles, was hier im 
Haus vor sich ging, von Interesse. 

Doch die Stimmen waren zu leise, um etwas verstehen zu 
können. Er wusste aber, um wen es sich handelte: Caer und 
... Bridey. 

Zach betrat die Küche, froh, keine Hausschuhe angezogen 
zu haben, obwohl der Holzboden ziemlich kühl war und 
nirgends Läufer lagen. Er stand fast schon in der Mitte des 
Raums, bevor sie ihn überhaupt bemerkten. Doch das 
brachte ihm nicht viel. Er hörte nichts von Belang. Caer 
setzte gerade einen Kessel Wasser auf, und Bridey lief sofort 
zum Schrank, als sie ihn sah, um noch eine weitere Tasse zu 
holen. 

„Zach“, sagte die alte Frau erfreut. „Leistest du uns 
Gesellschaft und trinkst auch eine Tasse Tee?“ 


„Genau deshalb bin ich nach unten gekommen“, sagte er. 
‚Vielen Dank.“ 

„Wir machen aber einen richtigen Tee, kein 
Kräutergebräu“, warnte ihn Caer. 

„Uuh, Kräutertee“, sagte er und grinste. 

Die beiden Frauen hatten vorher ein intensives Gespräch 
geführt. Jetzt redeten sie über Tee. Wobei zum Teufel hatte 
er sie gestört? 

Bridey, so klein und zart, wie sie war, zog einen Stuhl für 
Zach vor. „Setz dich.“ 

„Eigentlich sollte ich doch dich bedienen, oder?“ 

„Ich bin aber immer noch Herrin meiner Sinne und fähig, 
mich zu bewegen. Also werde ich es wohl schaffen, einen 
Tee einzugießen“, sagte sie streng. „Nun setz dich schon 
hin.“ 

„Jawohl, Madam“, erwiderte er und sah zu, dass er ihrer 
Anordnung Folge leistete. 

Caer füllte Tee in das kleine Sieb auf der Teekanne und 
goss das kochende Wasser darüber, während Bridey die 
Tassen auf dem Tisch verteilte, Zucker und Milch 
dazustellte, zusammen mit Servietten und Löffeln. 
„Irgendwo hatten wir noch ein paar Scones“, murmelte sie. 

„Nur Tee reicht völlig“, sagte Zach. 

„Wenn du sie erst siehst, willst du bestimmt doch einen“, 
beharrte sie. 

Caer sah ihn amüsiert an und bedeutete ihm mit ihrer 
Mimik, dass er sich einfach fügen solle. 

Sie trug einen Flanellbademantel. Blassblau. Ihr Haar war 
ein wildes blauschwarzes Durcheinander, und ihre Augen 
wirkten im Kontrast zu dem hellen Bademantel wie dunkle 
Saphire. Unter der Robe trug sie einen Pyjama und 
Pantoffeln mit dem gleichen Muster. Sie waren neu, wie er 
bemerkte. Und stammten aus einem dieser teuren Läden, 
von denen er kürzlich die Tüten für sie getragen hatte. 

Dieses Ensemble stand ihr gut. Sehr gut. 


„Caer und ich haben uns gerade über Irland und die alten 
Bräuche unterhalten“, sagte Bridey. 

„Aha.“ Er lächelte. Blödsinn. Die beiden hatten über 
irgendetwas Wichtiges geredet. Aber keine von ihnen wollte 
ihm etwas verraten. 

Teile die Truppen und bekämpfe sie einzeln, sagte er sich. 
Morgen würde er sich jede einmal allein vornehmen. 

„Ah!“, rief Bridey erfreut und öffnete eine Brotbox. „Frisch 
gebackene Blaubeerscones. Ich werfe die kleinen Lieblinge 
nur schnell mal in die Mikrowelle, dann sind sie fertig zum 
Essen.” 

Caer trug den dampfenden Tee zum Tisch und warf der 
alten Frau ein Lächeln zu. „Warme Scones. Das klingt 
wunderbar, Bridey.“ Sie sah Zach an. „Sie müssen völlig 
erschöpft sein. Warum liegen Sie nicht im Bett?“ 

„Übermüdet“, sagte er nur. 

Sie goss ihm Tee ein. „Sahne und Zucker?“ 

„Natürlich. Bridey wird darauf bestehen.“ 

„>o schmeckt er am besten“, bestätigte Bridey. Sie legte 
drei Scones in die Mikrowelle und stellte den Timer ein. 

„Also, was habt ihr zwei denn nun über Irland gesagt?“, 
fragte Zach und nickte Caer dankend zu, als sie ihm den 
fertig angerührten Tee reichte. 

Unwillkürlich registrierte er ihre vollen dunklen Wimpern, 
als sie nach unten blickte. 

Bridey übernahm das Antworten. „Ach, wir haben einfach 
nur über den alten Glauben gesprochen, mit den Kobolden 
und ... dem Besuch der Todesfee.“ 

„Aber Bridey, du glaubst doch wohl nicht mehr an 
Kobolde, oder?“ 

„Ich schon“, sagte Caer gelassen. „Warum auch nicht? 
Man darf sie niemals beleidigen - sonst hat man den Rest 
seines Lebens immer Pech.“ 

„Ach so“, sagte Zach trocken. 

„Hm“, machte Bridey nachdenklich. „Man könnte meinen, 
Ihre Majestät hätte einen Kobold beleidigt, kaum dass sie 


irischen Boden betreten hat. Und schon wurde Sean krank.“ 

Offensichtlich gehörte Amanda nicht zu Brideys 
Lieblingen. 

„Ach, komm. Was soll Amanda denn getan haben?“ 

Bridey blickte sich kurz um, als befürchte sie, dass die 
Wände Ohren hätten. „Sie findet diese Liebe zur Geschichte 
und zu den alten Stätten Mist“, sagte sie und nickte weise. 
„Die Vergangenheit ist ihr völlig egal.“ 

„Aber Sean liebt seine Frau“, erinnerte Caer sie. 

Bridey schüttelte den Kopf. „Mein Neffe war sein Leben 
lang immer so vernünftig und klug. Ich weiß wirklich nicht, 
was ihn dazu getrieben hat, sich mit so einem ... Hohlkopf 
einzulassen.“ 

„Bridey, du weißt doch, dass Sean sich von niemandem 
was vormachen lässt“, sagte Zach. 

‚Wenn es um die Liebe geht, lässt jeder Mann sich was 
vormachen“, erklärte Bridey, während sie den Teller mit den 
Scones aus der Mikrowelle holte. Sie stellte das Gebäck auf 
den Tisch und setzte sich zu den anderen. Der Duft der 
warmen Scones war köstlich und irgendwie besänftigend. 

Aber Bridey war keineswegs besänftigt. Sie wirkte rastlos. 
„Und dazu kommt noch, dass Eddie tot ist“, sagte sie leise. 

„Zurzeit wird er immer noch vermisst“, entgegnete Zach. 
Doch in ihrem Tonfall hatte eine solche Entschiedenheit 
gelegen, dass er sich fragte, ob sie irgendetwas wusste. 

„Ich weiß, dass er tot ist“, sagte sie und warf Caer einen 
Blick zu. „Ich habe ihn in meinen Träumen gesehen.“ Sie sah 
Zach an. „Du weißt genauso gut wie ich, dass er tot ist. Die 
Sache ist, dass du rausfinden musst, warum. Und wer ihn 
umgebracht hat“, fügte sie hinzu. „Derjenige muss büßen.“ 

Zach streckte seine Hand aus und legte sie auf Brideys 
knochige Finger. „Ich werde herausfinden, was passiert ist, 
das verspreche ich“, sagte er leise. 

„Dieselbe Person hat es auf Sean abgesehen“, behauptete 
Bridey. 


‚Vielleicht. Vielleicht auch nicht“, erwiderte er vorsichtig. 
„Egal, was du von ihr hältst, aber du darfst Amanda nicht 
vor allen beschuldigen, solange es keine Beweise gibt.“ 

„Nun, dann fängst du am besten schnell an, welche zu 
finden, oder?“, entgegnete Bridey. „Und nun iss deinen 
Scone, bevor er kalt wird.“ 

Caer hatte bereits von ihrem abgebissen. „Das ist 
köstlich!“, sagte sie. 

Bridey sah Caer an, und für einen Augenblick hatte Zach 
das Gefühl, als würde sie leicht erschauern. Doch dann 
lächelte sie. 

„Der Bäcker kann Irland verlassen, aber Irland verlässt 
den Bäcker nicht. Auch wenn man nicht mehr in seinem 
Land ist, man vergisst die alten Bräuche nicht oder die 
Wahrheiten, die man als Kind gelernt hat.“ 

„Und das stimmt mich froh“, sagte Caer. „Damit werde ich 
vor Heimweh bewahrt.“ 

Bridey nickte ernst. 

Zwischen den beiden Frauen lief irgendetwas ab, da war 
Zach sich ganz sicher. Er fragte sich, ob er jemals 
herausfinden würde, worüber sie gesprochen hatten, bevor 
er in die Küche gekommen war. Aus irgendeinem Grund 
schien es ihm von größter Wichtigkeit zu sein. 

Teile die Truppen, bevor du sie bekämpfst, sagte er sich 
erneut. 

Er aß seinen Scone auf und trank den Tee, dann erhob er 
sich. „Bridey, ich danke dir. Ich glaube, jetzt werde ich wie 
ein Stein schlafen.“ 

Sie lächelte erfreut. 

Caer war ebenfalls aufgestanden und räumte die Tassen 
und Teller vom Tisch. Zach ging unwillkürlich durch den 
Kopf, dass sie selbst in einem Kartoffelsack noch 
verführerisch aussehen würde. In diesem Flanellpyjama und 
dem Morgenmantel wollte sie garantiert niemanden 
verführen, und trotzdem ... 


Nicht gerade ein Thema, über das er jetzt nachgrübeln 
sollte. 

„Gute Nacht“, wünschte er den beiden. 

„Gute Nacht“, erwiderte Caer. 

„Schlaf gut“, sagte Bridey. 

Er fühlte sich wie magisch von Caers Augen angezogen. 
Es ist diese Farbe, sagte er sich, zusammen mit diesem 
pechschwarzen Haar. 

Er riss sich zusammen. Wenn er so weitermachte, würde 
er bald darüber nachdenken, was sich unter diesem 
Flanellensemble verbarg, und das wäre nun wirklich nicht 
gut. Er musste mehr über sie erfahren, aber das hieß nicht, 
dass er ihrem irischen Zauber verfallen sollte. 

Er glaubte nicht an Kobolde, Elfen oder Todesfeen. Aber 
wie komisch, dass er daran dachte, Opfer ihres „Zaubers“ 
geworden zu sein. 

Bridey hatte höchstwahrscheinlich recht, und Eddie war 
tot. Es lag eine schreckliche Logik in dieser 
Schlussfolgerung. Und wie er Kat bereits gesagt hatte, 
schien hier mehr als ein Zufall hinter den Vorkommnissen zu 
stecken. Was bedeutete, dass Sean der Nächste auf der 
Liste des Mörders war. Ein Mörder, den man finden und 
aufhalten musste. 

Das war die Realität. 

Ohne ein weiteres Wort verließ er die Küche und ging hoch 
in sein Zimmer und ins Bett. Diesmal konnte er endlich 
einschlafen. Und doch, selbst im Schlaf schien er zu 
horchen. 

Horchen? Worauf? 

Selbst in seinen Träumen war er sich dessen nicht sicher. 


Detective Brad Morrissey war um die vierzig, robust gebaut, 
machte keine großen Worte und redete offensichtlich 
Klartext. Sein eisengraues Haar war kurz geschnitten, seine 
Wangen sackten ab, und die Augen hatten einen traurigen 
Ausdruck. Newport, Rhode Island, kannte man allgemein 


nicht als besonderen Herd für Gewaltverbrechen, doch 
Morrisseys Blick verriet, dass der Mann bereits so einiges 
gesehen hatte. 

„Ich kann Ihnen versichern“, erklärte er Sean gerade, 
während Zach danebensaß und zuhörte, „dass wir alles 
unternehmen. Die Küstenwache hat das Schiff draußen auf 
See gefunden - es trieb in der Narragansett Bay, fast schon 
in der Meerenge von Rhode Island. Es schien aber nichts am 
falschen Platz zu sein. Wir haben das Charterbüro überprüft. 
Eddie Ray hat die Bücher ordentlich und übersichtlich 
geführt. Es gab einen Eintrag mit dem Namen des Kunden 
und der Zeit der Reservierung, einen anderen mit der 
Bemerkung, dass er in bar bezahlt hat. Ein einzelner 
Passagier, Mr John Alden. Das Schiff wurde eingeschleppt, 
und ich habe es mit den Technikern von der Spurensuche 
untersucht. Die Abnahme von Fingerabdrücken hat 
Dutzende von Ergebnissen geliefert - die meisten nur 
unvollständig und fast alle, soweit wir herausfinden 
konnten, von Eddie Ray oder anderen Mitgliedern der 
Familie oder des Betriebs. Wir sind immer noch nicht alle 
durch, aber da erwarte ich nicht mehr viel. Es ist Winter. 
Wer auch immer dieser John Alden war, er hat 
wahrscheinlich Handschuhe getragen. Für Dezember ist es 
zwar ziemlich warm, aber selbst bei mildem Wetter wird es 
ja ganz schön kalt da auf dem Wasser, wie Sie nur allzu gut 
wissen.“ 

Morrissey hatte beim Sprechen die Hände im Schoß 
gefaltet. Er richtete sich hauptsächlich an Sean, wandte sich 
jedoch von Zeit zu Zeit an Zach, als wolle er dessen 
Bestätigung erhalten. 

Zach wusste genau, worin das Problem für die Polizei lag. 
Eddie Ray war von einem Charterboot verschwunden. So 
sauber wie die Schiffe vielleicht gehalten wurden, sicher gab 
es Abdrücke von den vorhergehenden Rundfahrten. Viele 
der vorhandenen Fingerabdrücke waren mit Sicherheit auch 
verwischt. 


„Es gab absolut keine Anzeichen von irgendwelchen 
Kämpfen an Bord?“, erkundigte sich Zach. 

„Nein, absolut nicht. Ich habe mir das Schiff selbst 
angesehen“, erklärte Morrissey. „Nichts war umgeworfen, 
alles schien an seinem Platz. Es sah aus, als wenn Eddie und 
sein Passagier einfach nur verschwunden wären.“ 

„Und Sie haben keinerlei Anhaltspunkte, wo sich der eine 
oder andere aufhalten könnte?“, fragte Zach. 

„Keine Anzeichen, nichts. Kein einziger Anruf bei unserer 
Hotline - wobei es natürlich keine große Hilfe ist, dass wir 
überhaupt nicht wissen, wie dieser Alden aussieht oder wie 
sein richtiger Name lautet.“ 

Morrissey blieb die ganze Zeit geduldig, das musste Zach 
ihm hoch anrechnen. Offensichtlich hatte er diese Fragen 
alle schon selbst zur Genüge durchgekaut, doch er ließ sie 
noch einmal über sich ergehen und erklärte bereitwillig, was 
die Polizeistelle bisher unternommen hatte. Zach konnte 
dem Mann ansehen, dass er selbst über die schleppenden 
Fortschritte frustriert war. Deshalb hatte er womöglich mehr 
Verständnis für die Fassungslosigkeit und enttäuschten 
Reaktionen der anderen. 

Er schüttelte leicht resigniert den Kopf. 

„Nicht ein einziger Hinweis“, wiederholte er. „Als hätten 
sie sich einen Stein an den Fuß gebunden und sich im 
Wasser versenkt. Ich habe Polizeitaucher da 
runtergeschickt, aber sie haben nichts gefunden. Allerdings 
ist es eine riesige Bucht, sie könnten sonst wo sein. Ich 
wünschte wirklich, ich könnte Ihnen mehr sagen. Ich 
wünschte, ich hätte die Antwort auf all die Fragen. Aber dem 
ist nicht so.“ 

„Und deshalb haben Sie schon aufgegeben“, sagte Sean, 
dem der Ärger und die Bitterkeit anzuhören waren. 

Zach sagte nichts. Morrissey hatte nicht aufgegeben. Er 
kam ihm eher wie ein Polizist vor, der sich einer Bulldogge 
gleich an einem Fall festbiss, sich aber äußerlich völlig 
leidenschaftslos gab. Sean dagegen war emotional beteiligt 


und konnte das auch nicht verbergen. Das war vollkommen 
verständlich. 

„Nein, Sir, wir haben nicht aufgegeben“, erwiderte 
Morrissey nachdrücklich. „Wir sind jeder Spur gefolgt. Das 
Problem ist, dass diese Spuren ziemlich schnell in eine 
Sackgasse führten und wir noch keine weiteren Hinweise 
finden konnten.“ 

„Ich werde mir das Schiff noch mal ansehen, Sean“, 
versprach Zach und wandte sich an Morrissey. „Ich kenne 
die Charterboote und bin ein Freund der Familie. Wenn 
irgendetwas nicht stimmt, irgendeine Kleinigkeit, die 
anderen nicht auffallen würde, dann könnte ich es vielleicht 
bemerken.“ 

„Das ist mir nur recht. Cal und seine Frau waren bereits 
da, und Ihre Tochter ebenfalls, Mr O’Riley. Sie haben sich 
umgesehen, wie Sie sicher wissen. Wir haben nichts gegen 
irgendwelche Hilfe einzuwenden, und es stört uns auch 
nicht, wenn wir uns irren. Aber glauben Sie nicht, dass wir 
so einfach aufgeben. Das tun wir nicht.“ 

Morrissey wandte sich mit seinem Bulldoggengesicht zu 
Zach um. „Das Schiff liegt wieder am Kai. Es ist immer noch 
abgesperrt, aber ich werde mit Ihnen hinfahren.“ 

Es klopfte an der Tür. „Herein!“, rief Sean ungeduldig. 

Kat kam ins Zimmer. „Dad, Caer meint, es wäre Zeit für 
dein Medikament. Und sie muss deinen Blutdruck messen.“ 
Sie lächelte Morrissey hoffnungsvoll an. 

„lut mir leid, keine Neuigkeiten. Ich war außerdem gerade 
dabei zu gehen“, sagte er und erhob sich. 

„Und ich gehe mit ihm“, kündigte Zach an und stand 
ebenfalls auf. 

„Wohin denn?“, wollte Kat wissen. 

„Zum Schiff“, erwiderte Zach kurz angebunden. 

Sie musterte ihn eingehend, dann lächelte sie ihn 
entwaffnend an. „Nimm bitte Caer mit.“ 

„Kat, ich gehe aufs Schiff, um ...“ 


„Nimm sie mit. Amanda geht shoppen, und ich bleibe hier 
bei Dad. Auf diese Weise bekommt sie ein bisschen von der 
Stadt zu sehen. Vor allem soll sie mal einen Eindruck vom 
Familienbetrieb erhalten. Dann versteht sie auch, dass sie 
Dad fest an der Leine halten muss, um ihn davon 
abzuhalten, zu schnell wieder aufs Wasser zu gehen.“ 

Sean blickte seine Tochter ungeduldig an. „Ich richte mich 
sehr wohl nach den Anordnungen des Arztes, junge Dame. 
Mein Magen ist übrigens inzwischen wieder wie neu.“ 

„Aber du setzt dich ziemlich unter Druck, das ist nicht gut 
fürs Herz. Und dein Blutdruck ist in den höchsten Höhen“, 
entgegnete Kat. 

„Das stimmt sicher“, räumte Sean ein - erstaunlich leicht 
und schnell, wie Zach fand. „Aber wie auch immer. Zach, gib 
dem Mädchen mal eine Gelegenheit, ein bisschen 
rauszukommen.“ 

„Ich warte vor dem Haus auf Sie“, sagte Detective 
Morrissey. 

Sean stand auf. Kat lief sofort zu ihm und nahm seinen 
Arm. Er wollte schon protestieren, aber er liebte seine 
Tochter nun mal. Zach konnte beobachten, wie seine 
Gesichtszüge weicher wurden, als er sich von ihr aus dem 
Zimmer führen ließ. Kurz vor der Tür drehte er sich noch 
einmal um. 

„Zach, du kannst meinen BMW nehmen und Detective 
Morrissey mit Miss Cavannaugh hinterherfahren. Dann 
braucht er dich nicht mehr zurückzubringen.“ 

Zachs Mantel hing in einem der Schränke neben dem 
Schmutzraum, durch den man von der Küche in die Garage 
gelangte. Dieser Schmutzraum war schon ein Teil des 
Hauses gewesen, bevor irgendwelche Modernisierungen 
vorgenommen worden waren. Und er hatte noch immer 
seinen alten Charme bewahrt mit den weißen und 
schwarzen Fliesen und dem geschliffenen Glas in den Türen. 

Zach warf sich den Mantel über und wartete dann an der 
Tür auf Caer. 


Sie erschien wenige Minuten später. Zach fragte sich, ob 
sie ihm seine Ungeduld ansah, denn sie zögerte, als sie auf 
ihn zukam. „Tut mir leid. Offensichtlich sind alle der 
Meinung, dass ich rausgehen und mir die Umgebung 
ansehen muss“, sagte sie. 

Er nickte nur. „Wo sind denn die anderen alle?“ 

„Bridey ist noch in ihrem Zimmer, und Amanda hat sich 
bisher nicht sehen lassen. Kat meint, sie würde auf 
Einkaufstour gehen, wenn Bridey aufgestanden ist.“ Wieder 
zögerte sie. 

Er lächelte schließlich. „Und Kat meint, es wäre eine gute 
Gelegenheit für Sie, mal rauszukommen, weil sie bei ihrem 
Vater ist und ihn vor Amanda beschützen kann.“ 

Sie zuckte die Schultern. „Ja.“ 

„Na gut, gehen wir.“ 

Caer blickte die ganze Fahrt über aus dem Fenster, aber 
sie zeigte keine Gefühlsregung. Newport war einmal 
Anlaufpunkt für die richtig Reichen gewesen. Doch wie 
immer gab es dort, wo die Reichen lebten, auch diejenigen, 
die sie bedienten. Deshalb war die Stadt einmal eine 
Ansammlung der wirtschaftlichen Extreme gewesen. Das 
hatte sich mit der Einführung der staatlichen 
Einkommensteuer geändert. Inzwischen repräsentierte die 
hiesige Einwohnerschaft ein Kontinuum an kaufkräftigen 
Bürgern, so wie in den meisten Städten. Der größte Anteil 
der Villen befand sich jetzt im Besitz der Preservation 
Society des Newport Countys und konnte für einen 
Eintrittspreis besichtigt werden. Touristen strömten in 
Scharen in diese Gegend, selbst im Winter - oder vielleicht 
besonders im Winter -, um zu sehen, wie die betuchte Seite 
einst gewohnt hatte. Die Veranstaltungen, gesponsert von 
der Preservation Society, einer großen Organisation zur 
Bewahrung alter Kulturstätten und Landschaften, waren 
ebenfalls sehr beliebt. 

Das Haus der O’Rileys stand zwar oben auf einer Klippe, 
aber die Büros befanden sich unten am Kai, wo die 


Charterboote durch den vergleichsweise ruhigen Meeresarm 
einund ausfahren konnten. 

Als Zach am Kai ankam, manövrierte er den Wagen in eine 
Parkbucht, die für die O’Rileys reserviert war. Caer stieg 
sofort aus, und er sah ihr nach. Ein Windstoß fuhr durch ihr 
Haar und wehte es ihr ums Gesicht. Sie schien dieses Gefühl 
zu genießen, ebenso den Anblick der vielen Schiffe an ihren 
Liegeplätzen. Es gab noch andere Charterunternehmen 
neben dem der O’Rileys, aber Seans Firma war am besten 
präsentiert. Ein Büro im viktorianischen Stil auf einer 
schmalen Landzunge zwischen den Docks mit einer alten 
Holztreppe, die zum Haupteingang hinaufführte Die 
anderen Charterbüros waren sehr viel kleiner, bei manchen 
handelte es sich lediglich um kleine Einpersonenbüdchen 
mit Guckfenster. 

Die Parkplätze lagen parallel zur Uferpromenade. An deren 
Ende, wo auch die Docks aufhörten und Granitfelsen aus 
dem Wasser ragten, stand ein Restaurant. Hier gab es viele 
Geschäfte, die alle auf den Tourismus ausgerichtet waren. 
Das „Lucky Whale“ pries Meeres-Souvenirs an, während das 
„Narragansett Niceties“ sich brüstete, das feinste 
Kunsthandwerk New Englands zu verkaufen. Ein daneben 
gelegenes Lokal verkündete, die leckerste 
Meeresfrüchtesuppe der Welt zu servieren oder außer Haus 
zu liefern. Caer stand eine ganze Weile einfach nur da und 
betrachtete alles. 

Zach entdeckte Detective Morrissey, der auf dem Dock 
neben dem Charterbüro der O’Rileys auf sie wartete. 

„Kommen Sie, Caer, ich bringe Sie zum Büro. Sie können 
so lange dort bleiben, während ich mit Morrissey rede.“ 

„Kein Problem“, sagte sie. 

Er stieg mit Caer die Treppe zum Eingang des Büros hinauf 
und öffnete die Tür. Cal saß am Schreibtisch und erledigte 
Papierkram. Marni staubte die Vitrinen mit den Schätzen ab, 
die Sean über die Jahre gefunden hatte: ein Sextant aus 
dem achtzehnten Jahrhundert, der Anker eines schon lange 


nicht mehr existierenden Walfängers, eine Auswahl von 
alten amerikanischen Münzen und noch vieles mehr. Marni 
hielt kurz in ihrer Arbeit inne und drehte sich lächelnd zu 
ihnen herum. Wieder fand Zach, dass ihre Freundlichkeit 
aufgesetzt wirkte. 

„Oh, hallo“, sagte sie. Sie kam herüber, gab Zach einen 
Kuss auf die Wange und nickte Caer zu. 

„Zach“, sagte Cal erfreut, „Miss Cavannaugh.“ Seine 
Freude, sie zu sehen, schien dagegen ehrlich. 

Zach vermutete, dass die Reaktion der Johnsons auf Caer 
typisch war - typisch in Bezug auf die Geschlechter. Sie war 
so umwerfend, dass ein Mann schon halb tot oder schwul 
sein musste, um nicht auf sie aufmerksam zu werden. Marni 
dagegen, wie die meisten Frauen, fühlte sich womöglich 
durch Caers Attraktivität und die Reaktion ihres Ehemannes 
auf sie bedroht. Marni sah selbst sehr gut aus. Aber sie war 
in den Dreißigern und befürchtete vielleicht, dass ihre 
Jugend und Schönheit am Verblassen wären. Auf Kat 
reagierte sie nicht so, allerdings kannte sie Kat bereits viel 
länger. Außerdem war Kat mehr an ihrer Musik als an allem 
anderen interessiert, dazu gehörten auch das äußere 
Erscheinungsbild ihres Gegenübers und ihr eigenes. 

Im Moment interessierte sie sowieso nur die Sicherheit 
ihres Vaters. 

Und Amanda. 

„Geht es Sean gut?“, erkundigte Marni sich. 

„sehr gut“, versicherte Caer ihr. 

„Und jetzt, wo er wohlbehalten zu Hause ist, erkunden Sie 
Amerika?“ 

„Ich bin bis zum Ende des Jahres engagiert worden.“ 

„Aber Sie sehen sich doch ein wenig unsere Stadt an, 
nicht?“, fragte Marni lächelnd, doch in ihrem Tonfall steckte 
eine gewisse Schärfe. 

„Kat wollte ein bisschen mit ihrem Vater allein sein“, 
mischte Zach sich ein. 


„Wie man in diesem Haus voller Hexen allein sein kann, ist 
die Frage“, murmelte Marni vor sich hin. Doch es war laut 
genug, dass die anderen es verstanden. 

Danach hatte sie niemand gefragt. Die Stille zog sich 
unangenehm in die Länge. Jeder suchte nach einem 
unverfänglichen Thema, um die Stimmung zu lockern. 

„Marni“, sagte Cal betreten und brach endlich das 
Schweigen. „Das war unnötig.“ 

„lut mir leid“, sagte Marni und wirkte ehrlich zerknirscht. 
„Ich fürchte, ich bin nicht gerade sehr höflich, was, Miss 
Cavannaugh? Wir haben harte sechs Monate hinter uns, seit 
Sean und Amanda geheiratet haben. Kat ist so unglücklich 
deshalb. Und Amanda missfällt es, wenn Kat in die Stadt 
zurückkommt. Armer Sean, ich weiß gar nicht, wie er das 
aushält.“ 

Cal stand auf und legte seiner Frau liebevoll den Arm um 
die Schulter. „Marni hält große Stücke auf Sean, und wir sind 
beide nicht glücklich darüber, ihn so zu sehen.“ 

„Ganz zu schweigen davon, dass Kat meint, Amanda hätte 
ihren Vater irgendwie vergiftet“, sagte Mamni. 

„Kat macht sich wirklich Sorgen um ihren Vater“, 
bemerkte Zach unverbindlich. 

„Und seien wir doch ehrlich - wir befürchten alle das 
Schlimmste in Bezug auf Eddie“, sagte Cal leise. 

„Cal, was ist genau an dem Tag abgelaufen?“, wollte Zach 
von ihm wissen. „Warst du mit einem anderen Boot 
draußen? Und was ist mit dir, Marni? Du bist doch sehr oft 
hier im Büro, oder nicht?“ 

„Natürlich bin ich oft im Büro“, entgegnete sie leicht 
pikiert. „Ich arbeite sehr viel. Wir wissen ja alle, dass Cal 
noch nicht so lange dabei ist. Deshalb bemühen wir uns 
beide nach Kräften, unseren Anteil einzubringen.“ 

„Marni, ich will niemandem irgendetwas vorwerfen. Ich 
versuche nur herauszufinden, wo ihr wart, als Eddie diesen 
Auftrag angenommen hat und rausgefahren ist.“ 


„Ach“, sagte sie. Dann noch einmal: „Ach so.“ Als wäre ihr 
klar, dass sie überreagiert hatte und sie sich ein bisschen 
dumm fühlte. „Das war der Tag, als Sean und Amanda nach 
Irland flogen. Ich wollte Sean ein Paar Strümpfe für die Reise 
besorgen. Diese Spezialstrümpfe gegen Thrombose wegen 
des langen Flugs. Ansonsten haben wir für diesen Tag extra 
keine Buchungen angenommen.“ 

„Und so hätte es auch bleiben sollen“, warf Cal düster ein. 

Marni schüttelte den Kopf. „Wenn wenigstens einer von 
uns hier gewesen ware“, sagte sie. 

„Fang nicht wieder damit an, Marni. Wenn Eddie nur nicht 
kurzfristig diese Reservierung angenommen hätte. Wenn es 
nur ein Unwetter gegeben hätte, sodass es keinem möglich 
gewesen wäre, rauszufahren. Das Spiel könnten wir den 
ganzen Tag spielen.“ 

Marni nickte. 

„Und du, Cal?“ 

„Wie bitte?“ Cal sah Zach stirnrunzelnd an. 

„Wo warst du an dem Tag?“ 

„Ach so.“ Offensichtlich war er mit den Gedanken noch bei 
Marni. Er lächelte sie an, dann wandte er sich wieder an 
Zach und sah ihn entschuldigend an. „Zu Hause, ich habe 
geschlafen. Es war nicht notwendig, dass alle von uns im 
Büro blieben. Eddie meinte, er hätte noch was zu erledigen, 
was, weiß ich allerdings nicht.“ Auch Cal klang, als müsse er 
sich verteidigen. 

Zach hob beschwichtigend die Hände. „Hey, ich frage 
doch nur. Ich hoffte einfach, dass ihr vielleicht was gesehen 
oder gehört habt, was euch bis jetzt entfallen war.“ 

„Ich wünschte, es wäre so!“, rief Mami. 

„lut mir leid, Zach. Aber Eddies Eintrag ins Buch ist wohl 
das Einzige, was wir haben.“ 

„Nun gut. Würdet ihr mich dann jetzt entschuldigen?“, 
sagte Zach. „Detective Morrissey wartet auf mich, weil ich 
mich noch mal auf der Sea Maiden umsehen wollte. Ich 
habe gehofft, dass ihr vielleicht Caer ein bisschen 


herumführen und ihr den Kai zeigen könntet, damit sie sich 
die Schiffe ansieht.“ 

„Na klar, ich kann Miss Cavannaugh unsere kleine Flotte 
zeigen“, bot sich Marni an. 

Zach sah zu Caer hinüber. Falls sie sich Sorgen machte, 
weil er sie mit dieser eifersüchtigen Wölfin allein ließ, so ließ 
sie es sich jedoch nicht anmerken. 

„Ich würde mir gern die Schiffe ansehen“, sagte sie. „Bitte 
nennen Sie mich doch Caer.“ 

Zach versprach, so schnell wie möglich wieder 
zurückzukommen, dann verließ er das Büro, um Morrissey 
zu treffen. 


Der Detective schien nicht ungeduldig geworden zu sein. Er 
lehnte am Geländer der Anlegestelle, als hätte er alle Zeit 
der Welt. 

Ein Absperrband der Polizei versperrte den Zugang zur 
Sea Maiden. Der achtzehn Meter lange Dreimaster war eine 
Schönheit, selbst wenn er nur vor Anker lag. Das Schiff war 
nicht das größte aus der Flotte, aber Zach wusste, dass 
nicht nur Eddie, sondern alle dieses am meisten liebten. Es 
war ein schlankes und trotz seiner Größe leicht zu 
manövrierendes Boot, mit dem auch eine Person allein 
segeln konnte. Eine der Hauptattraktionen einer O’Riley-Tour 
bestand allerdings darin, dass die Passagiere beim Segeln 
mit anpacken durften. Eddie hatte sehr gern mit den Leuten 
zusammengearbeitet, egal, ob jung oder alt, und ihnen 
beigebracht, den Wind einzuschätzen und die Segel zu 
setzen. 

„sie können an Bord gehen“, sagte Morrissey. „Die 
Spurensicherung ist jetzt fertig mit den Untersuchungen.“ 

Zach trat an Deck der Sea Maiden. Die Segel waren 
eingerollt, und wie er bereits von den anderen gehört hatte, 
schien alles in korrektem Zustand. Es gab absolut keine 
Anzeichen für irgendwelche Störungen welcher Art auch 
immer. Er lief vom Bug zum Heck, besah sich die Segel und 


das Steuer eingehend und stieg in die Kabine hinunter. 
Keine verdächtigen Notizen lagen auf dem Schreibtisch, das 
Radargerät schien einwandfrei zu funktionieren. Das 
Funkgerät war ebenfalls in Ordnung. Karten von der 
Narragansett Bay und dem Rhode Island Sound waren an 
die Wand gepinnt. 

Zach durchquerte die Kombüse, die Hauptkabine, die 
Toiletten und die beiden Schlafkojen. Alles schien so, wie es 
sein sollte. 

Als er auf dem Weg zur Treppe zurück wieder an der 
Toilette vorbeikam, entdeckte er etwas, das ihm vorher nicht 
aufgefallen war. Er hockte sich hin, um es eingehender zu 
betrachten. 

Morrissey war ihm nach unten gefolgt und hatte mit 
einem gewissen Abstand beobachtet, wie Zach das Schiff 
untersuchte. 

„lalkum“, sagte er jetzt. 

„Haben Sie das schon überprüft?“, fragte Zach. 

„Hey, wir sind zwar keine Großstadt, aber wir haben ein 
ordentliches Kriminallabor“, sagte Morrissey. „Ja, wir haben 
es überprüft. Es ist Talkum.“ 

„Danke.“ 

„Haben Sie irgendeine Idee, was es dort zu suchen hat?“, 
wollte Morrissey wissen. „Ich meine, wer zum Teufel braucht 
Talkum für einen netten Segeltörn in den Sound?“ 

„Niemand - da bin ich ganz sicher.“ Zach richtete sich 
wieder auf. „Ich weiß nur, dass man Talkum benötigt, wenn 
man einen Kälteschutzanzug anzieht.“ 

Morrissey sah ihn stirnrunzelnd an. Der Mann verstand 
offensichtlich nichts vom Tauchen. 

„Kälteschutzanzüge sitzen normalerweise sehr eng am 
Körper. Talkum erleichtert den Tauchern das Anziehen dieser 
Overalls.“ 

„Sie meinen, Eddie wollte tauchen gehen?“, fragte 
Morrissey. 

„Nein. Eddie würde garantiert nicht im Winter tauchen.“ 


Merkwürdig, dachte Zach. Die Firma hatte einen Vertrag 
mit einer Reinigungsfirma, die immer dafür sorgte, dass die 
Boote blitzsauber waren. Die Möglichkeit, dass dieses 
Talkum von einem der früheren Ausflüge stammte, war 
ziemlich gering. 

Doch es ergab einen Sinn. Obwohl dieser Sinn 
entmutigend war. Wenn jemand mit dem Vorsatz an Bord 
gekommen war, Eddie umzubringen und ungeschoren 
davonzukommen - welche bessere Lösung gab es da, als 
nach dem Mord von Bord zu springen und sich unter Wasser 
schwimmend aus dem Staub zu machen? Und dafür wäre 
ein Kälteschutzanzug in dem eisigen Meer äußerst nützlich. 
Auf diese Weise brauchte man für die Tat keine zweite 
Person, die den Killer mit einem Boot abholte. Keine zweite 
Person, die Ärger machen könnte, niemand, der womöglich 
aus Schuldgefühl oder unter Druck die Wahrheit 
ausplauderte. 

„sie meinen, jemand kam an Bord, tötete Eddie, sprang 
vom Schiff und schwamm davon?“, fragte Morrissey. 

„Ich denke, das wäre möglich.“ 

„Wissen Sie, wie kalt das Wasser zu dieser Jahreszeit ist?“, 
sagte der Detective. 

Zach nickte. 

„Wenn Sie recht haben, hat jemand wirklich ganz dringend 
seinen Tod gewollt. Ich werde mich in den Taucherläden mal 
umhören, ob irgendjemand einen Verdächtigen gesehen hat. 
Ich gehe davon aus, dass im Winter keine Tauchtouren 
angeboten werden, oder?“ 

„Nein, nur Segeltörns“, sagte Zach. 

Morrissey schüttelte den Kopf. „sehr merkwürdig. Wie ist 
der Mörder wohl mit einem Sauerstoffgerät an Bord 
gekommen, ohne dass Eddie es bemerkt hat?“ 

„Keine Ahnung. Außerdem, das Talkum ist keine Garantie 
für die Richtigkeit der Theorie. Aber Sie haben nichts weiter 
gefunden, oder?“ 


„Nichts. Alles war sauber. Die Typen, die das Schiff da 
draußen aufgestöbert haben, zwei Offiziere der 
Küstenwache, meinten, sie hätte wie ein Geisterschiff 
ausgesehen. Nichts war durcheinander oder kaputt. Es gab 
nicht mal eine geöffnete Coladose oder eine benutzte 
Kaffeekanne.“ 

„Und das Wetter?“ 

„Glatte See und ein schöner Tag, wenn auch ziemlich 
frisch. Aber das war’s. Keine Stürme, Winde, Gewitter, 
nichts.“ 

Zach zögerte. „Und niemand wurde an Land gespült?“ 

„Nein. Keine nicht identifizierten Patienten im 
Krankenhaus, nichts. Aber ich werde mir mal die 
Taucherläden ansehen. Mal sehen, was ich über die Ausleihe 
von Ausrüstungen erfahren kann“, sagte Morrissey. 

„Unser Mörder - sollten wir mit dieser Vermutung auf der 
richtigen Fährte sein - wird sicher seine eigene Ausrüstung 
haben.“ 

„Was ist mit Sauerstoff zum Nachfüllen?“, sagte der 
Detective. 

„stimmt. Außerdem kann es nichts schaden, die 
Tauchergeschäfte zu überprüfen. In der Not frisst der Teufel 
Fliegen, wie man so schön sagt.“ 

‚Wir werden weiter nach irgendwelchen Anhaltspunkten 
suchen“, betonte Morrissey. „Oder ...“ 

Er zögerte. 

Zach beendete den Satz für ihn. „Oder nach einer Leiche.“ 

Morrissey nickte nur. 

„Wenn Sie Ihre Runde durch die Taucherläden machen“, 
sagte Zach, „könnten Sie das möglichst unauffällig tun? Es 
ist vielleicht ein Schuss ins Leere. Aber wenn wir 
richtigliegen, sollten wir den Killer möglichst nicht darauf 
aufmerksam machen, dass wir ihm auf der Spur sind.“ 

Detective Morrissey lächelte trocken. „Kein Problem. Und 
ich bitte Sie darum, nur mich zu unterrichten, falls Sie neue 


Erkenntnisse haben, und nach außen Stillschweigen zu 
bewahren.“ 

Zach nickte und erwiderte sein Lächeln. „Ja, natürlich.“ 

Er bedankte sich beim Detective und verließ die Sea 
Maiden. Die Forensik konnte im wahrsten Sinne des Wortes 
Leben retten. Das wusste Zach am besten. Aber wenn es 
nichts gab, keine Fingerabdrücke, Haare, Textilfasern oder 
andere Substanzen, musste man sich an die Beinarbeit 
machen. 

Zach ging ins Büro zurück, wo sich Cal, Marni und Caer 
gerade über den Schreibtisch beugten. 

„Was gibt es?“, erkundigte er sich. 

„Nichts Bestimmtes“, sagte Cal. „Caer hat Eddie ja nicht 
gekannt. Aber da wir nun ständig über ihn reden, dachte 
ich, würde sie vielleicht gern ein paar alte Fotos von ihm 
sehen. Und dann wollte sie noch einen Blick auf den letzten 
Eintrag ins Register werfen. Das willst du sicher auch, 
nehme ich an.“ 

Caers Blick war offen, als sie ihn ansah. Warum zum Teufel 
fand er sie immer so verdächtig? Sie war in Irland Seans 
Krankenschwester gewesen - wenn jemand an Eddies 
Verschwinden sicher keine Schuld trug, dann sie. Aber 
warum, verdammt noch mal, sollte sie Interesse daran 
haben, sich das Reservierungsbuch anzusehen? 

„Ja, ich möchte es gern sehen“, sagte er. „Haben sie schon 
die Fingerabdrücke überprüft?“ 

„Sie haben alles auf Fingerabdrücke hin untersucht“, 
sagte Cal. „Es gab Hunderte - so viel zur Arbeit der 
Reinigungsfirma.“ Er zuckte die Schultern. „Aber es ist 
sowieso zu bezweifeln, dass Mister John Alden das Buch 
berührt hat. Eddie hat den Eintrag geschrieben.“ 

Zach nickte und zog das Buch zu sich heran, um es 
eingehender zu betrachten. 

„Da steht es“, sagte Marni und deutete mit dem Finger auf 
die Stelle. 


Eddie hatte ordentlich das Datum, den Namen des Kunden 
und den Preis mit dem Vermerk „Barzahlung“ eingetragen. 
In einem Zusatz stand, dass sie in der Bucht herumfahren 
würden und dann Richtung Meerenge. „An Cow Cay vorbei“, 
hatte Eddie geschrieben. 

Detective Morrissey hatte ihm gesagt, dass die Sea 
Maiden keine hundert Meter von Cow Cay entfernt gefunden 
worden sei. Das war eine kleine, unbewohnte Insel, auf der 
die Siedler früher einmal Kühe gehalten hatten, deshalb der 
Name. Eigentümer war inzwischen der Park Service. Im 
Sommer machten die Segler oft dort Rast, weil es erlaubt 
war, Hunde dorthin mitzunehmen und zu picknicken. An 
einem heißen Tag war die Insel immer ziemlich belebt. Aber 
im Dezember hielt sich niemand dort auf. 

Wenn jemand tatsächlich eine Taucherausrüstung mit an 
Bord der Sea Maiden genommen hatte, wäre es ein Leichtes 
gewesen, Cow Cay von der Stelle zu erreichen, an der das 
Schiff gefunden worden war. 

Zach sah auf. „Was steht denn heute auf dem Plan?“, 
erkundigte er sich bei Cal. 

„Ich nehme ein Pärchen auf der Sea Lady mit“, sagte er. 
„Ein zweistündiger Segeltörn, das ist alles.“ 

„Wunderbar.“ Zach sah zu Caer hinüber. „Ich werde Ihnen 
die Gegend zeigen. Cal. Ich würde gern die Sea Lass 
nehmen.“ 

„Wie bitte?“ Cal blinzelte überrascht. „Du willst mit der 
Sea Lass rausfahren?“ 

„Ja. Ja, ich werde das irische Mädel mit dem Meeresmädel 
ein bisschen auf dem Wasser rumkutschieren.“ Und so die 
Gelegenheit nutzen, mal ein Gespräch unter vier Augen mit 
ihr zu führen, dachte er. Vielleicht fand er ja dann heraus, 
warum bei ihr ständig alle seine Warnlampen angingen. 

Caer sah weiß im Gesicht aus, aber sie sagte nichts. 

„Aber ...“, hob Marni an. 

„Ja?“ Zach blickte sie herausfordernd an. 


„lut mir leid. Sicher, was immer du möchtest“, sagte sie 
schließlich. Sie wusste, dass Sean angeordnet hatte, ihm, 
solange er hier war, jedes Schiff auszuleihen, das nicht 
gebraucht wurde. „Nein, nein, ich dachte einfach, du 
wolltest unbedingt nach Eddie suchen. Und ich dachte, Caer 
müsste arbeiten ... dass Sean sie vielleicht braucht.“ 

„sean hat gerade Kat zur Unterstützung, und sie wollte 
ein bisschen Zeit mit ihrem Vater allein haben“, sagte Zach. 
„Caer?“ 

Trotz ihrer nicht zu übersehenden Angst nickte sie. 

„Brauchst du Hilfe?“, erkundigte sich Marni. 

„Nein, es ist alles bestens.“ 

„Sind Sie eine Seglerin, Caer?“, fragte Cal. 

„Eigentlich nicht, aber ich probiere alles mal aus“, 
entgegnete sie und versuchte dabei, einen lockeren Tonfall 
anzuschlagen. 

Vorgegaukelte Fröhlichkeit, dachte Zach. Aber das war 
okay. „Dann kommen Sie. Ich zeige Ihnen die Lass.“ 

Er nahm ihren Arm und bugsierte sie aus dem Büro. „Ich 
nehme mal an, Sie sind noch nie gesegelt, oder?“, fragte er, 
als sie draußen waren und er die Tür hinter ihnen 
geschlossen hatte. 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Haben Sie Angst vor dem Wasser?“ 

„Nein.“ Er führte sie das Dock hinunter zur Anlegestelle 
der Sea Lass. Es war ein siebeneinhalb Meter langes Boot, 
genau richtig für ein Paar oder eine kleine Familie. 

Außerdem besaß das Boot einen erstklassigen Motor. Das 
war perfekt, denn Zach beabsichtigte nicht, eine gemütliche 
Runde zu drehen. 

„Springen Sie auf“, sagte er. 

Sie starrte ihn an. 

„Na los.“ 

Sie sprang nicht direkt, aber irgendwie kam sie an Bord. 

Zach machte das Schiff los und dirigierte Caer zu einer 
weißen Bank neben dem Hauptmast. 


„Ich kann Ihnen beim Segeln aber nicht behilflich sein“, 
rief sie ihm über das laute Brummen des Motors zu. 

„Wir werden auch gar nicht segeln.“ 

„Was denn?“ 

„Wir lassen den Motor an und fahren zu der Stelle, wo 
Eddies Schiff gefunden wurde.“ 

Frischer Wind und klare Luft umgaben sie. Es war ein Tag 
wie damals, als Eddie rausfuhr. Und verschwand. 

Zach manövrierte die Sea Maiden aus dem Dock und an 
den Markierungen vorbei. 

Als er sich umblickte, sah er Cal und Marni am Dock 
stehen und ihnen nachblicken. Er wünschte, sie wären nahe 
genug, dass er den Ausdruck auf ihren Gesichtern erkennen 
könnte. 
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8. KAPITEL 


Warum um alles in der Welt die Leute so etwas gern taten, 
konnte Caer beim besten Willen nicht nachvollziehen. 
Obwohl kein hoher Wellengang herrschte und das Boot 
relativ ruhig im Wasser lag. Aber nachdem sie aus dem 
Hafenbecken herausgekommen waren, hatte Zach 
beträchtlich an Geschwindigkeit zugelegt. Es war windig, 
und mit dem Fahrtwind dazu eiskalt. Fast schon an der 
Schmerzgrenze. 

Zach schien das nicht aufzufallen. Er hielt die Ruderpinne 
fest im Griff und den Blick geradeaus auf die Insel in der 
Ferne gerichtet, auf die sie zurasten. 

Es gab eine Kabine auf dem Schiff. Er hätte ihr ja 
vorschlagen können, hinunterzugehen und drinnen im 
Warmen zu bleiben. Aber das tat er nicht. Offensichtlich fiel 
ihm gar nicht auf, dass es kalt war. Oder dass der Fahrtwind 
zusammen mit der Kälte wie tausend Stecknadeln auf ihre 
Wangen peitschte. 

Caer biss die Zähne zusammen, blieb still sitzen und 
nahm sich vor, kein Wort darüber zu verlieren. Es schien 
eine Ewigkeit zu vergehen, bis Zach den Motor ausschaltete. 

Nachdem sie so endlos draußen auf dem Wasser 
unterwegs gewesen waren, befanden sie sich praktisch in 
der Einöde. Keine anderen Boote waren weit und breit in 
Sicht. Selbst die angesteuerte Insel war noch gut hundert 
Meter entfernt. 

Caer konnte sich kaum bewegen. Sie hatte das Gefühl, 
ihre sämtlichen Glieder wären steif und sie am Sitz 
festgefroren. 

Auch jetzt schien Zach nichts zu bemerken. Er stand auf, 
lief auf dem Deck hin und her, beobachtete angestrengt ihre 
Umgebung und drehte schließlich an einer Kurbel. 

„Was tun Sie da?“ 

„Den Anker auswerfen.“ 


Immerhin schaffte sie es doch noch aufzustehen, aber ihr 
tat alles weh. 

„Machen Sie das immer so, wenn Sie segeln gehen?“ 

„Nein. Normalerweise segel ich dann.“ 

„Warum gibt es denn überhaupt einen Motor, wenn es ein 
Segelboot ist?“ 

„Damit man auch ohne Segel fahren kann.“ 

‚Warum hat man dann ein Segelboot?“ 

‚Weil man normalerweise gern segelt, natürlich.“ Er sah 
sie etwas befremdet an. „Manchmal gibt es nicht genug 
Wind“, erklärte er. „Und manchmal, so wie heute, will man 
eben nur schnell vorankommen.“ 

Sie folgte ihm zur Vorderseite des Bootes. Vorsichtig 
streckte sie ihre kalten Muskeln und passte sich dabei den 
Schiffsbewegungen an. Die See war ruhig, aber sie 
schaukelten trotzdem auf dem Wasser hin und her. 

„Was sehen Sie?“, fragte er Caer. 

„Wasser“, entgegnete sie. 

„Und was noch?“ 

„Den Himmel.“ 

„Und Cow Cay“, sagte Zach nachdenklich. 

„Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?“, fragte sie 
stirnrunzelnd. „Denken Sie, dass Eddie sich auf der Insel 
versteckt?“ 

„Nein, keineswegs.“ Er sah ihr direkt in die Augen. „Eddie 
ist tot.“ 

„Woher wollen Sie das so genau wissen?“ 

„Weil Eddie sich keine dummen Scherze erlauben würde. 
Er käme nicht auf die Idee, Sean und Kat und den anderen 
solche Angst einzujagen. Außerdem wäre er ganz bestimmt 
zu Seans und Amandas Abschiedsparty gekommen.“ 

„Meinen Sie, es wäre möglich, dass er verletzt wurde und 
über Bord fiel und ...“ 

„Wir wissen hundertprozentig, dass er einen Passagier 
hatte“, unterbrach Zach sie. „Es ist wohl kaum 
anzunehmen, dass beide einfach über Bord fielen.“ 


„Das stimmt.“ 

Caer beobachtete ihn, als er unter Deck verschwand und 
wenige Minuten später mit einem großen Sack wieder 
auftauchte. Er öffnete den Verschluss und zog ein großes 
gelbes Plastikknäuel hervor, von dem ein Seil baumelte. 
Zach zog an einer Schlaufe, warf das Knäuel über Bord und 
behielt die Leine dabei in der Hand, um es nicht zu 
verlieren. 

Das gelbe Ding blies sich in Sekundenschnelle auf und 
wurde zu einer Art Floß. 

„Was haben Sie vor?“, fragte Caer ungläubig. 

„Ich fahre zur Insel rüber.“ 

„Sie scherzen.“ 

„Nein, ganz im Ernst.“ 

„Mit diesem ... Ding da?“ 

„Darauf können Sie wetten. Es dauert nicht lange.“ 

„Oh nein, nein, nein. Sie werden mich hier nicht allein 
zurücklassen.“ 

Er sah sie an und hob leicht amüsiert die Augenbrauen. 
„Wollen Sie mitkommen?“ 

„Ja.“ 

„Es wäre aber besser, wenn Sie hierblieben. Ich werde die 
ganze Zeit das Schiff im Auge behalten. Außer uns ist 
niemand an Bord. Das habe ich vorher überprüft.“ 

„lrotzdem komme ich mit“, entgegnete sie entschlossen. 

„Wollen Sie das wirklich?“ 

„Wollen? Verdammt noch mal, nein. Aber ich tue es 
trotzdem.“ 

„Bitte, wie Sie möchten.“ 

Zach lief zum Bootsrand und zog ein Paar Ruder aus 
einem eingebauten Fiberglasbehälter an der Schiffswand. 
Dann drehte er sich zu Caer um. „Kommen Sie. Ich helfe 
Ihnen zuerst runter.“ 

Sie sah ihn misstrauisch an und war sich absolut nicht 
sicher, ob sie dabei nicht ins Wasser stürzen würde. Aber er 
hielt sie mit starkem Griff fest. Sie schaffte es, wohlbehalten 


von der Sea Lass ins Schlauchboot zu gelangen. Dort setzte 
sie sich sofort ruhig hin, damit es nicht schaukelte und 
umkippte. Er reichte ihr die Ruder hinunter und folgte ihr. 

Zach brauchte nicht lange, um zur Insel hinüberzurudern, 
doch die ganze Zeit spürte sie das eiskalte Wasser unter 
sich. 

Er manövrierte das Schlauchboot bis auf den sandigen 
Strand der kleinen Insel. Dann sprang er hinaus und reichte 
ihr die Hand. „Gott sei Dank gehören Sie nicht zu den 
Stilettotypen“, sagte er, nachdem er einen Blick auf ihre 
Lederstiefel mit den breiten, keine drei Zentimeter hohen 
Absätzen geworfen hatte. 

„Woher wollen Sie wissen, dass ich nicht bei Gelegenheit 
doch ein Stilettotyp bin?“ 

Er sah sie trocken an. „Sind Sie’s?“ 

‚Vielleicht.“ 

Trotzdem versank sie mit den Schuhen im Sand. „Sie 
hätten mich vorwarnen und sagen können, welche 
Absichten Sie haben!“, rief sie ihm zu. Er zog das 
Schlauchboot weiter an Land und sicherte es. Sobald er 
damit fertig war, ging er mit suchendem Blick den Strand 
entlang. 

Caer folgte ihm. Die Insel kam ihr merkwürdig kahl vor. 
Dann und wann sah sie einen Baum, aber ohne Laub. 
Immerhin ist es Winter, sagte sie sich. Es gab ein paar 
grünlichbraune Büsche, und direkt am Wasser wuchs 
Seegras. 

Über ihnen ertönte der verlorene Schrei einer Seemöwe. 

Zach lief immer den Strand entlang, dann kehrte er um 
und warf einen Blick zu ihrem Schiff hinüber. Kurz darauf 
drehte er sich um und ging die Strecke noch einmal, nur ein 
paar Schritte weiter landeinwärts. Caer folgte ihm, die Arme 
um sich geschlungen, um sich warm zu halten. 

Etwa nach dreißig Metern auf dem immer schroffer 
werdenden Küstenweg blieb er ruckartig stehen. 

„Wonach sieht das Ihrer Meinung nach aus?“, fragte er sie. 


Caer blickte auf den Boden hinunter Es sah nach gar 
nichts aus. Dann betrachtete sie die Erde unter sich etwas 
genauer. 

„Hm, sieht aus wie ... als hätte man was einen halben 
Meter über den Boden geschleift“, sagte sie. 

„Glaube ich nicht.“ 

„Was dann?“ 

„Ein Fußabdruck.“ 

„ein Fußabdruck? Das muss aber ein riesiger Fuß gewesen 
sein.“ 

„Der Abdruck einer Schwimmflosse, um genau zu sein.“ 
Zach lief die Strecke immer wieder ab, jedes Mal einen 
halben Schritt weiter vom Strand entfernt, auf der Suche 
nach einer Spur. Instinktiv hielt sie sich von der Umgebung, 
die er absuchte, fern. 

Wieder blieb er stehen und schüttelte den Kopf. „Das wird 
uns nichts bringen - dafür ist schon zu viel Zeit vergangen. 
Ich denke, es bestätigt meine Vermutung, aber ...“ Er sah 
sie einen Moment an, dann deutete er zur anderen Seite. 
„sehen Sie nach, ob Sie da irgendwas finden, irgendwas, 
das nicht dahin gehört.“ 

„Und was gehört nicht dahin?“, wollte sie wissen. 

„Alles Mögliche. Im Winter darf hier kein Picknick 
abgehalten werden. Die See wird manchmal zu gefährlich, 
deshalb wollen sie die Leute nicht dazu ermuntern, hierher 
zu fahren. Zum Ende der Sommersaison kommt die Crew 
der Parkverwaltung, um alles sauber zu machen. Es sollte 
sich also nichts mehr hier befinden, das Hinweise auf den 
Aufenthalt von Menschen gibt.“ 

Zehn Minuten später war Caer der Meinung, dass die 
Leute vom Reinigungsteam gute Arbeit geleistet hatten. Sie 
konnte überhaupt nichts finden. 

Als sie zu Zach zurückkehrte, hockte der auf den Knien im 
feuchten Sand zwischen den Büschen. Er hatte eine kleine 
Plastiktüte aus seiner Tasche gezogen und legte gerade 
vorsichtig ein paar Gräser hinein. 


„Gras gehört hier nicht hin?“, sagte sie. 

„Auf den Halmen ist was.“ Er stand auf. „Okay, wir sind 
fertig. Jetzt können wir wieder gehen.“ 

„Nein, wir sind nicht fertig“, sagte sie. 

„Doch, sind wir.“ 

„Nicht bevor Sie mir nicht endlich sagen, was zum Teufel 
wir hier eigentlich machen“, widersprach sie. 

Er sah sie genervt an. 

„Hey, schließlich haben Sie mich hierher gebracht. Wenn 
es Ihnen nicht gefällt, dass ich Fragen stelle, hätten Sie mich 
nicht mitnehmen sollen!“, sagte sie wütend. „Ich weiß, dass 
Sie Untersuchungen zu Eddies Verschwinden anstellen, aber 


„lalkum“, sagte er leise. 

„lalkum?“, wiederholte sie verständnislos. 

„Ich möchte nicht, dass Sie irgendjemandem davon 
erzählen. Aber ich glaube zu wissen, wie Eddies Mörder vom 
Schiff verschwunden ist, nachdem er Eddie beseitigt hat.“ 
Und warum zum Teufel verriet er ihr das jetzt? 

„Mit ... Talkum?“ 

„er hat Eddie getötet und ist anschließend unter Wasser 
tauchend hierhergekommen. Ich glaube nicht, dass er einen 
Komplizen gehabt hat. Sein Boot hat er vorher hier 
versteckt.“ 

„Dafür hätte er aber doch einen Komplizen gebraucht, 
oder nicht?“ 

Er zuckte die Schultern. Sie hatte recht. Der Mörder hätte 
keinen Komplizen benötigt, um hierher zurückzukommen 
und sein Boot zu holen. Doch um das Boot hierher zu 
bringen, war er auf Hilfe angewiesen. Von hier nach Newport 
gab es keinen anderen Weg als übers Wasser. Es sei denn, 
er wäre mit zwei Booten gekommen, das eine im 
Schlepptau. Nachdem er es hier deponiert hätte, wäre er 
mit nur einem Boot zurückgefahren, in der Hoffnung, dass 
niemand sich über diese Aktion wunderte. 


‚Vielleicht. Trotzdem habe ich das Gefühl, dass der Mörder 
allein gearbeitet hat. Die Frage ist nur, wie? Und hat das zu 
bedeuten, dass Sean sich in unmittelbarer Gefahr befindet? 
Womöglich übertreibt Kat doch nicht.“ 

Caer atmete langsam aus. „Jemand würde tatsächlich ... 
mit Absicht vom Schiff in dieses Wasser springen?“ 

„Ich denke schon.“ 

„Aber ...“ 

„Natürlich mit einem Taucheranzug. Und dafür ist das 
Talkum da. Um besser in einen Kälteschutzanzug steigen zu 
können. Ich habe auf der Sea Maiden eine winzige Spur 
davon gefunden. Und ich glaube, was ich auf der Rückseite 
dieser Grashalme gesehen habe, ist ebenfalls Talkum.“ Er 
ging auf das Schlauchboot zu, dann blieb er kurz davor 
unvermittelt stehen. Caer war ihm dicht gefolgt und rannte 
in ihn hinein. 

Er drehte sich schnell um und ergriff sie bei den Schultern, 
damit sie nicht stürzte. Sein Blick machte sie nervös. 

„Ich weiß nicht, wer oder was Sie wirklich sind. Aber ich 
glaube, dass Sie Sean ehrlich helfen möchten.“ 

Sie sah ihn mit großen Augen an. „Ich schwöre, ich bin ...“ 

„Lügen Sie mich nicht an. Schwören Sie nur, dass Sie Sean 
beschützen wollen.“ 

„Ich will Sean wirklich beschützen, das schwöre ich.“ 

Er sah ihr einen Moment in die Augen. Sie erwiderte 
seinen Blick und wandte sich nicht ab oder senkte die Lider. 
Wie zum Teufel konnte er sie für vertrauenswürdig halten, 
wo er doch andererseits wusste, dass etwas an ihr nicht 
stimmte? 

In Zachs Blick schlich sich Misstrauen. „Sie pflegen ihn 
auch wirklich richtig? Die Medikamente, die er nehmen 
muss, sind wirklich in Ordnung?“ 

„Ja.“ 

„Wollen Sie mir nicht irgendwas sagen?“ 

In diesem Moment wurde ihr klar, dass sie ganz allein auf 
der Insel waren. In der winterlichen Öde, umgeben vom 


eiskalten Meer - und der Wind und die Seemöwen waren die 
einzigen Zeugen dessen, was zwischen ihnen vorging. Sie 
spürte auch seine Vitalität. Ein höchst lebendiger Mann, 
dessen erhitzte Energie inmitten dieser Kälte fast greifbar 
war. 

Seine meergrünen Augen waren fest auf sie gerichtet. 
Gnadenlos. Intensiv. Sie fühlte sich, als würde sein Blick wie 
ein Pfeil durch sie hindurchgleiten. 

„Ich wüsste nicht, was ich Ihnen sagen sollte“, entgegnete 
sie nonchalant, ohne ihm auszuweichen. 

„Bitte missbrauchen Sie mein Vertrauen nicht“, sagte er. 

„Welches Vertrauen?“, fragte sie bitter. 

„Ich bin erstaunt, dass Sie es wagen, diese Frage zu 
stellen.“ 

Caer sah zum Schiff hinüber. „Ich schwöre Ihnen, dass ich 
hier bin, um Sean O’Riley am Leben zu erhalten, damit er 
noch viele Jahre genießen kann.“ Sie sah wieder zu Zach, 
der kein bisschen besänftigt wirkte. Deshalb zögerte sie, als 
er die Hand nach ihr ausstreckte. 

„Ich will Ihnen nur helfen, ins Schlauchboot zu steigen“, 
sagte er. 

Sie fühlte sich plötzlich albern und nahm seine Hand. 

Er sagte nichts, während er zum Schiff zurückruderte. 
Geschickt balancierte er in dem kleinen wackligen Boot, 
während er ihr half, zurück auf die Sea Lass zu klettern. 
Nachdem er selbst auf Deck angekommen war, zog er das 
aufblasbare Boot wieder hoch. Er ließ schnell die Luft 
heraus, dann legte er die Ruder zurück an ihren Platz. 

Er ging nicht sofort wieder ans Steuer. Aus der Kabine 
unten holte er Handtücher, mit denen er das Schlauchboot 
trocken rieb. Dann faltete er es sorgfältig zusammen und 
schob es in den Sack zurück. 

Caer beobachtete ihn die ganze Zeit. „Ich möchte nicht, 
dass jemand erfährt, wo wir waren“, sagte er kurz 
angebunden, als er ihren Blick bemerkte. 

„Alles klar.“ 


„Holen Sie ein paar Limos aus der Kombüse oder zwei 
Bier. Es soll so aussehen, als hätte ich Ihnen die Gegend 
gezeigt.“ 

„Das haben Sie ja auch getan.“ 

Er sah sie kurz an, dann nickte er. 

Caer ging nach unten in die Kombüse, um Bier aus dem 
kleinen Kühlschrank zu holen. Doch dann entschied sie sich 
für Limos. 

Immerhin war sie Krankenschwester, und ein Patient 
wartete auf sie. Sie sollte keinen Alkohol trinken. 

Offensichtlich hatte er inzwischen beschlossen, ihr zu 
vertrauen, wenigstens ein bisschen. Oder er hatte endlich 
bemerkt, dass sie fror, und machte sich Sorgen um ihr 
Wohlbefinden. 

‚Vielleicht möchten Sie lieber eine Weile in der Kabine 
sitzen. Die Sonne geht gleich unter, auf dem Rückweg wird 
es also erheblich kälter werden.“ 

„Es geht schon“, sagte sie. 

Es ging nicht. Sie war nur eigensinnig. Caer setzte sich 
wieder auf die weiße Bank und wartete, dass er den Anker 
lichtete und den Motor anwarf. 

Die Gischt spritzte um sie herum durch die Luft wie 
flüssiges Kristall. Zach jagte in hohem Tempo Richtung 
Festland, bs sie sich den Markierungen der 
Einfahrtsschneisen näherten, wo er gemäßigter weiterfuhr. 
Am Dock angelangt bat er Caer, ihm mit den Tauen zu 
helfen. Sie nahm die Seile und legte sie um den Anleger, wie 
er es ihr sagte. Allerdings schaffte sie es nicht, sie 
festzuknoten. 

Das erwartete er auch nicht. Sobald er den Motor 
ausgestellt und das Boot in die gewünschte Position am 
Dock manövriert hatte, sprang er von Bord und sicherte die 
Taue. „Irgendwann bringe ich Ihnen mal ein paar 
Seemannsknoten bei“, sagte er, während sie ihm folgte, und 
warf ihr ein Lächeln zu. „Das nächste Mal, wenn wir auf 
einem Segelboot sind, werden wir auch segeln. Das macht 


Spaß. Es wird Ihnen sicher gefallen. Sie scheinen ja nicht 
seekrank zu werden.“ 

„Nein, ich scheine wohl nicht seekrank zu werden.“ 

Nachdem er das Boot gesichert hatte, richtete Zach sich 
wieder auf. Er kam auf sie zu, blieb stehen und lächelte. 
Dann strich er ihr eine der wilden Locken hinters Ohr. „Sie 
sehen ganz schön verweht aus.“ 

„es hat mir wirklich sehr viel Spaß gemacht, mir ‚die 
Gegend anzusehen‘“, sagte sie. 

Sie erschrak, als er ihr den Arm um die Schultern legte. 
Dann bemerkte sie Cal, der aus dem Büro gekommen war 
und auf sie zulief. Er war ziemlich groß und schlaksig. Mit 
seinem sandblonden Haar und der etwas unbeholfen 
wirkenden Art sah er ganz attraktiv aus. Er hatte lange Arme 
und große Hände. Auch seine Füße waren ziemlich groß. 
Trotzdem hatte das alles einen gewissen Charme. 

„Wie hat Ihnen die Bootsfahrt gefallen?“, erkundigte er 
sich. 

„es war großartig, allerdings auch ganz schön kalt. Ich 
weiß gar nicht, wie Sie das alle so aushalten.“ 

Cal lächelte. „Ich muss schon sagen, Sie haben einen 
wunderbaren Akzent.“ 

„Ich dachte, Sie hätten einen Akzent“, entgegnete sie 
ebenfalls lächelnd. 

Jetzt ist genug geflirtet, ob harmlos oder nicht, dachte 
Zach. Erstaunlicherweise ärgerte ihn das Geplänkel. „Wir 
müssen jetzt zu Sean zurück“, sagte er schärfer als 
beabsichtigt. „Inzwischen sind wir schon eine ganze Weile 
weg. Cal, wenn dir noch irgendetwas einfällt oder du etwas 
findest, sag mir sofort Bescheid.“ 

Cal nickte. „Ich habe im Büro gesucht und gesucht. Die 
Eintragungen habe ich hundertmal durchgesehen“, sagte er 
und schaute Zach düster an. „Eddie ist tot, nicht?“ 

„Ich fürchte, ja.“ 

Marni kam ebenfalls aus dem Büro zu ihnen nach unten. 
Sie trug nur einen Pullover über ihrer Hose und erschauerte 


leicht. Dann stellte sie sich schnell neben ihren Mann und 
kuschelte sich an ihn. „Sie müssen uns mal im Sommer 
besuchen“, sagte sie zu Caer. „Das ist schöner.“ 

„Ja, Ja. Und wenn wir einen langen Winter haben, kann es 
sein, dass der Sommer einen Tag dauert“, sagte Cal. 

Marni stieß ihn in die Seite. 

„Überzeugen Sie sich doch selbst. Es ist am vierzehnten 
Juli, ganz sicher“, sagte Cal ernst. 

Marni rümpfte die Nase. „Hey, glauben Sie mir, es ist 
jedenfalls besser als Florida, wo Zach herkommt. Da unten 
kann man ja geröstet werden.“ 

„Na, na, vorsichtig mit dem, was du sagst.“ Zach spielte 
den Beleidigten. „Wir haben eben mehr als einen Tag 
Sommer, das ist alles. Aber wie auch immer, wir müssen los. 
Dann bis später!“ 

Den Arm immer noch um Caers Schultern gelegt ging 
Zach mit ihr zum Wagen. Sie wusste, sobald sie außer 
Hörweite waren, würden Cal und Marni über sie reden. 

„Ich verstehe Sie nicht. Warum wollen Sie vor Cal und 
Marni so tun, als hätten wir uns einen Nachmittag - 
zusammen - die Gegend angesehen?“ 

Er warf ihr einen kurzen Blick zu. „Ich beobachte gern die 
Reaktion der Leute.“ 

„Sie provozieren gern Ärger.“ 

„Manchmal ist es ganz gut, wenn man mal ordentlich im 
Topf umrührt“, sagte er. 

„Meinen Sie, Cal und Marni hätten ein Interesse an Eddies 
Tod?“ 

„Ich meine einfach nur, dass alles möglich ist.“ 

Sein grimmiger Ton überraschte sie. 

„Heißt das ... Sie raumen ein, dass Amanda Sean wirklich 
etwas antun wollte? Ich dachte, dass ...“ 

„Ich sagte bereits, alles ist möglich“, unterbrach er sie 
scharf. „Und noch mal: Im Moment darf niemand erfahren, 
dass ich von einem Mord ausgehe und zu wissen glaube, 
wie der Killer entkommen ist.“ 


Er betrachtete sie erneut eingehend. 

Caer wich seinem Blick nicht aus. Sie hatte ihm die 
Wahrheit gesagt. Es war ihre Aufgabe, Sean zu beschützen. 
Und sie verspürte keine Veranlassung, ihm noch einmal zu 
versichern, dass er ihr vertrauen könne. „Das habe ich 
verstanden“, sagte sie. „Und von mir erfährt keiner was.“ 


Sean hat die Zeit genossen, dachte Zach. Die wärmsten 
Stunden des Tages um die Mittagszeit herum hatte er 
eingepackt in seinen dicksten Mantel draußen mit Kat im 
Garten gesessen. 

Nach Zachs Eintreffen rief er bei Detective Morrissey an. 
Dann zogen sich Sean und Zach in Seans Arbeitszimmer 
zurück, wo sie besprachen, was Zach auf dem Boot und der 
Insel entdeckt hatte. 

Irgendwann kam Caer herein, um Sean seine 
Medikamente zu verabreichen. Sie bestand darauf, dass er 
sich eine Weile hinlegte. 

Zum Dinner schaffte er es allerdings ohne Hilfe, und er 
schien sich zu freuen, dass Cal und Marni ihnen Gesellschaft 
leisteten. 

Beim Abendessen fiel Zach auf, dass Marni sich Sean 
gegenüber genauso aufmerksam verhielt wie Amanda. Nach 
Amandas Gesichtsausdruck zu urteilen, hatte sie das 
ebenfalls bemerkt. Doch alle am Tisch, Kat eingeschlossen, 
schienen heute entschlossen, sich freundlich zu verhalten. 
Das Essen verlief ohne irgendwelche unangenehmen 
Zwischenfälle. 

Außerdem fiel Zach auf, dass Caer die anderen genauso 
intensiv beobachtete wie er. So als wolle sie so viel wie 
möglich über jeden herausfinden. 

Was für eine Pflegerin. Nur schien sie ihm noch mehr zu 
sein als eine Krankenschwester. 

Bin ich schon verrückt? fragte er sich. 

Nein. 


Eben nur ausnahmslos allen gegenüber misstrauisch. 
Eddie war ermordet worden. Zach benötigte keine Beweise, 
um das zu wissen. 

Zurück in seinem Zimmer plagte er sich wieder mit 
denselben Fragen, die ihn schon die ganzen Tage 
beschäftigt hatten. 

Warum? 

Warum hatte jemand Interesse an Eddies Tod? Und 
möglicherweise auch an Seans? 

Das Unternehmen der beiden war sicher eine Menge Geld 
wert. Doch dieser Wert konnte nicht einfach ausgezahlt 
werden. Das alles war in den Partnerschaftsverträgen und 
Testamenten geregelt. Es hätte also keinen Sinn, jemanden 
deshalb zu töten. Dasselbe galt für den persönlichen 
Nachlass der beiden Männer. 

Zach konnte sich nicht vorstellen, dass jemand Eddie 
getötet hatte, weil er sich dadurch einen finanziellen Gewinn 
erhoffte. 

Und Kat, die Erbin, würde ihren Vater sicher mit ihrem 
Leben verteidigen und nicht zulassen, dass ihm jemand ein 
Härchen krümmte. 

Amanda wurde im Testament ebenfalls berücksichtigt, 
aber es war keinesfalls so, dass sie einen großen Gewinn 
machen würde. Das meiste ginge noch immer an Kat. 

Wenn es also nicht um das Erbe ging, worum dann? 

Er rief noch einmal bei Detective Morrissey an, und zwar 
wieder von seinem Handy aus, weil er nicht wollte, dass 
jemand im Haus mithörte. Morrissey versicherte ihm, dass 
seine Beamten sich unauffällig in den Tauchergeschäften 
umgehört hatten. Dann fügte er hinzu, dass Zach gern 
selbst noch einmal in der Richtung nachforschen könne. 
Bisher waren sie auf nichts Außergewöhnliches gestoßen, 
doch sie blieben dran. 

Zach bedankte sich bei ihm. Dann kündigte er an, die 
Substanz, die er auf Cow Cay gefunden hatte, am nächsten 


Morgen vorbeizubringen. Er wollte sie gern untersuchen 
lassen. 

Er legte mit einem wachsenden Gefühl des Respekts für 
Morrissey auf. Er wusste, Cops konnten echte Widerlinge 
sein. Er war selbst mal einer gewesen. 

Obwohl er hoffte, nicht zu den Widerlingen gehört zu 
haben. 

Da er nichts Besseres zu tun hatte, schaltete er seinen 
Laptop ein und checkte im Internet sämtliche 
Zeitungsberichte über Eddies Verschwinden. 

Sie hatten ein Foto von Eddie veröffentlicht, aber ohne 
Reaktion. Niemand schien ihn gesehen zu haben, genauso 
wenig, wie irgendjemand in den vergangenen Tagen einer 
Person namens John Alden begegnet war. 

Morgen, so beschloss er, würde er sich auf die Beine 
machen. Die hiesigen Hotels, Motels, Bed & Breakfasts und 
so weiter überprüfen. Vielleicht hatte jemand von einem 
Gast dieses Namens gehört oder war ihm begegnet. Er 
würde sich ebenfalls sämtliche Geschäfte in der Nähe des 
O’Riley-Büros vornehmen und sich nach einem Fremden 
erkundigen, der in der besagten Zeitspanne womöglich 
gesehen worden war. Es schien ihm unmöglich, dass ein Typ 
mit Eddie auf der Sea Maiden hinausfuhr, ohne dass ihn 
irgendjemand gesehen hatte. Irgendwo musste doch 
irgendjemand irgendetwas wissen. 

Doch eine Frage blieb: Was hatte Eddie besessen oder 
gewusst? Weshalb war er zum Opfer eines Mörders 
geworden? 

Weshalb? 

Frustriert schaltete Zach seinen Computer aus und verließ 
das Zimmer. Im Flur hörte er Stimmen, die aus Brideys 
Raum kamen, und er zögerte. Es klang nicht, als stimmte 
etwas nicht. Tatsächlich hörte sich Bridey ziemlich fröhlich 
an. 

Er ging auf ihre Tür zu, die nicht geschlossen war. Er blieb 
davor stehen und warf einen Blick hinein. 


Bridey thronte auf dem Sofa vorm Fenster, Caer saß an 
einem kleinen Tisch, und Kat fläzte sich auf dem Bett. 

„Zach!“ Kat sprang auf, lief zu ihm und umarmte ihn 
erfreut. „Komm rein, leiste uns Gesellschaft. Bridey erzählt 
uns alte Geschichten aus Irland.“ 

„Ich bin sicher, dass Caer die alle kennt. Aber sie ist so 
nett und hört dem Gebabbel einer alten Frau höflich zu“, 
sagte Bridey. „Aber Zach ist ein zu ernster junger Mann, um 
meinen Geschichten Beachtung zu schenken.“ 

„Geschichten worüber?“, wollte Zach wissen. 

„Kobolde“, sagte Kat. 

„Ich habe wirklich überhaupt nichts gegen Kobolde“, sagte 
er. Dann runzelte er leicht die Stirn und sah zu Caer, als 
wollte er fragen: Wo ist Sean? 

Kat beantwortete ihm die Frage, ohne dass er sie gestellt 
hatte. „Dads Physiotherapeut ist gerade hier. Er bekommt 
eine Massage, und dann soll er ein paar leichte Übungen 
machen.“ 

„Es ist gut für das Herz, so früh wie möglich mit 
Bewegung anzufangen“, sagte Caer. 

Zach setzte sich aufs Bett, und Kat ließ sich neben ihm 
darauf fallen. Sie zerwuschelte ihm liebevoll das Haar wie 
eine jüngere Schwester. Caer beobachtete die beiden. 
Überrascht stellte Zach fest, dass ein leichter Schatten über 
ihre Augen fiel. Schnell sah sie wieder weg, als habe sie das 
Gefühl, ein Eindringling zu sein. 

„Die Sache ist die“, erklärte Bridey nun. „Wie ich Kat 
schon sagte, bringen die Leute heutzutage alles, was diese 
kleinen Wesen betrifft, durcheinander. Da gibt es ein paar 
fürchterliche Filme, in denen sie als böse dargestellt werden. 
Na gut, sie sind schon ziemlich schlitzohrig, muss ich 
zugeben, und nicht sehr freigiebig. Sie verstecken ihre 
Schätze, aber das tun sie nur, damit Irland seinen Reichtum 
nicht verliert. Wenn du einen Kobold fängst, muss er ehrlich 
zu dir sein. Aber er kennt alle Hintertürchen der Regeln, und 
er wird sie immer nutzen, wenn er kann.“ 


„Eins verstehe ich nicht“, meldete sich Zach zu Wort. 
„Wenn ich einen Kobold fange, kann ich dann einem 
Regenbogen folgen und einen Topf mit Gold finden oder 
nicht?“ 

‚Vielleicht. Aber es ist fast unmöglich für einen Menschen, 
einen Kobold zu fangen. Er kann zwar nicht entwischen, 
solange man ihn ansieht. Aber in der Sekunde, in der man 
wegsieht, haut er ab. Und das war’s dann.“ 

„Was ist mit den Banshees?“, fragte Kat und kicherte. 

„Ach“, sagte Bridey. „Darüber sollte man gar nicht lachen. 
Banshees, nun, das sind die Todesfeen, weißt du das nicht? 
Wenn der Wind sich anhört wie ein Schrei, wenn die 
Dunkelheit und die Schatten überall um uns sind, dann 
weißt du, dass die Todesfee kommt und man achtgeben 
Muss.“ 

Sie hatte das so ernst und in gesetztem Tonfall gesagt, 
dass selbst Zach davon bewegt war. Einen Augenblick 
herrschte Schweigen. 

„Aber Moment, Bridey“, sagte Caer schließlich. 
„Banshee‘, das aus dem gälischen ‚bean sidhe‘ entstanden 
ist, heißt ‚die Frau vom Feenhügel‘.“ Sie sah zu Zach hinüber 
und lächelte ein bisschen verlegen über ihr Interesse an 
diesen alten Sagen. „Es ist Tradition, den Tod eines 
geliebten Menschen zu betrauern. Genau wie es Tradition 
ist, das Leben, das er gelebt hat, mit einem guten Schluck 
zu feiern. Einige sagen, die Banshees sind Feenfrauen, die 
ihr eigenes Leben auf tragische Weise in jungen Jahren 
verloren haben, damit sie in die Trauer um die Verstorbenen 
einfallen können.“ 

„Wirklich?“, staunte Kat. „Ich hab mal einen Film mit einer 
Banshee gesehen. Das war eine hässliche alte Hexe.“ Sie 
erschauerte. 

„lut mir leid, aber das ist einfach Blödsinn“, sagte Caer. 

„Also, das hier gehört auch zu der Legende“, begann 
Bridey. „Die Todesfee ist traurig, weil sie so jung gestorben 
ist, trotzdem ist sie freundlich und großherzig, weil sie den 


Platz einer anderen eingenommen hat, die sich ausruhen 
muss. Sie bleibt immer so, wie sie ist - eine Banshee. Es 
wäre eine Sünde, jemanden zu drängen, ihre Position 
einzunehmen, wenn derjenige böse und grausam ist. Die 
Aufgabe der Todesfee besteht darin, die Reise ins Jenseits zu 
erleichtern. Deshalb muss sie geduldig und freundlich sein. 
Böse Menschen im Leben sind auch im Tod böse.“ 

Caer räusperte sich. „So lautet eine der Legenden, aye. 
Die Banshee hat die wichtige Rolle, eine Balance zwischen 
Leben ... und Tod herzustellen. Der Tod ist ein neuer Beginn, 
genauso Angst einflößend wie das Geborenwerden in eine 
neue, unbekannte Welt. Wenn ein Baby zur Welt kommt, 
wird es von der Mutter gehalten. In die andere Welt gehen 
wir allein. So heißt es.“ Sie neigte den Kopf, als wollte sie 
die dunklen Gedanken sinken lassen. Dann sah sie zu Zach 
hinüber. „Die alten irischen Erzählungen sind wirklich sehr 
schön. Sie erklären das Leben, aber sie haben auch immer 
etwas Magisches. Und brauchen wir nicht alle ein bisschen 
Magie?“ Sie erhob sich unvermittelt. „Kat, ich gehe nach 
unten und sehe nach Ihrem Vater.“ 

Kat nickte. „Gute Idee.“ Sie gähnte. „Tante Bridey, ich 
glaube, ich gehe ins Bett. Ich bin mü...“ 

Sie brach plötzlich ab und erschauerte. Zach, der immer 
noch neben ihr saß, spürte das Beben ihres Körpers. 

„Was ist denn los?“, fragte er besorgt. 

„Mir fällt gerade ein ...“ 


„Was denn?“ 

Caer war an der Tür stehen geblieben und wartete 
gespannt. 

„Der Tag, an dem Eddie verschwand ...“, begann Kat. 


„Laut Zeitungsberichten war es ein wunderschöner milder 
Tag. Keine Stürme oder Gewitter, leichter Wind“, sagte Zach. 

„Das stimmt. Wir hatten in diesem Winter noch gar kein 
richtiges Gewitter - toi, toi, toi. Aber an dem Abend davor ... 
Also das war merkwürdig.“ 


„Was war merkwürdig?“, fragte Bridey und runzelte die 
Stirn. 

„Ich habe geträumt, wie der Wind heult und die See 
schäumt ...“ 

„Nun, wir alle haben Träume“, sagte Caer locker. Dann 
wirkte sie einen Augenblick nachdenklich. „War ... ist Eddie 
ein Ire?“ 

„Zumindest was seine gesellschaftlichen Verbindungen 
angeht“, sagte Bridey. 

„stell dir das vor“, sagte Kat zu Zach. „Ich träume irisch.“ 

„Na ja, du bist irisch“, sagte er. 

„Ich glaube, meine Mutter war das, was man eine richtige 
Yankeebraut nennt“, sagte Kat lächelnd. 

„Irland fließt in deinen Adern“, sagte Bridey bestimmt. 
„Und darauf solltest du stolz sein.“ 

„Das bin ich auch, natürlich.“ Kat stand auf und umarmte 
ihre Tante. „Wenn du und mein Dad irisch seid, dann bin ich 
darauf sehr stolz. Auch wenn ich dann fürchten muss, dass 
ich eines Tages einer Todesfee begegne.“ 

Caer war schon am Gehen, doch dann zögerte sie und 
drehte sich noch einmal um. „Die Leute haben Angst vor 
den Banshees, so wie sie den Tod fürchten. Aber alle 
Menschen müssen sterben. Der Tod ist nicht böse. Er gehört 
zum Leben, es ist ein natürlicher Vorgang. Wir alle fürchten 
uns vor dem Unbekannten, es verunsichert uns. Deshalb 
sind die Banshees da, um den Sterbenden beim Übergang 
vom Leben in den Tod beizustehen. Sie halten ihnen die 
Hand, damit sie sich nicht allein fühlen.“ 

„schön und gut, aber eine Todesfee ist eine Todesfee“, 
sagte Kat lachend. 

Caer zuckte die Schultern und lächelte. „Na gut, ich geh 
jetzt nach Ihrem Vater sehen.“ 

Zach stand ebenfalls auf. „Ich sage auch nur noch mal 
Gute Nacht zu Sean.“ Er ging zu Bridey hinüber, beugte sich 
hinunter und gab ihr einen Kuss auf die Wange. Sie nahm 


seine Hand und lächelte liebevoll zu ihm hoch. „Zach, es ist 
wunderbar, dass du hier bist. Wirklich wunderbar.“ 

Er drückte ihre Hand und stellte besorgt fest, dass sie sich 
sehr warm anfühlte. 

„Geht es dir gut?“, erkundigte er sich. 

„ein bisschen müde“, erwiderte sie. „Aber ich bin 
schließlich alt, da darf ich ruhig müde sein.“ 

‚Vielleicht sollte der Arzt auch mal zu dir reinschauen, 
wenn er das nächste Mal kommt“, schlug Zach vor. 

„Wie du wünschst.“ 

„Auf jeden Fall, Tante Bridey“, sagte Kat. „Jetzt mache ich 
mir aber auch Sorgen um dich.“ 

„Mir geht es gut. Aber wo du dich schon sorgst, kannst du 
mir vielleicht behilflich sein, wenn ich mich fürs Bett fertig 
mache. Und ich werde mich auf jeden Fall vom Arzt 
untersuchen lassen. Vielleicht bekomme ich ja eine Grippe. 
Zach, du geh nur. Gute Nacht, Gott beschütze dich.“ 

„Gott beschütze dich, Bridey“, sagte er. Kat nickte ihm zu, 
und er ließ sie allein, damit Bridey ins Bett gehen konnte. 

Vor Seans Tür hatte er Caer eingeholt. 

„Der Tod ist nicht immer ein natürlicher Teil des Lebens, 
das wissen Sie auch.“ 

Sie wirbelte zu ihm herum und starrte ihn an. 

„An einem Mord ist nichts Natürliches.“ 

„Nein“, stimmte sie ihm zu, ohne ihn aus den Augen zu 
lassen. „Mord ist wirklich alles andere als natürlich.“ 
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9. KAPITEL 


Das Haus schien nachts zu stöhnen, zu ächzen und zu 
flüstern. 

Caer lag in ihrem Bett im halbdunklen Raum. Die Hände 
hinter dem Kopf verschränkt starrte sie auf die Schatten, die 
durch die Nachtlichter draußen an die Zimmerdecke 
geworfen wurden. Sie horchte auf all die Geräusche und 
versuchte sie zuzuordnen. Der Wind spielte auf den 
Holzlädden am Fenster eine Melodie, die ihr inzwischen 
vertraut war. Die Äste eines Baumes tanzten mit einem leise 
tickenden Ton gegen die Außenwand im ersten Stock. Auch 
das kannte sie bereits, und es gehörte für sie zu den 
normalen Geräuschen der Nacht. 

Heute Abend hatte der Wind aufgefrischt. Inzwischen 
klang das Heulen wie ein Trauerschrei. Zuerst ein leiser, 
tiefer Ton. Ein Klagen, schwach und kaum vernehmbar. Doch 
mit dem Anwachsen des Sturms, der an Jalousien, 
Windschutzläden und Dachsparren immer heftiger rüttelte, 
wurde es höher und lauter. Als würde jemand in der Ferne, 
womöglich in einer anderen Dimension, ein 
herzzerreißendes Klagelied anstimmen. 

All diese Geräusche ... 

Caer horchte und ordnete sie ein. Die anderen Bewohner 
dieses Hauses würden sicher ebenfalls schon in ihren Betten 
liegen. 

Dann vernahm sie einen neuen Ton. 

Der nicht zu den anderen passte Er hatte etwas 
Verstohlenes. Gedämpftes. Ein leises Knarren. Es kam von 
der vorderen Treppe. 

Caer versuchte sich einzureden, dass es nichts zu 
bedeuten hätte. Manchmal stand jemand auf und lief im 
Haus herum, auch nachts. Daran war nichts 
Außergewöhnliches. Wahrscheinlich würde Bridey zu 
nachtschlafender Zeit nicht herumirren. Sie hatte Wasser 


und was immer sie benötigte in ihrem Zimmer. Bridey war 
alt und deshalb vorsichtig. Wenn sie im Dunkeln 
umherstolperte, könnte sie fallen und sich womöglich die 
Knochen brechen. Sie würde sicher in ihrem Zimmer 
bleiben. 

Aber Kat konnte vielleicht nicht schlafen. Eventuell war sie 
aufgestanden, um in die Küche hinunterzugehen und sich 
einen Tee zu brühen. Und wer weiß, was Zach tat. Soweit sie 
ihn kennengelernt hatte, strich er womöglich jede Nacht auf 
Zehenspitzen stundenlang durch das Gebäude. 

Sean könnte es auch nicht sein. Er hatte seine 
Medikamente genommen und müsste jetzt fest schlafen. 
Auch wenn er täglich kräftiger wurde und in absehbarer Zeit 
keine Krankenpflege mehr benötigte. Egal, man hatte sie 
angeheuert, und sie blieb. Außerdem befand sich Sean hier 
unten. Dem Geräusch nach zu urteilen, schlich sich jemand 
die Treppe herunter, nicht hinauf. 

Amanda könnte es auch sein. Immerhin war sie ja hier zu 
Hause. Sie hatte vielleicht vor, in die Küche zu gehen. Oder 
sie machte sich wirklich Sorgen um ihren Mann und wollte 
nachsehen, wie es ihm ging. 

Wieder ein Knarren. 

Ein weiterer vorsichtiger Schritt auf den Stufen. 

Ein Schatten schien über die Zimmerdecke zu huschen, 
aber es war nur ein kurzes Flackern des Lichts. Warum 
flackerte es? 

Caer beobachtete weiterhin die Düsternis um sich herum, 
die sich verändernden Schatten, das natürliche Spiel 
zwischen Licht und Dunkelheit. 

Sie besaß ein exzellentes Gehör, und nun strengte sie sich 
an, alles mitzubekommen. 

Wieder ein Knarren. 

Caer hielt die Luft an und horchte. Wartete. 

Ein weiteres Knarren. 

Ja. Jemand war auf der Treppe, er bewegte sich sehr 
langsam und vorsichtig. Warum das? Jeder in diesem Haus 


hatte das Recht, sich aufzuhalten, wo immer er wollte. 

Trotzdem ... 

Sie war sich nun endgültig sicher, dass die Geräusche von 
der Treppe kamen. Ein Unheil verkündendes Gefühl machte 
sich in ihr breit, Angst überfiel sie. Langsam schob sie ihre 
Decke beiseite und stieg aus dem Bett. 


Es war spät, aber so müde Zach sich auch fühlte, er konnte 
nicht schlafen. Eine Weile versuchte er es, dann gab er auf. 
Etwas machte ihm schon den ganzen Tag zu schaffen. 

Eddie. 

Warum war er an dem Tag der Einzige im Büro gewesen? 

Cal hatte geschlafen, Marni war einkaufen. Doch beide 
hatten das mit einem schuldbewussten Unterton 
zugegeben. Als hätte man sie beim Schwänzen erwischt. 
Aber wenn an dem Tag nichts los gewesen war, brauchte 
sich keiner von den beiden deshalb etwas vorzuwerfen. Im 
Sommer gab es immer sehr viel zu tun, sodass sie ständig 
voll beschäftigt waren und jede Menge Extraarbeitsstunden 
absolvierten. Es gab keinen Grund, ein schlechtes Gewissen 
zu haben, wenn sie sich im Winter mal etwas mehr Freizeit 
gönnten. 

Aber Eddie hatte angekündigt, noch etwas erledigen zu 
müssen. Cal wusste nicht, worum es sich gehandelt hatte. 
Deshalb hatte es wahrscheinlich nichts mit dem Geschäft zu 
tun. Warum war Eddie dann deshalb ins Büro gegangen? 

Zach musste sich Eddies Geschäftscomputer näher 
ansehen. Vielleicht fand er aufgrund von Eddies 
Internetzugängen heraus, womit er sich beschäftigt hatte. 

Zach stand wieder auf und zog sich warm an. Er wickelte 
sich einen Schal um den Hals, setzte seine Mütze auf und 
warf sich einen dicken Mantel über. Mitten in der Nacht war 
die Kälte hier beißend. Er drückte auf die winzige Taste 
seiner Uhr, um die Anzeige zu beleuchten. Erst zwölf. Nicht 
so spät. Er wäre früh genug wieder zurück. 

Zach war schon an der Tür, als er stehen blieb. 


Die Smith and \Wesson .38 Spezial lag in seiner 
verschlossenen Aktentasche. Benötigte er die, wenn er um 
diese nachtschlafende Zeit ins Büro fuhr? 

Verdammt noch mal, ja. Eddie war tot. Natürlich brauchte 
er seine Waffe. 

Zach holte den Revolver, steckte ihn in den Hosenbund 
und verließ leise das Haus. 


Daran sind diese ganzen Geschichten von Kobolden und 
Todesfeen schuld, dachte Kat. 

Normalerweise fürchtete sie sich nicht im Dunkeln, auch 
nicht allein. So war es jedenfalls bisher gewesen. 

Heute Nacht hätte sie aber schwören können, eine 
Banshee gehört zu haben. 

Eine Banshee? Es hörte sich an, als würden Hunderte davon 
in der dunklen Nacht kreischen, schreien, klagen, jaulen. Es 
war der Wind, das wusste sie. Heute Nachmittag hatte er 
schon aufgefrischt und war seitdem ständig stärker 
geworden. Kein Regen, nur Wind. 

Vielleicht kam ein richtiger Sturm auf. Vielleicht würde es 
ja sogar zu Weihnachten Schnee geben. 

Die Schatten tanzten einen wilden Tango an ihrer 
Zimmerdecke. Das waren die Äste des Baumes draußen. Sie 
bogen sich im Wind. Damit beruhigte sie sich, doch das 
Heulen des Windes machte sie trotzdem nervös. Wie konnte 
so etwas Normales klingen, als wäre es ein einziger Schrei 
des Schreckens? 

Das Gebäude selbst schien zu vibrieren. Als atmete es ein 
und aus. 

Kat wälzte sich unruhig im Bett herum. Sie musste etwas 
Schlaf bekommen. Damit sie am nächsten Morgen wach und 
ausgeruht war und für die Sicherheit ihres Vaters sorgen 
konnte. Inzwischen ging es ihm gut, und immerhin war er 
jetzt wieder zu Hause. Nicht da drüben auf der anderen 
Seite des Atlantiks mit dieser Frau. 


Die am Ende des Flurs im Schlafzimmer lag. In seinem 
Schlafzimmer. Die Frau, die er geheiratet hatte. 

Zum hundertsten Mal hatte sie das Bedürfnis zu heulen. 
Ihr Vater war immer so klug und weise gewesen. Was hatte 
ihn nur dazu bewogen, ein Flittchen zu heiraten? Kat 
wünschte glauben zu können, dass Amanda tatsächlich so 
ein harmloses Dummchen war, wie sie schien. Der Inbegriff 
der unbedarften Blondine. Nein, das wäre nicht fair. Das war 
eine Beleidigung für alle Blondinen auf dieser Welt. Aber 
ehrlich mal ... Ihr Vater war ein intelligenter Mann, der sich 
für Kultur und Bücher interessierte. Kat war sich nicht sicher, 
ob Amanda wusste, dass es noch andere Bücher außer 
Kaufhauskatalogen gab. 

Plötzlich wurde sie durch eine Bewegung an ihrer 
Zimmerwand abgelenkt. Es sah aus, als würde ein riesiges 
Wesen mit Fledermausflügeln einen unheilvollen Schatten 
auf den Raum werfen. Kat überfiel nackte Angst, die sich 
wie eine eisige Kälte in ihr ausbreitete. Sie wagte es kaum, 
zu atmen. 

Ein Flügelschlagen, Kratzen. 

Erleichtert atmete sie aus. Es war nur die alte Eiche vor 
dem Fenster. Im Wind schlug ein Ast gegen die Scheibe. 
Durch das Licht der Außenbeleuchtung war dieser 
merkwürdige Schatten entstanden. Noch immer bog sich 
der riesige Baum im Sturm. 

Warum bewegte sich aber der Schatten nicht mehr? 

Dieser Gedanke ging ihr gerade durch den Kopf, als sie 
das Knarren auf der Treppe vernahm. 

Sie stürzte sofort aus dem Bett und blieb wie erstarrt 
stehen. Da war jemand im Haus. Eddie war tot, ihren Vater 
hatte man vergiftet, und nun war jemand ins Haus 
eingedrungen! 

Sie konnte nicht einfach hier vor dem Bett stehen bleiben 
und zittern. Zach schlief im Zimmer nebenan. Er hatte von 
Berufs wegen eine Waffe und konnte damit umgehen. Sie 
musste zu Zach hinübergehen, und zwar schnell. 


Im ersten Moment war Kat unfähig, sich zu bewegen, vor 
Angst und Schrecken festgefroren auf der Stelle. Doch dann 
zwang sie sich, zur Tür zu gehen, wenn auch langsam und 
mit vor Entsetzen steifen Gliedern. Schließlich stand sie vor 
ihrer Tür und griff nach der Klinke. Der alte Metallgriff fühlte 
sich eisig an. Kat hätte schwören können, dass sie von 
einem merkwürdigen Nebel umgeben war. Als würde etwas 
Riesiges neben ihr atmen. Sie schluckte und öffnete die Tür. 

Schritt für Schritt zwang sie sich weiterzugehen, über den 
Flur zu Zachs Zimmer. Irgendwie kam ihr der Abstand jetzt 
größer vor, und der Flur war kalt und erfüllt von diesem 
merkwürdigen Nebel. Wie Atemwolken in der kalten Luft. Sie 
hörte das Einatmen und Ausatmen. Begleitet von einem 
leisen Lachen. Es folgte ihr, während sie den Flur 
entlangging. 

Oder es wartete da vorn auf sie. Sie war sich nicht sicher. 

Kat kämpfte gegen das Entsetzen und die Furcht davor an, 
dass ihr etwas Ungreifbares, Unheimliches im Dunkeln 
auflauerte und drohte, sie zu überfallen. Sie glaubte nicht an 
Geister, glaubte nicht an Todesfeen, Voodoo oder Vampire. 

Trotzdem ... 

Sie spürte etwas Bedrohliches, kalt wie der Tod. Als würde 
der Sensenmann im Dunkeln die Hand ausstrecken und sie 
ihr um den Hals legen. 

Sie hätte sich am liebsten verkrochen. Plötzlich stellte sie 
sich vor, wie ein Totenkopf vor ihren Augen erschien. Wie er 
aus dem Nebel auf sie zukam, leise frohlockend lachend. 

Endlich stand sie vor Zachs Zimmertür. 

In dem Moment, als sie die Klinke umfasste, fühlte sie sich 
bereits stärker. 

Sie drückte die Tür auf, konnte schon fast wieder normal 
atmen. Nein, ich werde nicht hysterisch, sagte sie sich. Ich 
werde ihm nicht aufgeregt erzählen, dass die Banshees 
draußen vorm Fenster heulen. Oder dass der Sensenmann 
auf dem Flur in ihrem Nacken geatmet hatte. Sie würde ihm 
ganz nüchtern und klar schildern, was los war. 


Jemand war auf der Treppe. 

„Zach?“, rief sie leise. 

Keine Antwort. Im ersten Augenblick stieg wieder Panik in 
ihr auf. Es war bereits hier gewesen Es hatte Zach erwischt. 

Bevor sie dem Drang zu fliehen nachgab, eilte sie zu 
seinem Bett hinüber. Irgendwo da draußen lauerte eine 
echte Gefahr. Eine Bedrohung für ihren Vater. 

Sie streckte zitternd die Hand aus, fürchtete sich vor dem, 
was sie eventuell entdecken könnte. 

Und dann wusste sie Bescheid. 

Zach war gar nichts passiert. 

Er war einfach nicht da. 


Eddie hatte Dutzende von Websites zum amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg besucht und im wahrsten Sinne des 
Wortes Hunderte von Karten studiert. Keine große 
Überraschung, dachte Zach. Eddie und Sean hatten endlose 
Tage damit verbracht, die alten Kriegsgeschichten 
durchzukauen, und immer wieder an Veranstaltungen 
teilgenommen, bei denen die Geschichte an Ort und Stelle 
anschaulich rekonstruiert wurde. 

Zach verfolgte etwa eine Stunde lang Eddies Spuren im 
Internet. Irgendwann verschwammen die Worte auf dem 
Bildschirm vor seinen Augen, und er schaltete den 
Computer aus. 

Er verließ das Büro und stieg vorsichtig die Holzstufen 
hinunter. 

Sie vereisten nachts manchmal. 

Neben sich hörte er das Krachen der Wellen, das leise 
Klingeln der Glöckchen und der Metallketten an den Booten, 
die im heulenden Sturm hin- und herschwangen. Von den 
Geschäften im Umkreis wurde der Weg in unmittelbarer 
Nähe beleuchtet, doch dahinter erstreckte sich die 
stockdunkle Weite des Meeres. Nur die spritzende Gischt 
glitzerte im Schein der vielen bunten Weihnachtslichter, die 
man an den Docks entlang angebracht hatte. Was eigentlich 


fröhlich aussehen sollte, wirkte plötzlich wie eine 
unheimliche krankhafte Verfärbung auf der 
Wasseroberfläche. 

Es war kalt. Zach schlang den Schal enger um sich und 
zog die Mütze über die Ohren. Die Schultern eingezogen und 
leicht gebeugt eilte er zu seinem Wagen. 

Das Heulen des Sturms begleitete ihn. Ein Auf und Ab von 
klagenden Tönen wie die Schreie blutsaugender 
Nachtgestalten über dem Meer. Zach zuckte zusammen, als 
er noch etwas anderes hörte. 

Zumindest glaubte er es gehört zu haben. 

Schritte, die ihm folgten. 

Er wirbelte herum. Flaggen an den Häuserfassaden und 
Booten, Weihnachtsbaumdekoration, alles flatterte im Wind 
und verursachte ein Wirrwarr von tanzenden Schatten. Er 
hätte schwören können, dass es Schritte gewesen waren. 
Doch hinter sich sah er niemanden. 

Wo könnte sich jemand verstecken? 

Keine so schwierige Sache. Ein Verfolger könnte sich 
hinter eines der Fahrzeuge geduckt haben, die hier immer 
noch vereinzelt auf dem Parkplatz standen. Hinter einen 
Lichtmast. Oder diesen riesigen Weihnachtsmann, der wie 
eine Qualle zitternd vor dem Eingang eines Souvenirladens 
stand. 

Doch das Geräusch war direkt hinter ihm gewesen. Als 
hätte ihn jemand vom Büro aus verfolgt. 

Jetzt war dort niemand. Zach schob die Hand unter seinen 
Mantel zum Hosenbund, wo er den Revolver festgeklemmt 
hatte. Dann sah er sich noch einmal genau um, langsam 
und sorgfältig. 

Niemand. So weit er sehen konnte, nichts 
Ungewöhnliches. Es war schon mitten in der Nacht, eisig 
kalt mit ständig zunehmendem Wind, und er war müde. 
Seine Augen spielten ihm sicher Streiche. Trotzdem ... 

Es war merkwürdig, wie nervös er wurde, obwohl es nichts 
gab, vor dem er sich fürchten sollte. Sein Verstand sorgte 


normalerweise dafür, dass er sich vor dem real Bedrohlichen 
vorsah - zum Beispiel verwirrten Menschen, die mit Waffen 
herumliefen. Aber vor dem Wind hatte er bisher nie Angst 
gehabt, und damit wollte er gar nicht erst anfangen. 

Niemand verfolgte ihn. Dessen war er sich sicher. 

Wahrscheinlich hatte der Sturm irgendetwas losgerissen 
und weggeschleudert. Sicher hatte er den Aufprall auf dem 
Pflaster gehört, bevor es weiter weg gefegt worden war. 
Entschlossen ging er zu seinem Wagen. 

Die Fahrt zum Haus der O’Riley verlief ohne 
Zwischenfälle. Doch als er ausgestiegen war und das 
Gebäude durch den Schmutzraum in die Küche betreten 
hatte, spürte er sofort wieder dieses Unbehagen. 

Jetzt fängst du wirklich an, Gespenster zu sehen, schalt er 
sich. Selbst wenn jemand auf dem Parkplatz gewesen sein 
sollte, ganz sicher war ihm niemand bis hierher gefolgt. Vor 
dem Büro hatte er noch reale Geräusche gehört. 

Aber jetzt war es einfach nur ... 

Ein Gefühl. Fast greifbar. Seine Härchen im Nacken stellten 
sich auf, er war in Alarmbereitschaft. 

Er blieb hinter der Tür stehen und schloss sie so leise wie 
möglich. Dann zog er seinen Revolver aus dem Gürtel und 
hoffte, dass seine Reaktion nicht übertrieben war. Aber 
irgendetwas stimmte hier nicht. 

Leise durchquerte er die Küche, trat in den Flur hinaus, 
schlich durch das formelle Speisezimmer, durch Seans Büro 
und dann in die Eingangshalle. 

Sein Herz hämmerte wie wild, als er sofort die Spannung 
im Raum spürte. 

Von oben auf der Treppe kam eine Bewegung. 

Eine Stufe knarrte. 

„Halt! Stehen bleiben!“, rief er. 

Mit einem Mal flammte das Licht auf, und die Diele war 
hell erleuchtet. Zach blinzelte. Am oberen Treppenabsatz 
stand jemand, den er im ersten Moment nicht erkennen 
konnte. 


Ein paar Meter entfernt holte jemand erschrocken Luft, am 
Fuß der Treppe schrie jemand auf, und von der Tür zu Sean 
O’Rileys Schlafzimmer her kam eine verärgerte 
Frauenstimme. 

Kurz darauf, als sich seine Augen an das Licht gewöhnt 
hatten, erkannte er Kat unten neben der Treppe. In der 
rechten Hand schwang sie eine Bratpfanne. 

Caer stand vor ihrer Zimmertür, offensichtlich war sie 
diejenige, die nach Luft geschnappt hatte. Und, nicht gerade 
überraschend, die fluchende Frau war Amanda O’Riley. 

Und ganz oben am Treppenabsatz stand Bridey wie ein 
Racheengel, die Hand immer noch am Lichtschalter. 

Zach hatte seine Waffe auf sie gerichtet. Schnell sicherte 
er sie wieder und schob sie zurück in den Bund seiner Hose. 

„Was zum Teufel ist denn hier los?“, rief er. 

Das war ein Fehler. 

Alle vier Frauen begannen auf einmal zu reden. Ihre 
Stimmen wurden immer lauter in dem Versuch, sich bei den 
anderen Gehör zu verschaffen. 

„Um Himmels willen, du warst das!“, rief Kat, die wütend 
zu Amanda herumgewirbelt war, als wolle sie mit der 
Bratpfanne auf sie losgehen. 

„Ich bin hier zu Hause, ob dir das nun passt oder nicht!“, 
schrie Amanda zurück. 

„Es hat sich so angehört, als würde jemand heimlich die 
Treppe runterschleichen“, versuchte Caer zu erklären. 

„Ich bin nicht geschlichen, ich bin normal die Treppe 
heruntergegangen. Und zwar deshalb, weil ich dachte, ich 
höre jemanden herumschleichen. Und dieser Jemand wirst 
du gewesen sein!“ Die Hände in die Hüften gestemmt 
blickte sie Kat an. Dann drehte sie sich zu Caer um. „Oder 
Sie waren das. Vielleicht wollten Sie irgendwohin schleichen, 
wo Sie nichts zu suchen haben. Sie sind als Seans 
Krankenpflegerin angeheuert worden und nicht, um sich 
nächtelang Brideys alberne Geschichten anzuhören.“ 


„Jetzt hört doch mal!“, rief Zach dazwischen. Und wie 
durch ein Wunder trat Stille ein. 

Und dann konnten sie es hören. Das harte Zuschlagen 
einer Tür, an der der Wind rüttelte. 

„Das ist die hintere Tür“, sagte Zach. Immer wieder schlug 
sie gegen den Rahmen. Es hörte sich fast an, als würde sie 
jeden Moment vom Sturm aus den Angeln gerissen. 

Zach kümmerte sich nicht mehr um die Frauen und rannte 
zur hinteren Tür. Wieder griff er nach seiner Waffe und 
entsicherte sie automatisch im Laufen. Dann erreichte er 
den Ausgang, der zur hinteren Terrasse führte. Dahinter 
erstreckte sich eine Grasfläche bis zum Kliff hinüber, das 
übers Wasser ragte. 

Die Tür stand weit offen und schwang in den Angeln hin 
und her. 

Zach trat auf die Terrasse hinaus und blickte sich um. Weit 
und breit kein Anzeichen von einem Eindringling. Keine 
Schritte von einem Flüchtenden. Es sah aus, als wäre die Tür 
nicht richtig zugezogen und vom Wind aufgerissen worden. 

Was eigentlich unmöglich war. 

Die Türen wurden immer abgeschlossen. Es gab ein 
Alarmsystem im Haus. Allerdings dachte selten jemand 
daran, es einzuschalten, nachdem Tom und Clara zu ihrem 
Cottage aufgebrochen waren. Zach fluchte leise vor sich hin. 
Er hätte daran denken müssen. Er hätte dafür sorgen 
müssen, dass alles abgeschlossen und der Alarm in Betrieb 
war. 

Von hier aus sah er, dass Claras und Toms Haus mit 
Weihnachtslichtern geschmückt war und sie die Vorhänge in 
der unteren Etage nicht zugezogen hatten. So konnte er 
ihren Weihnachtsbaum erkennen, der fröhlich im 
Wohnzimmer blinkte. 

Wieder kam ein heftiger Windstoß. 

Die Äste der nahe am Haus stehenden Bäume klatschten 
an die Fassade. 

Beinahe wäre ihm die Tür aus der Hand gerissen worden. 


Zach ging wieder ins Haus, schloss die Tür richtig und 
drehte den Schlüssel herum. Dann setzte er die 
Alarmanlage in Gang. 

Als er in die Diele zurückkam, war Sean O’Riley 
inzwischen aus seinem Zimmer gekommen und stand dort 
im Pyjama. Kat hielt sich in einigem Abstand zu ihm, 
angespannt wie eine Katze auf dem sprichwörtlichen heißen 
Blechdach. Caer trug ein blaues Nachthemd und sah aus 
wie ein dunkler Engel. Bridey war ebenfalls 
heruntergekommen und hatte sich zu den anderen gesellt. 

Amanda stand neben Sean. Er hielt sie im Arm. Auf Zach 
wirkte es allerdings eher so, als habe Amanda seinen Arm 
genommen und auf ihre Schulter gelegt. 

„Und?“ Sean blickte ihn fragend an. 

„Keine Ahnung“, entgegnete Zach. „Ich konnte niemanden 
sehen. Die Hintertür stand weit offen, aber es schien sonst 
alles in Ordnung zu sein. Ich werde die Polizei anrufen.“ 

„Nein, du wirst die Polizei nicht anrufen, Zach.“ 

„sean ...", begann er. 

Aber Sean wollte nichts davon wissen. „Alle hier im Haus 
sind durch die Gegend geschlichen. Irgendjemand hat die 
Tür nicht richtig zugemacht. Das ist alles.“ 

„Clara“, sagte Amanda seufzend. „Sean, ich fürchte, sie 
wird jetzt langsam zu alt.“ 

„Zu alt wofür?“, fragte Kat. „Dad, sie ist doch fast so alt 
wie du, oder?“ 

„Es ist nicht das Alter, sie ist überfordert, abgearbeitet. 
Clara ist abgearbeitet, das merkt man“, sagte Amanda 
beherrscht, ohne auf Kats sarkastischen Tonfall einzugehen. 

„Clara ist ein Mitglied der Familie“, wandte Bridey ein. „So 
ist es, und nicht anders“, erklärte sie forsch. „Außerdem hat 
sie nichts falsch gemacht.“ 

„Nun, wenn es kein Einbrecher war, dann hat jemand die 
Tür offen gelassen“, erklärte Amanda kategorisch. „Und 
dieser Jemand muss Clara gewesen sein.“ 

„Nein“, widersprach Bridey. 


Alle sahen sie an. 

„Eine Banshee ist im Haus“, sagte Bridey und blickte sich 
in der Runde um. Sie schüttelte leicht den Kopf und lächelte 
nachsichtig, als hätte sie Kinder vor sich, die nichts 
verstanden. „Habt ihr das nicht gespürt?“, flüsterte sie. 


Cal stellte seine Stiefel leise neben die Hintertür und hoffte, 
dass sie ihm bei dem starken Wind nicht versehentlich 
zuschlug. Dann schloss er sie leise. Erleichtert atmete er 
auf, als er alles ohne Lärm zu machen geschafft hatte. 

Was für eine Nacht, dachte er. Vielleicht hatte sich der 
Wetterdienst wieder geirrt, und ein Sturm war im Anmarsch. 
Sie hatten angekündigt, dass es windig werden würde, der 
Morgen aber klar und kalt wäre. Er drehte den Schlüssel um 
und schob den Riegel vor, zufrieden, dass der nicht 
quietschte. 

Auf Zehenspitzen ging er ins Wohnzimmer, ohne Licht zu 
machen. 

Und blieb ruckartig stehen. 

Da war jemand im Raum. Er spürte es. 

Cal blieb fast das Herz stehen, als dieser Jemand laut 
aufschrie. 

Er tastete nach dem Lichtschalter hinter sich und stellte 
fest, dass ihn seine eigene Frau gerade zu Tode erschreckt 
hatte. 

Sie war zweifellos genauso überrascht wie er und starrte 
ihn mit weit aufgerissenen Augen an, den Mund noch 
geöffnet, als hätte sie gerade noch einmal schreien wollen. 

Ihre Stiefel standen an der Vordertür Sie war 
offensichtlich auch gerade hereingekommen und auf 
Strümpfen ins Wohnzimmer geschlichen. 

„Du hast mich zu Tode erschreckt!“, sagte er. 

„Ich dich? Ich hätte eben beinahe eine Herzattacke 
gehabt!“ 

Sie standen einen Augenblick voreinander und sahen sich 
an. Dann runzelte er die Stirn. „Wo warst du überhaupt? 


Wann bist du denn aus dem Haus gegangen? Warum bist du 
aus dem Haus gegangen?“ 

Sie riss die Augen noch weiter auf. Dann runzelte sie 
ebenfalls die Stirn. „Und wo warst du? Warum bist du aus 
dem Haus gegangen?“ 

„Ich dachte, ich hätte ... ein Geräusch gehört“, sagte er. 
„Ein Stöhnen. Es hörte sich an, als würde jemand verletzt 
hinten im Garten liegen.“ 

Sie atmete erleichtert aus. „Ich hab es auch gehört. Aber 
ich dachte, es käme von der vorderen Veranda. Ehrlich 
gesagt dachte ich, es wäre eine verwundete Hyäne, so wie 
das klang.“ Sie lachte. „Oh, Cal!“ Dann rannte sie zu ihm 
und warf sich in seine Arme. „Ich dachte, du würdest fest 
schlafen. Ich hatte zwar Angst, aber ich dachte, ich müsste 
was unternehmen. Und ich wollte dich nicht wecken.“ 

Er zog sie an sich. „Mein mutiges Mädchen. Ich dachte, du 
würdest fest schlafen. Lass uns die Schlösser überprüfen 
und wieder ins Bett gehen.“ 

Sie lächelte. „Ich habe eine bessere Idee. Ich bin völlig 
durchgefroren, und dieser Wind ist unglaublich. Lass uns 
zwei heiße Grogs machen und danach ins Bett gehen.“ 

Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Oder noch was 
Besseres: Wir überprüfen die Schlösser, bereiten heißen 
Grog zu, gehen ins Bett und machen ein bisschen herum. 
Und schlafen erst viel später. Das Geschäft kann uns mal.“ 

Sie runzelte die Stirn. „Cal, das können wir uns nicht 
leisten. Vor allem jetzt nicht, wo Eddie verschwunden ist und 
Sean krank im Bett liegt.“ 

Er nickte. „Okay. Dann machen wir eben nur ein kleines 
bisschen herum.“ 

Sie lachte. „Ich bezweifle, dass wir morgen irgendwelche 
Buchungen haben. Aber wir müssen im Büro sein.“ 

„Natürlich.“ 

‚Vielleicht können wir ja einen kleinen Privattörn machen“, 
schlug sie vor. 

„Klar, wenn du gern möchtest.“ 


Sie löste sich aus seiner Umarmung. „Du überprüfst die 
Türen, und ich mache den Grog. Und danach ... werden wir 
uns gegenseitig wärmen.“ Bei den Worten verdrehte sie 
schwärmerisch die Augen. Cal lachte und machte sich 
daran, seine Aufgabe zu erfüllen. 
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10. KAPITEL 


Als Zach am folgenden Tag den Frühstücksraum betrat, 
wünschte Clara ihm einen wunderschönen guten Morgen 
und stellte einen Teller mit frisch gebackenen Scones auf 
den Tisch. 

„Guten Morgen, Clara. Sie sind ja wirklich erstaunlich“, 
sagte er, nahm sich im Stehen eines der süßen Brötchen 
vom Teller und biss davon ab. Er war auf dem Weg zum 
Polizeirevier. Von nun an würde er lieber außer Haus sein, 
wenn er mit dem Detective sprach, und nicht bei ihm 
anrufen. 

Nachdem Bridey gestern Nacht diese unheimliche 
Bemerkung gemacht hatte, war Zach mit ihr zu ihrem 
Zimmer nach oben gegangen. Er hatte sie etwas beruhigt 
und ihr geraten, sich wieder ins Bett zu legen. Nachdem 
Sean sich ebenfalls wieder hingelegt hatte - auf Drängen 
aller -, war Zach noch einmal von oben nach unten durch 
das ganze Haus gestreift. 

Das wollte er eigentlich allein tun. 

Doch stattdessen folgten ihm Amanda, Kat und sogar Caer 
auf dem Fuße. 

Im ganzen Gebäude hatte er nichts Außergewöhnliches 
finden können, nichts, das auf einen Eindringling hinwies. 

Und es war niemand außer ihnen im Haus. 

Es war zwar ein großes Haus, aber Zach hatte wirklich 
alles überprüft, hatte in jeden Schrank gesehen, in jeden 
Stauraum und in alle Ecken und Winkel. 

Er hatte sich sogar unter jedes Bett gebeugt. 

Wahrscheinlich stimmte Seans Vermutung, und die 
Hintertür war lediglich nicht richtig geschlossen gewesen. Er 
wollte aber Morrissey auf jeden Fall von diesem Vorfall 
berichten. Außerdem musste er die Substanz ins Labor 
bringen, die er auf der Insel auf den Grashalmen gefunden 
hatte. Er wusste nicht, was er damit beweisen konnte, wenn 


es sich tatsächlich um Talkum handelte. Es wäre zumindest 
ein Indiz. Da der Detective sich ausnehmend höflich und 
kollegial verhielt, wollte er sich revanchieren. 

„Ich gieße Ihnen schnell einen Kaffee ein“, sagte Clara. 

„Das wäre nett, Clara. Ich weiß wirklich nicht, wie Sie das 
immer machen. Sie kochen und putzen und sorgen für alles. 
Das Haus ist doch riesig, aber immer picobello, und alles 
lauft wie am Schnürchen.“ 

„Bis auf die Tatsache, dass sie die Hintertür gestern Abend 
offen gelassen hat“, meldete sich Amanda zu Wort, die 
gerade hereingerauscht kam. „So etwas darf nicht noch 
einmal passieren“, sagte sie gebieterisch und nahm der 
verblüfften Clara die Tasse mit dem Kaffee aus der Hand, 
den sie gerade für Zach eingegossen hatte. 

Clara runzelte die Stirn und wischte sich nervös die Hände 
an ihrer Schürze ab. „Ich habe die Tür nicht offen gelassen, 
Mrs O’Riley. Ganz bestimmt nicht.“ 

„Doch, das haben Sie. Oder Tom war es.“ 

„lom ist noch vor mir nach Hause gegangen. Als ich 
gestern Abend kam, hatte er schon die Lichter am 
Weihnachtsbaum angezündet.“ 

„sie gehen doch immer durch die hintere Tür, oder?“, 
wollte Amanda wissen. 

Clara nickte. „Aber ich habe sie zugeschlossen und 
verriegelt“, beharrte sie. 

„Wollen Sie mich der Lüge bezichtigen?“ 

„Nein, natürlich nicht.“ 

„Nun, dann gibt es keine andere Erklärung. Sonst benutzt 
doch niemand diesen Ausgang.“ 

Clara starrte Zach an, als wolle sie ihn um Beistand bitten. 

„sag es ihr, Zach“, forderte Amanda ihn auf. 

„Die Hintertür war gestern Abend offen“, sagte er 
widerwillig. 

Amanda wirbelte plötzlich zu ihm herum und sah ihn an. 
„Du warst gestern Abend noch weg“, sagte sie. „Ich war 


nach dem Vorfall dermaßen aufgebracht, dass ich jetzt erst 
wieder daran denke. Du warst aus.“ 

„Ich war im Charterbüro.“ 

„Mitten in der Nacht?“, fragte Amanda erstaunt und 
misstrauisch. 

„Ich konnte nicht schlafen. Und ich bin hier, um nach 
Eddie zu suchen.“ 

Amanda schnaufte verächtlich. „Tatsächlich? Ich dachte, 
du wärst hier, weil diese kleine Furie da oben meint, ich 
wolle ihren Vater umbringen.“ 

Clara wurde blass vor Entsetzen. Zach machte ihr 
unauffällig ein Zeichen, und sie floh aus dem Zimmer. 

Er wandte sich Amanda zu. „Mrs O’Riley“, sagte er 
nachdrücklich. „Ich versuche selbst mein Bestes, um zu 
glauben, dass du Sean wirklich liebst. Aber wenn ich du 
wäre, würde ich seine Tochter in diesem Haus nicht vor allen 
anderen heruntermachen.“ 

Sie lächelte süffisant und warf mit einer Kopfbewegung ihr 
volles Haar zurück. „Hör zu, ich bin mit dem Mann 
verheiratet, was bedeutet, dass ich wohl oder übel diese 
Göre am Hals habe, die ...“ 

„Diese ‚Göre‘ ist fast so alt wie du“, erinnerte er sie. 

Sie achtete nicht auf seinen Einwand. „Ganz zu schweigen 
von dieser Hexe, die Cal geheiratet hat, oder dieser 
verrückten halb toten Tante da oben und dieser senilen Frau 
in der Küche. Ich weiß wirklich nicht, wie lange meine 
Geduld noch ausreicht. Und ich würde an deiner Stelle nicht 
darauf wetten, ob Sean sich für seinen Harem von 
abgedrehten Schlampen oder für mich entscheiden würde. 
Du solltest also dieser kleinen Furie bestellen, dass sie sich 
besser benimmt.“ 

Sie wartete nicht auf eine Erwiderung von Zach. Seine 
Meinung interessierte sie nicht. Nachdem sie sich einen 
Scone geschnappt hatte, rauschte sie aus dem 
Frühstückszimmer. 


Warum zum Teufel hat Sean bloß diese Frau geheiratet? 
fragte Zach sich. 

Andererseits konnte er es sich durchaus denken. In 
Gegenwart von Sean machte sie den Eindruck, als wäre sie 
vollkommen unbedarft. Wenn Sean dabei war, war Amanda 
ruhig, geduldig und höflich. Was Bridey betraf, so gab sie 
sich sanft und liebevoll. 

Bei Tom und Clara machte sie sich allerdings nicht die 
Mühe, das Theater durchzuziehen. Denn für sie waren die 
beiden eben nur Bedienstete. 

Und Zach wusste verdammt gut, dass sie ihn nicht 
ausstehen konnte, ganz einfach. 

Er staunte nur, warum sie es bisher noch nicht geschafft 
hatte, Caer loszuwerden. 

Zach ging in die Küche. Er beruhigte Clara, da niemand 
wusste, wer wirklich für den Vorfall verantwortlich zu 
machen war. Dann verließ er das Haus. 

Er öffnete das Garagentor. Doch bevor er ins Auto stieg, 
lief er zur Wiese hinüber und blickte sich um. 

Der Morgen war frisch und kühl, und kaum ein Lüftchen 
wehte. 

Tatsächlich gab es nicht die leichteste Brise, der Wind war 
verschwunden. Einfach erstaunlich. 

Während er zum Polizeirevier fuhr, dachte er unwillkürlich 
wieder über Caer nach. Sean meinte, dass sie bis nach 
Weihnachten bleiben würde. Wahrscheinlich hatte Sean 
seiner Frau erklärt, dass Caer blieb, und das war es. 

Merkwürdig. 

Warum? Zach hatte sie zur Insel mitgenommen, obwohl er 
allein hätte hinausfahren sollen. Und ihr verraten, was er 
außer Sean und den Cops sonst niemandem anvertraut 
hatte. Er vermisste sie jetzt schon, obwohl er gerade erst 
das Haus verlassen hatte. Wann immer er konnte, suchte er 
ihre Nähe. 

Hey, warnte er sich, pass bloß auf. Sonst fängst du noch 
an, dir alle möglichen Dinge vorzustellen. Diese Augen. Das 


Haar. Ihre unglaublich langen Beine. Die sich um seine 
Hüften schlangen ... 

Er stöhnte laut auf. 

Und konzentrierte sich dann angestrengt auf das Fahren. 


Eins nach dem anderen, dachte Caer. Sean wurde 
zusehends kräftiger, doch sie blieb trotzdem bei ihm im 
Zimmer im Sessel sitzen, während er nebenan duschte und 
sich ankleidete. 

Er hatte heute Morgen einen Termin bei seinem 
Kardiologen, und Tom würde ihn hinfahren. Zu ihrer 
Überraschung wollte Amanda ihn nicht begleiten. 

Unterwegs wies Sean sie auf einige der bekanntesten 
Villen hin. „Die müssen Sie unbedingt besichtigen, junge 
Dame. Im Moment sind gerade alle weihnachtlich 
geschmückt.“ 

„Ich bin aber zum Arbeiten hier“, erinnerte sie ihn. 

„Ja, das schon. Aber mir geht es inzwischen ganz gut, und 
niemand kann die ganze Zeit nur arbeiten.“ 

„Ich bin noch gar nicht lange hier und habe schon einen 
Ausflug mit einem Ihrer Segelboote unternommen“, sagte 
sie. 

Sean lächelte nur. Er war sehr charmant und sah 
eigentlich gut aus, vor allem, wenn er lächelte. Vielleicht 
war es gar nicht so seltsam, dass sich eine junge Frau von 
ihm angezogen fühlte. 

Im Grunde war es überhaupt nicht seltsam, dass 
irgendjemand ihn attraktiv fand. Das Merkwürdige war 
eigentlich, dass er sich ausgerechnet Amanda ausgesucht 
hatte. 

Caer verdrängte diese Gedanken. Sie waren fast in der 
Arztpraxis angelangt, außerdem ging sie Seans Ehe nichts 
an. 

Tom hielt vor dem Gebäude, stieg aus und öffnete die 
Türen. Aber als er Sean beim Aussteigen helfen wollte, 


lehnte dieser ab. „Tom, ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen, aber 
ich kann allein gehen, und das muss ich auch.“ 

Tom warf Sean einen besorgten Blick zu. In seinem 
Gesicht zeigte sich echte Zuneigung für seinen Chef. Dann 
nickte er nur und kündigte an, dass er im Wagen warten 
würde. 

Wenig später begleitete Caer Sean in den 
Behandlungsraum, wo die Sprechstundenhilfe seinen 
Blutdruck sowie die Temperatur maß und das Herz 
abhorchte. Der Kardiologe, ein Doktor Rankin, kam herein 
und erkundigte sich bei Caer nach Seans Medikamenten. Sie 
lächelte nur mit dem Hinweis, er solle Sean am besten 
selbst fragen. Der ratterte alle Namen der jeweiligen Pillen 
herunter und wie oft und wie viel er davon nahm. 

Sean wurde in einen anderen Untersuchungsraum 
gebracht, wo seine Venen gescannt wurden, und Caer ging 
in den Warteraum zurück. 

Eine Frau saß dort und las die Regionalzeitung. Eddies 
Foto war auf der Titelseite abgebildet. Inzwischen hatte sich 
die Aufregung etwas gelegt, aber sein Verschwinden belegte 
immer noch die erste Seite. Der Text dazu lautete: „Unter 
merkwürdigen Umständen verschwunden. Einwohner von 
Newport wird immer noch vermisst.“ 

Während an Sean verschiedene Untersuchungen 
vorgenommen wurden, ging der Arzt mit Caer in sein Büro 
und fragte sie nach den genauen Vorgängen in Irland. Sie 
war froh, dass sie damals in der Notaufnahme gewesen war, 
beschrieb ihm die Symptome und was man unternommen 
hatte. 

Doktor Rankin schüttelte den Kopf. „Und die Ärzte haben 
eine Lebensmittelvergiftung vermutet?“ 

„Ja.“ 

„Aber sie konnten nichts finden?“ 

„Ich versichere Ihnen, die Testverfahren sind in Irland sehr 
gründlich“, sagte sie. 


Das musste ein bisschen beleidigt geklungen haben. Er 
versuchte, ein Lächeln zu unterdrücken. „Das glaube ich 
Ihnen. Ich bin nur vollkommen verwundert und stehe vor 
einem Rätsel.“ 

„Das ging den Ärzten dort auch so“, räumte sie ein. 

„Und Sie haben keinen Verdacht?“, erkundigte er sich. 

Caer schüttelte den Kopf. „Es geht ihm gut jetzt, oder?“ 

„Ja. Ich habe sein Herz untersucht, wir haben ein leichtes 
Belastungs-EKG gemacht. Mr Of’Riley ist bei bester 
Gesundheit, Gott sei Dank. Natürlich lebt niemand ewig. Wir 
werden älter. Sein Körper reagiert auf den Stress, den er 
durchgemacht hat. Aber es geht ihm gut. Ich habe gehört, 
Sie kümmern sich noch bis zum Ende des Jahres um ihn?“ 

„Ja.“ 

„Das ist gut. Behalten Sie ihn im Auge.“ 

Sie zögerte. „Ist er denn wieder gesund genug, um ... äh 

. ein normales Eheleben mit seiner Frau zu führen?“ Sie 
musste den Blick abwenden. Himmel noch mal. Sie war 
Krankenschwester. Das war doch ein ganz alltägliches 
Thema. 

Zu ihrer Überraschung zögerte der Arzt. „Medizinisch, 
meinen Sie?“ 

„Natürlich.“ 

Er musterte sie eingehend. „Seine Frau war dabei, als es 
passierte, nicht?“ 

„Ja.“ 

„sean hat mir gesagt, dass er zurzeit unten im 
Erdgeschoss ein Zimmer bezogen hat und sie oben schläft. 
Ich denke, das sollten sie noch eine Weile so beibehalten.“ 

„Darüber wird Mrs O’Riley aber nicht sehr erfreut sein.“ 

„Mrs O’Riley sollte vor allem am Wohlergehen ihres 
Mannes interessiert sein“, entgegnete Doktor Rankin. 

Caer lächelte. „Sie sind der Arzt.“ 

Er nickte, dann entschuldigte er sich, um seinen nächsten 
Patienten aufzurufen. Sean kam von den Untersuchungen 


zurück und knöpfte grinsend sein Hemd zu. „Ich bin offiziell 
in guter Verfassung“, sagte er. 

„Aber noch nicht hundertprozentig wiederhergestellt.“ 

„Ich könnte jederzeit wieder Auto fahren“, erklärte er 
zufrieden. 

„Aber das sollten Sie erst mal noch nicht.“ 

„Wir werden sehen.“ 

„Sie haben doch Tom.“ 

„Es ist ein großes Haus, viel Garten und Wiese. Tom hat 
jede Menge zu tun.“ 

„Clara auch. Es macht ziemlich viel Arbeit, so ein Haus in 
Ordnung zu halten.“ 

„ein paar Tage die Woche kommen noch Haushaltshilfen 
und Putzfrauen. Kein normaler Mensch könnte dieses 
Gebäude allein sauber halten.“ 

Sie lächelte. „Ich bin froh, das zu hören.“ Caer runzelte die 
Stirn. „Sean, haben diese Haushaltshilfen ...“ 

„schlüssel für das Haus?“ 

„Ja, haben sie?“ 

„Nein, natürlich nicht. Clara lässt sie herein und behält sie 
im Auge wie eine Glucke. Eine sehr misstrauische Glucke.“ 

„Es ist nur, weil ... Na ja, Tatsache ist, dass die Hintertür 
gestern Nacht offen stand.“ 

Sean grinste, dann beugte er sich zu ihr hinüber und 
flüsterte geheimnisvoll: „Haben Sie’s nicht gehört?“ 

„Was?“ Automatisch flüsterte Caer ebenfalls. 

„ES gibt eine Banshee im Haus.“ Er lächelte und zwinkerte 
ihr zu. 

Caer erwiderte sein Lächeln verunsichert. Sie hakte sich 
bei ihm unter, als sie sich auf den Weg nach draußen zu Tom 
machten. 

Als sie auf dem Rücksitz saßen, blickte sie ihn ernst an. 

„sen ...." 

„Ja?“ 

Sie zögerte. „Sie wissen doch, dass ... Zach davon 
überzeugt ist, dass Ihr Freund Eddie nicht mehr lebt.“ 


„Ja, das weiß ich.“ 

„Ich fürchte, dass jemand versucht, Sie ebenfalls zu 
töten“, sagte sie leise. 

Sean sah sie nicht an, sondern richtete seinen Blick stur 
geradeaus. 

„Auch das weiß ich. Das ist doch zum Teil der Grund, 
warum Sie hier sind, oder?“ 

Caer hatte das Gefühl, als wäre jeder einzelne Muskel in 
ihrem Körper angespannt. „Wie bitte?“ 

„Um aufzupassen, dass nicht irgendein Mistkerl meiner 
Gesundheit schadet, oder?“ 

„Richtig“, sagte sie leise und versuchte sich ihren Schreck 
nicht anmerken zu lassen. 

„Es wird mir schon nichts zustoßen“, versicherte er ihr. 
„Immerhin habe ich noch einiges im Leben vor.“ 

„sagen wir das nicht alle?“ 

„stimmt. Ich weiß auch, dass niemand sein Ende selbst 
bestimmen kann. Aber ich habe einfach nicht das Gefühl, als 
wäre meine Zeit schon gekommen. Gut, es ist bereits was 
schiefgelaufen. Aber ich habe Sie und Zach, die auf mich 
aufpassen. Und mehr als unser Bestes können wir alle nicht 
tun, oder?“ 

Sie nickte. Dann ließ er das Thema fallen und zeigte auf 
etwas draußen auf der Straße. „Das da ist der Weg zu 
‚Green Animals‘. Es ist eine alte Villa mit einer 
eindrucksvollen Menagerie von pflanzlichen Tierskulpturen. 
Bridey liebt dieses Anwesen mit seiner einzigartigen 
Gartenkultur. Aber Sie kennen ja Bridey, sie liebt alles 
Märchenhafte. So wie die Banshees“, sagte er und grinste. 


Detective Morrissey saß hinter seinem Schreibtisch und 
betrachtete Zach ernst. „Sie hätten anrufen sollen. Wir 
hätten ein paar Beamte geschickt, damit die sich in der 
Nachbarschaft umsehen.“ 

„sean wollte es nicht. Er meinte, die Tür wäre einfach nur 
versehentlich offen gelassen worden. Vielleicht hat er ja 


recht. Es ist nichts gestohlen worden.“ 

„Glauben Sie auch, die Tür war zufällig offen?“, fragte 
Morrissey. 

„Ich weiß nicht. Jeder hat irgendwelche Geräusche gehört. 
Aber womöglich waren das lediglich die anderen, die durchs 
Haus geschlichen sind. Ich werde von jetzt an sicherstellen, 
dass alle Fenster und Türen verschlossen sind und die 
Alarmanlage angestellt ist. Was ist mit der Probe, die ich ins 
Labor gebracht habe?“ 

Morrissey zuckte die Schultern. „Ich nehme an, Sie haben 
recht und es handelt sich um Talkum. Aber ich bin mir nicht 
sicher, wohin uns das bringt.“ Er zögerte kurz, dann seufzte 
er. „Wir haben immer noch keine Leiche. Wollen wir es mal 
realistisch betrachten: Wir alle gehen davon aus, dass Eddie 
Ray tot ist. Aber ohne ihn gefunden zu haben, können wir 
nicht hundertprozentig sicher sein. Ich muss zugeben, Ihre 
Theorie von dem Taucher, der ihn umgebracht hat und dann 
vom Boot gesprungen ist, kommt mir inzwischen nicht mehr 
so weit hergeholt vor. Allerdings haben wir unsere Runde 
durch die Tauchergeschäfte gemacht und nichts dabei 
erfahren. Eine Menge Leute besitzen natürlich ihre eigene 
Ausrüstung, also ...“ 

‚Vielen Dank jedenfalls.“ Zach stand auf. 

Morrissey lehnte sich zurück. „Sie wissen, dass es 
normalerweise immer ein Motiv gibt, wenn jemand 
umgebracht wird. Sicher, es gibt Psychos und Zufallsdelikte. 
Aber für einen so gut vorbereiteten Mord - und das scheint 
es in diesem Fall ja gewesen zu sein - hat man ein Motiv. 
Wenn wir das finden, dann finden wir bestimmt auch den 
Täter.“ 

„Das ist mir klar.“ 

„Irgendwelche Ideen?“ 

„Ich denke ständig darüber nach“, versicherte ihm Zach. 

„Wir bleiben in Verbindung. Sie melden sich, wenn es was 
gibt, und ich mache das Gleiche.“ Morrissey stand auf und 
reichte Zach die Hand. 


Zurück in seinem Auto machte sich Zach auf den Weg 
zum Charterbüro. Wieder wunderte er sich darüber, wie 
schnell sich das Wetter von der Nacht auf heute Morgen 
geändert hatte. Es war geradezu windstill, kaum ein 
Lüftchen wehte. 

Sowohl Cal wie auch Marni saßen im Büro. Cal telefonierte 
und traf gerade Vereinbarungen mit einer Reinigungsfirma. 
Marni machte die Buchhaltung. 

„Nicht viel los?“, fragte Zach. Das Wetter war so 
angenehm. Es überraschte ihn, dass niemand kurz 
entschlossen einen Segeltörn buchte. Genug Touristen gab 
es jedenfalls hier in der Gegend. Vor allem eine Menge 
Rentner kamen im Dezember, um sich an den 
Weihnachtsdekorationen zu erfreuen. 

„Ja, und das ist auch ganz gut“, sagte Marni. „Wenn wir 
jetzt in der Sommersaison wären, müssten wir sonst 
nämlich außer den üblichen zusätzlichen Hilfen noch ein 
paar Leute einstellen. So kann Cal bis jetzt noch alles allein 
schaffen, was wir an Buchungen haben.“ Sie seufzte. „Aber 
in Kürze findet die Weihnachts-Flottille statt, da waren wir 
bisher immer präsent. Und dann kommt Neujahr ... Ich 
fürchte, ich muss mit Sean bald über das Anheuern von zwei 
Aushilfskapitänen reden. Anders könnten wir das nicht 
schaffen.“ 

„Ich kann für die Flottille eins der Schiffe rausfahren“, bot 
Zach an. „Das ist ein paar Tage vor Weihnachten, nicht?“ 

„Ja, am Sonntag davor.“ 

‚Vielleicht ist Sean dann ja wieder in Form.“ 

‚Vielleicht. Und was führt dich heute hierher?“, wollte sie 
von ihm wissen. 

„Eeddies Computer.“ 

„Ach?“ Sie zog die Augenbrauen hoch. „Nun, der steht da 
drüben. Bedien dich.“ 

„Danke.“ Er erwähnte nicht, dass er längst wusste, wo 
Eddies PC stand. 


Zach setzte sich an Eddie Rays Schreibtisch, warf dessen 
Computer an und verfolgte seine Internetsuche vor zehn 
Tagen. Er fand lange zurückliegende Einträge, die andere 
Benutzer nicht so leicht entdecken würden. Plötzlich 
bemerkte er, dass Marni herübergekommen war und jetzt 
hinter ihm stand. Sie sah ihm über die Schulter. 

„Wie hast du das denn gemacht?“, fragte sie. 

„Was?“ 

„>50 weit zurückzugehen. Ich kann immer nur die letzten 
Seiten aufrufen, die ich besucht habe.“ 

„>o schwierig ist das gar nicht. Selbst die einfachsten 
Rechner haben eine erstaunliche Anzahl von Daten 
gespeichert, und das hier ist ein ganz nettes Maschinchen, 
da findet sich noch viel mehr.“ 

„Ja, Eddie hat darauf bestanden, diesen PC anzuschaffen. 
Ich verstehe nicht allzu viel davon. Das Internet ist eben das 
Internet. Aber wir haben eine wirklich gute Homepage. 
Eddie hat sie eingerichtet. Kannst du dir das vorstellen? Der 
alte Mann versteht von uns am meisten davon“, sagte Marni 
liebevoll. Sie lächelte, doch dann wurde sie mit einem Mal 
ernst, als ihr klar wurde, dass sie von ihm in der Gegenwart 
gesprochen hatte. Wo ihnen doch allen inzwischen klar war, 
dass er bestimmt nicht mehr lebte. 

Sie blieb hinter Zach stehen. 

„Hey, hast du vielleicht einen Kaffee für mich?“, 
erkundigte er sich. 

„Klar doch.“ Marni ging los, um ihm eine Tasse 
einzuschenken. 

Zach ging noch einmal die Fakten durch, die sie bisher 
hatten: Eddie war mit einem Mann hinausgefahren, der sich 
John Alden nannte und die Tour bar bezahlt hatte. Das Schiff 
wurde in der Nähe von Cow Cay gefunden. Wahrscheinlich 
war: Jemand hatte Eddie getötet und war mit einer 
Taucherausrüstung zu der kleinen Insel gelangt und von dort 
verschwunden. Und dieser Jemand hatte ein Motiv, um 
Eddie beiseitezuschaffen. 


Jemand versuchte außerdem, Sean zu töten. Aber wer? 
Amanda, seine Frau, die daraus Gewinn ziehen wollte? 
Vielleicht klang das logisch. Sie war jung und attraktiv, Sean 
alt und reich. Ein gängiges Szenario. Vielleicht zu gängig. 
Warum töteten Menschen? Aus Leidenschaft, aus Neid und 
Habgier. 

Eddie hatte alle Informationen über Rhode Island und den 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg gesammelt, die man 
nur bekommen konnte. Er hatte Websites besucht mit 
Kartenmaterial und Vermessungen dieser Umgebung. Er 
hatte die Berichte über Schlachten, Anführer und den 
Kongress studiert. Und eingehende Recherchen zu Nigel 
Bridgewater angestellt, den Lokalpatrioten, ein Held, der 
wegen Hochverrats gehängt worden war. Mehrere von Eddie 
besuchte Seiten beschäftigten sich vor allem mit diesem 
Mann, auf anderen wurde der Name Bridgewater nur 
erwähnt. Eddie war vielen Querverweisen gefolgt. 

Doch Eddie hatte in seinem Computer keine Notizen oder 
Berichte zu diesem Thema abgelegt. Jedenfalls konnte Zach 
nichts Derartiges finden. 

Er sah sich Eddies Kalender genauer an. Daten und 
Termine, die mit dem Geschäft zu tun hatten, waren dort 
eingezeichnet. Dann gab es eine Eintragung am 
Weihnachtstag mit mehreren Ausrufezeichen: 

Sean bekommt sein Geschenk, dann weiß er Bescheid!!!! 

Zach schloss den Kalender und drehte sich um. Marni 
stand lächelnd mit dem Kaffee hinter ihm. „Schwarz?“, 
fragte sie. 

„Ja, schwarz ist gut. Danke.“ 

Als Zach den Kaffee entgegennahm, seufzte sie. „Der 
arme Eddie.“ 

„Es gibt immer noch Hoffnung.“ 

„Natürlich, und wir alle hoffen. Aber ... Eddie würde nicht 
einfach verschwinden, ohne jemandem Bescheid zu sagen. 
Da bin ich mir ganz sicher.“ 

„Danke hierfür.“ Zach hob die Tasse. 


„Gern geschehen.“ 

Marni ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Die Tür wurde 
geöffnet, und eine Gruppe junger Männer kam herein, um 
einen Segeltörn um die Bucht zu buchen. Cal, der sein 
Telefonat gerade beendet hatte, begrüßte sie und begann 
mit ihnen darüber zu verhandeln. 

Zach schaltete Eddies Computer aus. Er war sich ziemlich 
sicher, dass er alles entdeckt hatte, was es zu entdecken 
gab. Was leider nicht sehr viel war. Er musste zu Eddie nach 
Hause, sich dort umsehen. Und er musste mit Sean reden. 

Leidenschaft, Neid, Habgier. Menschen wurden 
umgebracht, weil sie zu viel wussten. Oder weil sie etwas 
besaßen, das andere haben wollten. 

Was hatte Eddie besessen oder gewusst? Was hatte 
seinen Tod heraufbeschworen? 

Hatte das auch etwas mit Sean zu tun? 

Wenn sie beide tot wären, würde das Unternehmen dann 
an Cal und Marni übergehen? 

Nein. Kat und Amanda würden seinen Besitz erben. Wozu 
Seans Anteil an der Firma gehörte. Das ergab alles keinen 
Sinn. Cal würde nichts dabei gewinnen. 

Amanda ginge es als Witwe sicher gut. Doch wegen Kat 
hätte sie keinen alleinigen Zugang zu Seans Besitztum. 
Zweifellos würde sie besser dastehen als vor ihrer Heirat. 

Aber Amanda hätte nichts davon gehabt, Eddie zu töten. 

Es musste noch irgendetwas anderes geben. Etwas, das er 
übersehen hatte. 

Zach rief sich Eddies Recherchen wieder in Erinnerung. 
Und Seans. Über die Jahre hatten sich die beiden immer 
wieder und eingehend mit Nigel Bridgewater beschäftigt. 

Er winkte Marni und Cal zu, die immer noch mit den 
jungen Männern wegen des Segeltörns um die Bucht 
verhandelten, und verließ das Büro. 

Und dann wanderten seine Gedanken wieder zurück zum 
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg und dem verlorenen 
Schatz der Patrioten. 


Bridey war krank. Clara machte einen großen Wirbel um sie, 
kochte ihr Tee und brachte Suppe. Seans Hausarzt hatte 
darauf bestanden, sie zu untersuchen, und ihr Antibiotika 
verschrieben. Bridey wollte nicht, dass alle ein solches 
Aufhebens um sie machten, aber letztendlich schien sie die 
Zuwendung auch zu genießen. 

Kat klopfte ihr die Kissen auf, setzte sich zu ihr und las ihr 
vor. Caer kam ebenfalls herein, um nach ihr zu sehen. Dann 
ging sie zum Mittagessen hinunter, da Amanda ihrem 
Ehemann im Speiseraum Gesellschaft leistete. Amanda 
verhielt sich nicht nur Sean, sondern auch Caer gegenüber 
außerst charmant und höflich. Schließlich verließ sie das 
Haus, um zur Pediküre zu gehen. Zach kam gerade 
rechtzeitig zurück, um ebenfalls den Kabeljau mit Erbsen 
und Petersilienkartoffeln zu genießen, den Clara zubereitet 
hatte. 

Da Zach nun hier bei Sean war, entschuldigte sich Caer, 
um nach oben zu Bridey zu gehen. Als sie in ihr Zimmer 
kam, ging Kat, um ein bisschen Zeit mit ihrem Vater zu 
verbringen. Caer stellte fest, dass sie und Kat ohne große 
Verabredung ein Team gebildet hatten. 

Eine von ihnen war immer bei Sean. 

Beide waren davon überzeugt, dass Sean Schutz 
benötigte - Caer räumte die Möglichkeit ein, dass er in 
Gefahr sein könnte. Kat war sich sicher, dass Amanda nichts 
weniger als das personifizierte Böse war. 

Bridey hatte die Augen geschlossen, als Caer sich neben 
das Bett setzte und ihre Hand nahm. Sie erinnerte sich 
daran, wie die alte Frau sie an ihrem ersten Abend in der 
Küche empfangen hatte. Caer hatte ihr versichert, dass sie 
wirklich nur als Seans Krankenpflegerin hier war. Aber sie 
wusste, dass Bridey trotzdem ihr gegenüber einen Verdacht 
hegte. Genauso wie Zach. Auch wenn keiner von beiden 
genau sagen konnte, was es mit seinem Gefühl auf sich 
hatte. 


„Kindchen, du weißt, dass es alle möglichen Geschichten 
gibt“, sagte Bridey. Die alte Frau hatte die Augen geöffnet 
und sah sie an. „Es heißt, dass eine Banshee auch in 
menschlicher Gestalt auftreten kann. Dass sie wieder 
erfährt, wie es ist, aus Fleisch und Blut zu sein, wenn sie 
geschickt wurde, um über jemanden zu wachen, dessen Zeit 
noch nicht gekommen ist.“ 

„Das muss schön für sie sein“, sagte Caer locker. 

Bridey lächelte. „Sie fühlen wieder, wie sie früher einmal 
gefühlt haben. Aber wenn sie wieder im menschlichen 
Körper stecken, erleben sie dabei auch den Fluch der 
menschlichen Emotionen.“ 

„Ist das denn so was Schlechtes?“, wollte Caer wissen. 

„Nein, nicht unbedingt. Aber manchmal verursachen 
Gefühle auch Leid“, sagte Bridey leise. „Einige der 
menschlichen Empfindungen tun grundsätzlich weh.“ 

„Nun, es gibt im Leben eben Gutes wie Schlechtes, oder? 
Und das Schlechte braucht man, um das Gute zu schätzen 
zu wissen, ist es nicht so?“ 

Bridey drückte ihre Hand. „Bist du meinetwegen hier?“, 
fragte sie. 

„Wie meinen Sie das? Ich sitze doch hier an Ihrem Bett. 
Oder meinen Sie, ob ich aus Irland hergekommen bin, um 
bei Ihnen zu sein? Ich bin als Seans Pflegerin mitgereist, 
haben Sie das vergessen?“ 

Brideys Lächeln vertiefte sich. „Mein liebes Kind, ich bin 
nicht blöd. Ich meine, was ich gesagt habe: Bist du 
meinetwegen hier?“ 

len. 

Bridey sah Caer fest in die Augen, dann richtete sich ihr 
Blick auf einen Punkt hinter ihr. Caer wandte sich schnell um 
und entdeckte Zach, der leise ins Zimmer getreten war. 

Sie fühlte sich plötzlich auf unerklärliche Weise sehr 
verletzlich. Was immer er gehört hatte, sie bezweifelte, dass 
es für ihn irgendeinen Sinn ergab. Was sie beschäftigte, 


waren Brideys Bemerkungen über die Gefühle und wie sehr 
sie schmerzen konnten. 

Und es stimmte, es tat weh. 

Er hatte sie von Anfang an fasziniert. Und seit sie ihn 
besser kennengelernt hatte, mochte sie ihn immer mehr. 
Seine Augen, wie sein Haar ihm über die Stirn fiel, diese 
besondere Farbe, die Fülle und Form. Sie mochte es, wenn 
er lächelte, und sie liebte seine Stimme. Wie er ging. Die 
Zuneigung und Freundlichkeit auf seinen Zügen, wenn er 
mit Bridey sprach. Sein Respekt den anderen gegenüber, 
seine Geduld. Seine Intelligenz und sein 
Verantwortungsbewusstsein. Die Tatsache, dass er für die 
Menschen, die ihm etwas bedeuteten, alles tun würde. 

Sie fühlte sich von ihm angezogen. Wollte ihn berühren. 
Ihn spüren. 

Sie wollte seine ganze Vitalität und Hitze erfahren, die ein 
Teil von ihm waren. Wollte hören, wie er ihr leidenschaftliche 
Worte zuflüsterte, wenn er im Dunkeln zu ihr kam. 

„Was habe ich denn da gehört? Du kannst doch nicht vor 
Weihnachten krank werden, Bridey.“ Zach kam zu ihr ans 
Bett und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Wir müssen 
dafür sorgen, dass du das schnell wieder loswirst.“ 

Bridey lachte, aber aus dem Lachen wurde ein Husten. 
„Hier, nehmen Sie einen Schluck Wasser“, sagte Caer, die 
sofort aufgestanden war, um Bridey das Glas zu reichen. 
Zach stand dicht neben ihr. Es war, als könnte sie seinen 
Herzschlag hören. Ihr Atem schien im gleichen Rhythmus zu 
gehen. 

Sie stellte das Glas wieder ab, nachdem Bridey getrunken 
hatte, und wich schnell einen Schritt zurück. 

„Mir geht es gut“, versicherte Bridey den beiden. 

Zach warf Caer einen besorgten Blick zu, in dem eine 
stumme Frage lag. 

„Der Arzt war da, und sie nimmt Antibiotika“, sagte Caer. 

Zach nickte halbwegs beruhigt. 


Bridey wedelte ihnen mit der Hand zu. „Und jetzt geht 
raus hier, alle beide. Ich will ein Schläfchen halten.“ 

„Etwas Schlaf ist gut, und vergiss nicht, deine Medizin zu 
nehmen“, sagte Zach. 

Sie winkte ihn weg. Er blieb an der Tür stehen und 
beobachtete, wie Caer wieder zu ihr ans Bett ging und die 
Decken zurechtzog. Als sie sich hinunterbeugte, flüsterte 
Bridey ihr zu: „Eddie ist tot, das weiß ich. Ich habe ihn 
gesehen. Bist du wegen Eddie hier?“ 

„Bridey, ich schwöre, dass ich nichts von Eddie weiß“, 
sagte Caer leise und hoffte, dass Zach es nicht verstand. Sie 
legte Bridey die Hand auf die Wange und lächelte 
zuversichtlich. 

Bridey griff nach ihrer Hand und drückte sie. „Du bist so 
ein liebes Kind“, sagte sie nur. „Jetzt geh. Geht, damit ich 
schlafen kann.“ 

Caer folgte Zach auf den Flur. Er runzelte die Stirn. „Wann 
ist denn das passiert?“, fragte er, nachdem sie die Tür 
geschlossen hatte. 

„Ich glaube, sie ist heute Morgen mit Husten und 
Schnupfen aufgewacht. Der Arzt hat sie untersucht, als er 
nach Sean sehen wollte. Sie ist also in guten Händen.“ 

„Gut, dann bin ich erleichtert. Danke.“ 

Sie sah ihn unbehaglich an. Einerseits spürte sie den 
Drang, zurückzuweichen. Dann wieder wollte sie sich ihm 
am liebsten in die Arme werfen, alles um sich herum 
vergessen, den Ort, die Zeit, moralische Bedenken. Wollte 
sein Gesicht umfassen und seine warme Haut unter ihren 
Fingern spüren. Sie wollte sich an ihn schmiegen und seine 
Lippen mit ihren berühren. Sie sah es so bildlich vor sich, 
dass sie errötete. 

Schnell trat sie einen Schritt zurück. 

„Hey, wollen Sie mich begleiten?“, fragte er. 

„Wohin?“ 

„Zu Eddies Haus.“ 


„Eddies Haus? Oh, ich sollte besser nicht. Schließlich muss 
ich auf Sean aufpassen.“ 

„Nicht nötig. Er geht mit Kat zusammen aus. Sie werden 
mindestens eine Stunde weg sein. Er will ein paar 
Weihnachtseinkäufe erledigen. Scheinbar hat der Arzt ihm 
das Okay dafür gegeben, ein bisschen rauszugehen, wenn 
er es nicht übertreibt.“ 

„stimmt. Er meinte, dass Sean gute Fortschritte macht 
und langsam zum normalen Tagesablauf übergehen sollte.“ 

Zach nickte. „Das klingt doch gut.“ Er lächelte. „Also dann 
kommen Sie. Gehen wir zu Eddies Haus und sehen wir, was 
wir dort finden können.“ 

Sie musste sein Lächeln unwillkürlich erwidern. „Wir? Soll 
das heißen, dass Sie mir vertrauen? Wirklich?“ 

„Nicht so ganz. Aber was Sean betrifft, schon. Also, 
kommen Sie nun mit?“ 

Sie nickte und versuchte nicht gekränkt zu sein, weil er ihr 
immer noch nicht vollkommen vertraute. „Aye. Ich komme 
mit, danke. Ich hole nur schnell meinen Mantel.“ 


Eddies Haus befand sich nur ein paar Häuserblocks entfernt. 
Es war ein rustikales Saltbox-Haus aus dem neunzehnten 
Jahrhundert, klein, aber geräumig genug und vor allem mit 
jeder Menge Charme. Vor dem Kamin stand ein riesiges 
Ledersofa, auf einem verstärkten Rollpult war sein 
Computer deponiert. Ganz offensichtlich hatte er gern 
ferngesehen. Sein Plasmabildschirm war enorm. Caer fiel 
auf, dass er Dutzende von DVDs besaß, praktisch alles 
Dokumentationen über den amerikanischen 
Unabhängigkeitskrieg, über Segeln, Schatzsuche, 
Archäologie und Ähnliches. 

„Er liebte Geschichte wirklich, was?“, bemerkte sie. 

„Allerdings, das kann man wohl sagen.“ 

Zach ging sofort zu Eddies Computer. „Ich habe mit Sean 
gesprochen. Er und Eddie haben jahrelang Recherchen zu 


dem beliebtesten Bewohner von Rhode Island durchgeführt 

„Nigel Bridgewater“, sagte Caer sofort. 

Zach sah sie überrascht an. „Ja. Woher wussten Sie das?“ 

„sean hat mir davon erzählt, als er in Dublin im 
Krankenhaus war.“ 

„Ach so.“ Zach drehte sich wieder zum PC um. „Sehen Sie 
sich einfach mal um, ob Sie vielleicht irgendwas 
Interessantes finden.“ 

„Mache ich.“ 

„Die Polizei war bereits hier. Ich denke also nicht, dass es 
noch viel zu entdecken gibt, aber einen Versuch ist es wert. 
Ich würde zu gern herausfinden, womit er sich gerade 
beschäftigt hat, bevor er rausfuhr.“ 

Noch während Zach das sagte, hatte er bereits das 
Programm hochgefahren und scrollte durch ein paar Daten. 
Caer sah sich zunächst mal Eddies Bücher und DVDs etwas 
genauer an. Wie sie bereits festgestellt hatte, handelte es 
sich bei den meisten Filmen um Dokumentationen über die 
amerikanische Revolution, manche hatten den Bürgerkrieg 
zum Thema, und einige handelten von der Geschichte 
Europas. Es gab eine Biografie des ersten Präsidenten der 
Irischen Republik, Eamon de Valera, und eine andere über 
Brian Boru und die Wikinger in Irland. 

„Nigel Bridgewater war so was wie der Swamp Fox des 
Nordens“, sagte Zach, während er weitersuchte. „Er kannte 
die nördlichen Gewässer wie seine Westentasche. Früher 
war er bei der Royal Navy gewesen, dann eröffnete er einen 
Druckerladen ... Er hat alle möglichen Briefe und 
Dokumente von und zur Ostküste transportiert, manchmal 
auch Lohnlisten. Die Legende besagt, dass er sich kurz vor 
seiner Verhaftung mit einem französischen Botschafter 
getroffen hat. Das war, bevor die Franzosen sich offiziell für 
die amerikanische Unabhängigkeit einsetzten. Er soll eine 
große Menge von Gold, Silber und Juwelen erhalten haben, 
die er dem Kontinentalkongress überbringen sollte. Die 


Briten wussten schon seit Jahren von seinen Aktivitäten, 
aber er war ihnen immer wieder entwischt. Er war relativ 
jung, erst sechsundzwanzig, als sie ihn schließlich 
festnahmen. Bridgewater segelte mit einer schnellen 
Schaluppe, die war zu leicht, um mit schweren Waffen 
ausgestattet zu werden. Im Rhode Island Sound wurde er 
dann überwältigt. Das Schiff ist in Flammen aufgegangen, 
aber ihn haben sich die Briten geschnappt. Sie waren 
fuchsteufelswild auf ihn. Er hatte sie zu oft zum Narren 
gehalten. Bevor seine Schaluppe sank, hatten sie ihn von 
Bord geholt. Er wurde nach Boston geschleppt, wo sie ihm 
einen Scheinprozess machten und ihn auf der Stelle 
hängten. Es heißt, dass er vorher gefoltert wurde. Aber die 
Briten konnten ihn nicht zum Sprechen bringen. Er starb, 
ohne irgendetwas verraten zu haben. Er hat sämtliche 
Spione der amerikanischen Kolonie namentlich gekannt, 
selbst die in Britannien, doch er hat keinen einzigen 
preisgegeben.“ 

„Wie außergewöhnlich“, sagte Caer. „Das nenne ich mutig. 
Aber wenn er gefasst und gehängt wurde, welches ist dann 
das große Geheimnis?“ 

„Die meisten Leute glauben, dass der Schatz und die 
letzten Depeschen mit seinem Schiff im Sound 
untergegangen sind. Das Schiff wurde nie geborgen. 
Natürlich ist das Wasser da draußen tief und eiskalt, aber 
die Titanic wurde immerhin auch gefunden. Es wäre also 
möglich, dass seine Schaluppe eines Tages ebenfalls 
entdeckt wird. Die Sache ist die, dass einige behaupten, er 
hätte bereits befürchtet, auf dieser besagten Reise mit den 
Briten zusammenzustoßen. Deshalb, meinen sie, hätte er 
den Schatz und die Briefe irgendwo in der Nähe von Rhode 
Island versteckt. Wenn das stimmt, gibt es jedenfalls keine 
Aufzeichnungen darüber. Seine Männer sind mit dem Schiff 
untergegangen oder im Kampf getötet worden.“ 

„Glauben Sie, dass Eddie herausgefunden hat, wo der 
Schatz versteckt wurde?“, fragte Caer. 


„Ich weiß es nicht. Aber es könnte sein, dass er zumindest 
irgendeinen Hinweis gefunden hat. In seinem Kalender im 
Büro hat er sich für den Weihnachtstag eine Notiz gemacht, 
irgendwas zu einem Geschenk für Sean. Mit der Bemerkung 
‚Dann weiß er Bescheid‘. Ich nehme also an, Eddie hat 
etwas herausgefunden, was Sean interessiert, und dieses 
Wissen war sein Geschenk für ihn.“ 

Caer hatte während des Gesprächs gedankenverloren 
einen Finger über jede einzelne DVD und die Bücherreihen 
gleiten lassen. Plötzlich stutzte sie und starrte auf etwas, 
dass zwischen den Büchern steckte und durch ihre 
Berührung heruntergerutscht war. 

Mit gerunzelter Stirn zog sie es hervor. 

„Zach.“ 

„Ja?“ 

„Ich glaube, es war mehr als sein Wissen, das Eddie Sean 
zu Weihnachten schenken wollte“, sagte sie. 

„Warum?“ Er drehte sich um, stand auf und kam zu ihr 
herüber. 

Sie zeigte ihm, was sie gefunden hatte: einen Postbeleg. 

Ihre Finger berührten sich, als Zach nach der Quittung 
griff. „Er hat es versichert, aber mit der Paketpost 
abgeschickt“, sagte er. 

‚Was, glauben Sie, hat er geschickt? Doch sicher nicht nur 
Informationen, oder?“ 

Zach sah sie an. „Nein, wohl kaum. Nicht, wenn das Ganze 
über fünfhundert Gramm wiegt.“ 
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11. KAPITEL 


„Wir werden wohl warten müssen, bis es ankommt“, sagte 
Sean pragmatisch, als sie ihm ihren Fund zeigten. 

„Aber es ist ... irgendwo im Vertriebsnetz“, sagte Caer und 
blickte Zach hoffnungsvoll an. 

Er schüttelte lächelnd den Kopf. „Ich glaube, nicht mal 
Aidans FBl-Kumpel können in das Postvertriebssystem 
eingreifen.“ Wieder schüttelte er den Kopf. „Das ist typisch 
Eddie. Er hatte volles Vertrauen zur Post.“ 

„Bei mir kommt ja nicht mal die Hälfte der 
Stromrechnungen an“, sagte Sean. 

„Oh nein, Sie glauben, es könnte für immer auf dem 
Postweg verloren gegangen sein?“, fragte Caer entsetzt. 

Sean lachte. „Wahrscheinlich nicht. Aber frustrierend ist 
das allemal. Wir müssen einfach warten, bis es hier eintrifft. 
Dann wissen wir, was er mir geschickt hat.“ 

„Es sollte bald kommen“, überlegte Zach laut. 

„Wir haben fast Weihnachten, vergiss das nicht. Sie 
werden alle Hände voll zu tun haben“, warnte Sean. 

„lrotzdem ...“ Zach rechnete kurz nach, seit wann Eddie 
verschwunden war. 

Noch nicht einmal eine Woche war seitdem vergangen. 

„lrotzdem, ja. Wir werden es hoffentlich bald zu sehen 
bekommen.“ Sean gähnte und streckte sich. „Gut, ich 
denke, ich werde mich ein bisschen hinlegen. Ich habe Kat 
versprochen, den Abend heute mit ihr zu verbringen. Sie will 
ein paar ihrer neuen Songs an mir testen.“ Er blickte zu den 
beiden hinüber, und Zach bemerkte, dass er und Caer ihn 
beide besorgt ansahen. 

Er seufzte. „Hört zu, ihr zwei, ihr könnt mich nicht die 
ganze Zeit im Auge behalten. Bitte glaubt nicht, dass ich 
blöd bin. Ich lasse alles sehr langsam angehen und bin 
außerst vorsichtig, in Ordnung?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich 
komme mir vor wie der König - in Kürze werdet ihr wohl 


einen Vorkoster für mich einstellen, was?“ Er stöhnte auf. 
„Oje, jetzt seht mich nicht so an, als wäre das eine gute 
Idee!“ 

Caer rührte sich unbehaglich in ihrem Sessel und wandte 
schweigend den Blick ab. Sie überließ es Zach, darauf zu 
antworten. 

„Sean, die Sache ist nur die ...“, begann er. 

‚Vielleicht hat es der Mörder von Eddie auch auf mich 
abgesehen“, sagte Sean rundheraus. Als sie ihn schockiert 
ansahen, fuhr er fort: „Wir alle haben den Verdacht. Zum 
Teufel, es ist doch besser, wenn das mal einer laut 
ausspricht. Zumindest unter uns dreien.“ 

„Was machen wir denn nun?“, wollte Caer wissen. 

„Wir warten. Was anderes bleibt uns ja nicht übrig“, sagte 
Sean. 

„Ich werde mir noch mal Eddies Computer ansehen“, 
erklärte Zach. „Er hat irgendwas rausgefunden, und das 
muss ja irgendwo sein. Ich muss nur dahinterkommen, was 
und wo.“ 

„Lass die Sache für heute Abend mal ruhen“, sagte Sean. 
„Denk über alles noch mal nach. Morgen, wenn du frisch 
und ausgeruht bist, kannst du dich wieder damit 
beschäftigen.“ 

„Aber ...“, wollte Zach protestieren. 

„Ich bitte dich. Mach erst mal eine Pause. So kommst du 
weiter“, riet ihm Sean. „Und ihr beide müsst mal ausgehen. 
Das alles abschütteln und aus dem Kopf bekommen. Das 
Hirn und der Körper arbeiten besser, wenn sie mal ein 
bisschen in Bewegung kommen.“ 

„Ausgehen?“, sagte Caer. „Wir waren doch gerade 
unterwegs.“ 

„Nein, nein, ich meine richtig ausgehen“, sagte Sean. 
„Geht irgendwo was essen. Hört euch Musik an. Es war ein 
wunderbarer Tag, der Abend sollte genauso schön sein, 
wahrscheinlich haben wir bis zu sieben Grad über null. Ich 
werde mit meiner Tochter zusammen sein, die regelrecht an 


mir klebt. Nicht dass es mir nicht gefällt, für sie den 
Resonanzboden zu spielen. So was macht einen Vater stolz, 
und ich will euch nicht dabeihaben. Sonst nehmt ihr mir den 
Wind aus den Segeln. Also ordne ich an, dass ihr heute 
Abend beide ausgeht.“ 

„Aber ...“, begann Zach erneut. 

„Amanda ist zum Dinner mit den Frauen vom Gartenklub 
gegangen. Sie wird auch erst spät wieder nach Hause 
kommen.“ 

Zach sah zu Caer. Sie starrte Sean an und schien leicht zu 
erröten. 

„Mir soll es nur recht sein“, erklärte Zach. „Caer?“ 

„Ich muss sagen, ich arbeite ja nicht gerade sehr viel“, 
sagte sie leise. 

Sean lachte. „Meiner Meinung nach haben Sie bereits 
mehr als genug getan.“ 

Sie weicht meinem Blick aus, dachte Zach gerade, als sie 
sich schließlich zu ihm umdrehte. 

„Dann werde ich mich wohl mal umziehen“, sagte sie. 

Zach lächelte ihr zu, dann sah er Sean an und lachte. 
„sean, wirst du uns vielleicht auch sagen, wohin wir gehen 
sollen?“ 

„Sicher. Ins American Pie. Das ist ein neues Lokal oben am 
Highway. Und nach dem Dinner solltet ihr bei McCafferty’s 
vorbeigehen. Da spielt heute ein Jazzquartett aus Louisiana. 
Gib Caer mal eine Geschmacksprobe von der Kultur dieses 
Landes, zusammen mit dem Essen.“ 

„Okay.“ Zach klang jedoch nicht besonders überzeugt. 
„Ich kann mich aber immer noch nicht mit dem Gedanken 
anfreunden, heute Abend das Haus zu verlassen und ...“ 

„Ich werde das Alarmsystem einschalten, und ich bin mit 
Kat zusammen. Und Tom und Clara sind nicht weit entfernt. 
Wenn irgendwas sein sollte, rufe ich dich an. In Ordnung?“ 

„In Ordnung“, sagte Zach schließlich. „Noch was ...“ 

„Was denn nun?“, wollte Sean fast ungeduldig wissen. 

„Muss man sich für dieses Lokal herausputzen?“ 


Caer war froh, dass sie in Dublin einkaufen gegangen war. 
Sie wusste zwar nicht genau, warum - außer wegen der 
Tatsache, dass sie auf Reisen gehen wollte -, aber sie hatte 
sich ein langärmeliges, enges kobaltblaues Cocktailkleid mit 
dazu passenden High Heels angeschafft. Als sie sich 
angezogen hatte, begann sie mit etwas Make-up 
herumzuprobieren. Sie hatte es gerade wieder 
abgewaschen, als es an der Tür klopfte. 

Es war Kat, die sie staunend ansah. „Wow!“ 

Caer wurde schon wieder rot. „Danke.“ 

„Haben Sie geweint?“, erkundigte sich Kat, als sie Caer in 
die Augen blickte. 

„Geweint? Oh. Nein, ich habe mir nur das Gesicht 
abgewaschen. Das Make-up stimmte nicht.“ 

„Also dann setzen Sie sich mal hin. Ich helfe Ihnen.“ 

Caer setzte sich. 

Kat begann mit der Arbeit. Wenige Minuten später trat sie 
einen Schritt zurück und begutachtete ihre Künste. „Sie 
sehen einfach perfekt aus“, sagte sie. 

„Danke.“ Wieder errötete Caer. 

„Und Sie sind sich dessen gar nicht bewusst, oder? So oft, 
wie Sie rot werden!“ Kat lachte plötzlich, und man hörte 
eine leichte Schadenfreude in ihrem Tonfall. „Ich muss 
zugeben, ich war entzückt, als Sie mit Zach und meinem 
Dad hereinkamen. Es war nicht zu übersehen, wie Ihr 
Auftauchen Amanda gezwickt hat.“ 

„Kat“, sagte Caer ernst. „Weshalb sind Sie so sicher, dass 
Amanda ... Ihrem Vater etwas antun will?“ 

„Mein Dad ist bereits über siebzig“, sagte Kat kategorisch. 
„Und Amanda verbringt den halben Tag vorm Spiegel. Für 
sie ist er nichts weiter als ein geregeltes Einkommen. Ich 
glaube, wenn sie könnte, würde sie mir auch das Herz 
rausschneiden.“ 

„Aber sie würde doch nicht alles von Ihrem Vater erben“, 
argumentierte Caer. 


„Nein. Mein Vater ist ein Familienmensch, der an die 
Blutsbande glaubt. Manchmal wünschte ich fast, dass er 
nicht so viel arbeiten würde. Aber die Sache ist, dass er das, 
was er tut, wirklich sehr gern macht. Er ist eben besser als 
die anderen in diesem Business. Er und Eddie.“ 

„Was ist mit Cal?“ 

„Cal ist auch gut. Und Marni ist sehr gewieft in der 
Buchhaltung. Aber ich bin sicher, dass die beiden sich 
ziemlich abrackern müssen. Im Grunde ist mein Vater das 
Herz des Unternehmens. Jetzt, wo Eddie nicht mehr da ist 
.... Ihre Stimme verebbte. „Na, jedenfalls wird Cal bestimmt 
beten, dass es Dad bald wieder besser geht und nichts 
weiter passiert.“ 

„Meinen Sie, es könnte noch was passieren?“ 

„Meinen Sie das nicht? Sind Sie nicht eigentlich aus 
diesem Grund hier?“ 

„Ich bin hier, um darauf zu achten, dass Ihr Vater seine 
Medikamente nimmt, und um im Notfall bereit zu sein, falls 
etwas mit seinem Herzen oder seinem Blutdruck nicht 
stimmt.“ Caer fragte sich, ob hier jeder im Haushalt glaubte, 
sie wäre nicht als Seans Krankenpflegerin hier. 

„Ja, Ja“, murmelte Kat nur. 

„Was?“ 

„Sie arbeiten für Zach, oder?“ 

„Wie bitte?“ 

„Die Flynns haben Sie hierher gebracht. Versuchen Sie 
nicht, mir was anderes einzureden.“ 

„Nein, das stimmt wirklich nicht“, sagte Caer. 

„Wie auch immer. Ich hoffe ja nur, dass Sie und Zach ein 
Ding laufen haben. Es wird nämlich Zeit für ihn, mal endlich 
die richtige Person zu finden. Sie sind entweder eine 
exzellente Schauspielerin oder die richtigste Person, die ich 
bisher in meinem Leben getroffen habe. Ich weiß, dass Sie 
etwas für ihn empfinden. Das kann ich an Ihrem Blick 
erkennen, wenn Sie ihn ansehen, ohne dass er es bemerkt. 
Und ich sehe auch, wie er auf Sie reagiert. Andererseits 


werden Sie wahrscheinlich von allen Männern so 
angesehen.“ Sie lachte. „Sie sind wirklich erfrischend. Marni 
liebt ihre Spiegel, und ich glaube, für Amanda ist das so was 
wie ein Altar. Aber sie können Ihnen beide nicht das Wasser 
reichen. Sie brauchen nur den Raum zu betreten, dann 
müssen die beiden abdanken. Außerdem sind Sie auch 
jünger als Amanda.“ 

„Sie sind auch jünger als Amanda“, wandte Caer ein und 
musste dabei leicht überrascht lächeln. 

„Ja, schon, aber ich bin die Tochter meines Vaters. Sie 
hasst mich, aber sie ist nicht neidisch auf mich so wie auf 
Sie. Oder auf Marni. Die hängt ja auch dauernd an meinem 
Dad. Einmal hat sie mir erzählt, das käme daher, weil sie 
sehr jung ihren Vater verloren hat.“ 

‚Vielleicht stimmt das ja auch.“ 

„Das glaube ich nicht. Sie flirtet die ganze Zeit offen mit 
ihm. Soll ich ganz ehrlich sein? Ich denke, sie würde nicht 
zögern, eine Affäre mit ihm anzufangen.“ 

„Was?“, sagte Caer schockiert. 

„Keine Angst. Mein Vater würde sich nie auf so was 
einlassen. Er fährt nicht einfach auf ein hübsches Gesicht ab 
und spielt den Playboy. Deshalb waren wir ja alle so platt, 
als er sich Hals über Kopf mit Amanda einließ. Meine Mutter 
war schon lange Zeit tot, das war nicht das Problem. Es ist 
eben nur ... er war ja selten mal mit jemandem verabredet, 
und dann ... Amanda. Aber beobachten Sie Marni mal, wenn 
sie mit meinem Vater zusammen ist. Ich bin überrascht, 
dass Amanda noch keinen Anfall bekommen hat und alles 
versucht, damit Dad Cal rauswirft und sie Marni loswird. Sie 
haben ja gesehen, wie sie mit Clara umgeht. Aber ich kann 
Ihnen versprechen, dass Tom und Clara Amanda überdauern 
werden. Und Cal und Mari auch. Mein Vater schätzt 
Loyalität. Wie auch immer ... heute Abend werde ich mich 
um Dad kümmern. Sie beide gehen aus. Und bleiben Sie 
lange. Ach, und flirten Sie, was das Zeug hält“, scherzte Kat. 


„so ein Rendezvous mit dem Boss ist doch aufregend, 
oder?“ 

„Ganz ehrlich. Ich habe Zach das erste Mal gesehen, als er 
nach Irland kam“, sagte Caer. 

„Was auch immer. Jetzt gehen Sie. Sie sehen einfach 
umwerfend aus.“ 

Caer schüttelte den Kopf. Vielleicht war es ja gut, wenn sie 
Kat in dem Glauben ließ, dass sie für Zach arbeitete. 
Offensichtlich konnte sie Seans Tochter nicht vom Gegenteil 
überzeugen. 

Kat nahm sie bei der Hand und zog sie aus dem Zimmer, 
gerade als Zach die Treppe herunterkam. 

Er hatte sich in einen Anzug geworfen, und Caer blieb fast 
der Atem weg. Er sah ungemein attraktiv aus. Sein Blick war 
auf einen Manschettenknopf gerichtet, den er gerade 
befestigte. Dann sah er hoch ... und blieb wie erstarrt 
stehen. 

„Hey, alle Achtung, ihr beiden!“, sagte Kat. „Ihr seht 
blendend aus, so rausgeputzt! Und jetzt macht, dass ihr 
wegkommt.“ 

„Wir sind schon unterwegs“, versicherte ihr Zach. „Miss 
Cavannaugh?“ Er deutete eine Verbeugung an, schob sie 
Richtung Küche und zur Tür hinaus. In der Garage Öffnete er 
ihr die Autotür, und sie schlüpfte auf den Beifahrersitz. 

Sie war aufgeregt und nervös. Das hier fühlte sich an wie 
... eine Verabredung. 

Zach ging mit ihr aus. 

Alles Mögliche konnte passieren. 

Während der Fahrt saß sie steif auf ihrem Sitz. Sie 
ertappte sich dabei, wie sie auf seine Hände starrte, die auf 
dem Lenkrad lagen. Musikerhände. Er hatte lange Finger, 
die weder zu rau noch zu gepflegt aussahen. Es waren 
starke Hände. Und der Anblick jagte ihr einen Schauer über 
den Rücken. 

Er warf ihr kurz einen Blick zu. „Ist auch alles in Ordnung? 
Sie wirken so verkrampft.“ 


„Alles okay.“ 

Er grinste. „Ich bin kein Ungeheuer.“ 

„Ich garantiere Ihnen, dass ich auch keins bin.“ 

Sein Lächeln vertiefte sich. „Ob Ungeheuer oder nicht, 
Miss Cavannaugnh, Sie sehen einfach phänomenal aus.“ 

„Wie Kat schon sagte, so rausgeputzt machen wir beide 
was her.“ 

Er lachte. „Sie sehen aber auch umwerfend aus, ohne sich 
rausgeputzt zu haben. Nicht dass ich Sie jemals in Lumpen 
oder so gesehen hätte.“ 

„Nur im Sand versunken.“ 

„Dieses Thema ist heute Abend tabu“, sagte er. 

„Wirklich?“ Sie drehte sich zu ihm um und lächelte 
skeptisch. „Ich kenne Sie doch. Sie planen im Geist schon 
Ihren nächsten Schritt.“ 

„lu ich das?“ 

„Ja.“ 

„Na ja, in der Tat, das stimmt. Ich suche nach dem 
Versteckten. Ich löse Rätsel. Das ist mein Beruf.“ 

„Richtig. Also haben Sie einen Plan, auch wenn Sie nicht 
mit mir darüber sprechen. Sie sitzen nicht einfach nur 
herum und warten.“ 

„Ich werde herausfinden, was Eddie entdeckt hat. Okay. 
So ist es. Jetzt beschäftigen wir uns mit etwas anderem. 
Erzählen Sie mir mehr über sich, Miss Cavannaugh.“ 

„Da gibt es nicht viel zu erzählen.“ 

„Oh, ich habe das Gefühl, dass es da eine Menge gibt.“ 

„Dann reden Sie zuerst. Offensichtlich denken Sie ja, dass 
es bei mir den Rest des Abends dauern wird, bis ich alles 
gesagt habe.“ 

„Okay. Meine Eltern starben, als ich noch zur Highschool 
ging. Sie waren wirklich wundervoll. Mein Dad konnte 
ziemlich hart sein, aber meine Mutter war nicht weniger 
stark. Iren. Die Familie meines Vaters kann man weit 
zurückverfolgen. Er war Polizist. Er und Sean waren 
jahrelang gute Freunde. Wir haben alle viel Zeit miteinander 


verbracht, als wir noch Kinder waren. Aidan ist der Älteste. 
Er ging zum Militär, und sie finanzierten seine Ausbildung, 
sodass er uns drei zusammenhalten konnte, bis wir 
volljährig waren. Wir alle lieben die Musik, und wir sind alle 
bei der Polizei gewesen. Vor etwas mehr als einem Jahr 
haben wir eine Plantage in New Orleans geerbt. Aidan lebt 
dort mit seiner Frau und ihrem Baby. Jeremy werden Sie 
wohl bald kennenlernen. Er wohnt in Salem, Massachusetts, 
nachdem er dort gerade geheiratet hat. Ich besitze ein paar 
kleine Aufnahmestudios. Erst habe ich gespart, um das 
erste aufzubauen. Als das genug einbrachte, habe ich damit 
das nächste finanziert und so weiter. Dann habe ich von 
meinem Gewinn ein kleines Plattenlabel gegründet. Ich liebe 
Musik, die aufregend und neu ist - oder Altes auf eine neue 
und aufregende Art wiedergibt. Ein paar der Künstler, die ich 
aufgetrieben habe - so wie Kat -, sind von größeren 
Plattenfirmen übernommen worden, sodass es ein netter 
Nebenverdienst ist. Das war’s. Als Polizist habe ich in der 
Forensik gearbeitet, aber das wissen Sie ja schon. Und 
gegenwärtig arbeite ich mit Aidan und Jeremy zusammen. 
Das ist großartig. Und nun Sie.“ 

„Aidan ist der Älteste?“, fragte sie nach. 

„Ja, das habe ich bereits gesagt. Sie sind dran.“ 

Caer blickte nach vorn. „Ist das nicht das Restaurant?“ 

„Ja, stimmt. Aber Sie werden sich nicht rausreden 
können.“ 

Er fuhr in die Restaurantauffahrt. Kurz darauf gingen sie 
auf ein Gebäude zu, das noch original aus der Kolonialzeit 
zu stammen schien. Die Fassade war gekalkt und wurde von 
großen Säulen gestützt, die mit amerikanischen Flaggen 
geschmückt waren. 

Die Angestellten waren alle im Kolonialstil gekleidet, bis 
hin zu den Martha-Washington-Kappen, die zu den 
Kostümen der Frauen gehörten. 

Man führte sie zu einem elegant gedeckten Tisch in einer 
Nische und reichte ihnen die Weinliste. 


„Wein?“, fragte Zach sie. 

„Was immer Sie möchten.“ 

„Ich bevorzuge eigentlich ein gutes Bier vom Fass. Aber 
Sie können trinken, was immer Sie wollen.“ 

„Ein gutes Bier vom Fass klingt hervorragend“, versicherte 
sie ihm. 

Während sie auf ihre Getränke warteten, studierte Caer 
die Karte eingehend. 

Zach lehnte sich zu ihr hinüber. „Sie kommen mir nicht 
davon.“ 

„Was meinen Sie?“ 

„Mir Ihre Lebensgeschichte zu erzählen.“ Er nahm ihr die 
Karte aus der Hand. „Darf ich für Sie bestellen? Ich will nicht 
den Macho spielen, sondern nur garantieren, dass Sie eine 
richtig leckere amerikanische Mahlzeit bekommen.“ 

„Ja, bitte. Unbedingt.“ 

Die Serviererin kam mit ihren Getränken zurück. Sie 
hatten beide ein dunkles Saisonbier einer lokalen Brauerei 
bestellt. Caer kostete das Getränk und liebte den 
Geschmack. Zach bestellte das Essen. 

Er wählte für sie beide gefüllten Truthahn mit 
Preiselbeersoße und Kartoffelpüree, dazu grüne Bohnen. Für 
die Vorspeise bestellte er Mini-Hotdogs mit Senf und 
Ketchup. 

„Alles so amerikanisch wie gedeckter Apfelkuchen - was 
wir zum Dessert haben werden“, sagte er. „Und nun Sie.“ 

Caer nahm einen weiteren Schluck von ihrem Bier und 
lächelte. „Sie sind ja sehr beharrlich.“ 

„Muss ich auch sein. Sonst kann man keine Geheimnisse 
lüften. Und die Iren können aus jeder Geschichte ein Drama 
machen, wie ich erfahren habe.“ 

Sie lachte. „Tatsächlich? Na gut. Also mein Vater gehörte 
zum Feenvolk, und meine Mutter war eine ... Banshee. Sie 
lebten in den Giant Stones in der Nähe von Tara. Ich habe 
eine Schwester, die der Familie Schande brachte, weil sie 
sich mit einem Kobold davongemacht hat.“ 


„Wie wäre es mit der Wahrheit?“ 

Sie sah ihn an, bemerkte seinen eigenartigen Tonfall und 
stellte ihr Glas ab. „Mein Vater wurde in einem Kampf 
getötet, als ich fünfzehn war. Kurz darauf starb meine 
Mutter. Sie war schwer krank. Meine Geschwister sind 
irgendwo in Irland verstreut. Mein jüngerer Bruder wurde 
adoptiert und nach Australien gebracht. Ich hatte 
wenigstens das Glück, eine gute Ausbildung zu erhalten, 
und der Job füllt mich aus.“ 

„Klingt, als hätten Sie eine schwere Jugend gehabt“, sagte 
Zach. Aber er wollte sich nicht dafür entschuldigen, das 
Thema aufgebracht zu haben. Auch wenn es traurige 
Erinnerungen waren, sie gehörten eben zum Leben. 

„Aber Sie haben einen netten Freundeskreis“, sagte er. 

„Wie bitte?“ 

„Zum Beispiel Mary und ihre Familie. Das waren 
sympathische Leute. Ich habe den Besuch im Pub wirklich 
genossen - ‚Irish Eyes‘. Und sie scheinen sehr viel von Ihnen 
zu halten.“ 

„Ach so, ja.“ 

Wieder betrachtete er sie auf merkwürdige Art. Sie 
begegnete seinem Blick und fragte sich, woran er nur 
dachte. 

Sie wäre fast zusammengezuckt, als er über den Tisch 
langte und vorsichtig nach ihrer Hand griff und mit den 
Fingern darüberstrich. Es war keine Anmache, aber für sie 
fühlte sich diese Geste so erotisch an wie nichts, was sie 
vorher erlebt hatte. 

„Was hat es nur mit Ihnen auf sich?“, fragte er mit leicht 
heiserer Stimme. 

„Ich ... ich weiß nicht, was Sie meinen.“ 

Er lachte, und es klang tief und voll und ebenso erotisch, 
wie das Streicheln ihrer Hand sich anfühlte. 

„Ich komme nicht dahinter, was Sie tatsächlich antreibt. 
Aber je mehr Zeit verstreicht, desto weniger stört es mich. 
Wenn ich Sie ansehe, vertraue ich Ihnen, obwohl das gegen 


alle meine Erfahrungen geht. Sie sprechen, und ich bin fast 
hypnotisiert von dem Klang Ihrer Stimme.“ 

Caer wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie saß 
bewegungslos da, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. Sie 
befürchtete, dass sie nur ein Krächzen hervorbrächte, wenn 
sie zu sprechen versuchte. 

Der Salat wurde zusammen mit den Mini-Hotdogs 
aufgetragen. Dazu kleine zierliche Schälchen mit Senf und 
Ketchup. Zach zog seine Hand zurück. Caer richtete sich in 
ihrem Stuhl gerade auf und dankte der Kellnerin. Die 
lächelte freundlich und wünschte ihnen einen guten Appetit, 
bevor sie wieder ging. 

Caer kostete ihren Hotdog und fand ihn köstlich. 

„Es wird ein amerikanischer Festschmaus für Sie“, 
versprach er. 

Sie kaute genießerisch und nahm sich Zeit. Zach schien 
zufrieden. 

„Meine Geschichte gefällt Ihnen, weil sie Ihrer ähnlich ist“, 
sagte sie schließlich. 

„Mir gefällt nichts, das traurig ist“, entgegnete er. 
„Niemandem ist zu wünschen, dass er seine Eltern in so 
jungen Jahren verliert. Das ist genauso unnatürlich wie 
Eltern, die ihr Kind verlieren. Aber auch das passiert. Alles in 
allem habe ich ziemlich entsetzliche Dinge gesehen. Ich bin 
froh, dass Sie Ihr Leben so meistern und zufrieden sind und 
gute Freunde haben.“ 

„Was wäre denn, wenn ich tatsächlich das Kind eines Elfs 
und einer Banshee wäre?“ 

„Sind Sie's?“ 

„Nein.“ 

„Und?“ 

„Es gibt merkwürdige Dinge auf dieser Welt, die aber 
trotzdem wahr sind“, bemerkte sie. 

Er zögerte. „Ich muss zugeben, dass ich schon einige 
Merkwürdigkeiten erlebt habe. Aber normalerweise sind es 


merkwürdige Menschen, die dafür sorgen, dass alles um sie 
herum ... merkwürdig scheint.“ 

„Sie glauben also nicht an Geister?“ 

Dass er mit der Antwort zögerte, überraschte sie. Aber 
dann grinste er. „Tatsächlich neigt sogar mein äußerst 
bodenständiger älterer Bruder dazu, an Geister zu glauben. 
Ich war mir dessen nie so sicher.“ 

„Geister sind real“, sagte sie leise. 

„Haben Sie in letzter Zeit mit einem gesprochen?“ 

„Jetzt machen Sie sich über mich lustig.“ 

„Nein, das stimmt nicht.“ Er zuckte die Schultern. „Es gibt 
das Reale und das Irreale. So ist es eben.“ 

Ein Streichquartett in Kolonialstilkostümen spielte am 
anderen Ende des Saals Kammermusik. Caer drehte sich zu 
den Musikern um. 

„Wundervoll, nicht?“, fragte Zach. 

„Aye.“ 

„Puccini.“ 

Ihre Vorspeisenteller wurden abgeräumt und das Dinner 
serviert. Caer liebte vor allem die Füllung, in der sich Mais, 
Nüsse und Rosinen befanden. 

Sie bestellten noch einmal Bier. 

Zach erzählte ihr mehr von Louisiana und der 
Familienplantage und bestand darauf, dass sie eines Tages 
mal zu Besuch dorthin käme. Er redete auch über Florida, 
dass er im Norden aufgewachsen war und im fernen Süden 
gearbeitet hatte. Sie redete ein bisschen über ihre Arbeit als 
Krankenschwester und über irische Geschichte. Die Zeit 
verging schnell. 

Als sie das Dinner beendet hatten, war sie entspannt. Auf 
dem Weg zum Auto und unterwegs zum Pub unterhielt Zach 
sie mit Geschichten über die verrückten Streiche, die ihn 
und seine Brüder früher oft in Schwierigkeiten gebracht 
hatten. Wie ihre Mutter nur einen von ihnen am 
Schlafittchen hatte packen und ein einziges Wort hatte 
sagen müssen, um sie zur Räson zu bringen. 


„War sie so Furcht einflößend?“, fragte Caer. 

„Sie war so wundervoll“, erwiderte er und blickte weiter 
geradeaus. „Wir haben sie über alles geliebt. Natürlich 
waren wir ein bisschen wild, aber wir haben unsere Mutter 
angebetet. Und natürlich auch unseren Vater. Wir wollten 
alle drei später so werden wie er. Auf eine gewisse Weise ist 
das ja auch eingetreten.“ 

Im Pub wurde Caer dann mit dem Jazz vertraut gemacht. 
Sie liebte diese Musik. Sie saßen zusammen in einer Nische, 
und sie lehnte sich an ihn. Zach legte den Arm um sie. 

Caer hatte das Gefühl, nie glücklicher gewesen zu sein. 

Es gibt das Reale und das Irreale. 

So hatte er es ausgedrückt. 

Im Moment war es jedenfalls real. Und es gefiel ihr. 

Sie hörten der Musik eine ganze Weile zu, und das 
Schweigen zwischen ihnen fühlte sich angenehm an. Als sie 
das Lokal verließen, hatte sie keine Lust, den Abend schon 
enden zu lassen. 

„Ich will noch nicht nach Hause gehen“, sagte sie. 

Zach sah auf seine Uhr. „Na gut, ich kann dir noch was in 
Newport zeigen, wenn du möchtest.“ 

„Wirklich? Was denn? Es ist schon spät, nicht?“ 

Er lachte. „Ja, es ist schon spät. Aber ich komme da immer 
rein.“ 

„Ach?“ 

Sie fuhren etwa fünf Minuten mit dem Auto. Danach 
befanden sie sich nicht gerade außerhalb der ausgetretenen 
Pfade, aber es war auch nicht mehr inmitten der 
Touristenmeile. 

Zach parkte vor einem Geschäftshaus, das sehr alt und 
gut gepflegt wirkte. Caer bemerkte die kleinen Plakate an 
den verschiedenen Türen, auf denen eine Kunstgalerie 
beworben wurde, ein Pianovertrieb, ein Fotostudio und an 
der letzten Tür ein Aufnahmestudio. 

„Ist das deins?“, fragte sie. 


„Meine neueste Anschaffung. In der oberen Etage. Einfach 
diese Treppe hier hoch.“ 

Er zog seine Schlüssel aus der Tasche und stieg die Stufen 
hinauf. Sie folgte ihm. 

Im Empfangsraum standen ein Schreibtisch und ein Sofa 
mit mehreren Sesseln, alles geschmackvolle Antiquitäten. 
Auf dem Kaffeetisch lagen alle möglichen Magazine verteilt. 
Der Wartebereich machte jedenfalls einen gemütlichen 
Eindruck. „Die Musikstudios sind hier entlang.“ 

Zach ging in den Flur voraus und öffnete die Türen, an 
denen sie vorbeikamen. Caer war fasziniert von den riesigen 
Geräten mit Unmengen von Tasten. In den Glaskabinen 
standen jeweils lediglich ein Stuhl und ein Mikrofon. An den 
Türhaken hingen Kopfhörer. 

„Ich bin beeindruckt“, sagte sie. „Und auch sehr erstaunt. 
Wann hast du denn noch Zeit, hier zu arbeiten?“ 

Er lachte. „Eigentlich nie. Das machen andere. Ich habe 
Aufnahmeleiter und Studiotechniker eingestellt.“ 

„Es sieht unglaublich aufwendig aus.“ 

„Es ist ein gutes Studio. Den Leuten gefällt es. Das 
Wichtigste ist natürlich die Qualität der produzierten Musik. 
Aber es kann nicht schaden, eine gute technische 
Ausrüstung zur Verfügung zu haben. Da hinten geht es noch 
weiter.“ 

Er führte sie zum Ende des Flurs, wo es eine voll 
ausgestattete Küche gab. Dahinter lag ein Schlafzimmer, 
geschmackvoll und einladend, mit einem angrenzenden 
geräumigen Bad. Der Teppich war in einem satten Blau 
gehalten, die Bettdecke und die darauf liegenden vielen 
Kissen eine Nuance dunkler. 

„Wer wohnt denn hier?“, erkundigte sie sich. 

„Niemand. Das ist für die Musiker von außerhalb, wenn sie 
hier arbeiten. Aber zurzeit ist niemand hier.“ 

In diesem Augenblick hatte sich Caer entschieden. 

Das war ihre Nacht. 


Vielleicht würde sie danach nie wieder die Gelegenheit 
dazu haben. 

Sie betrat das Schlafzimmer. Nur der Schein, der vom Flur 
hereinfiel, beleuchtete den Raum. Caer fand es 
außerordentlich einladend. 

Zach blieb an der Tür stehen. 

Sie drehte sich zu ihm um. „Solltest du jetzt nicht einen 
Annäherungsversuch oder so was starten?“, fragte sie leise. 

„Ich müsste lügen, wenn ich sagte, ich wäre nicht auf 
diese Idee gekommen. Aber, ehrlich, das war nicht meine 
Absicht, als ich heute Abend mit dir losgezogen bin. Nicht 
mal, als ich dich hierher gebracht habe.“ 

„Meine Absicht war es auch nicht, als wir losgingen. Aber 
inzwischen schon.“ 

Er blieb nach wie vor an der Tür stehen. Caer wusste nicht, 
wie lange sie das aushalten würde, bevor sie der Mut verließ 
und sie aus dem Zimmer rannte. 

Sie musste nicht lange darüber nachdenken. 

Er kam zu ihr herüber, und sie war dankbar für das 
Schummerlicht. Plötzlich zitterte sie vor Aufregung und 
wurde unsicher. Dann umarmte er sie. Sie hatte sich das so 
oft vorgestellt ... 

Aber das hier ... Das war real. 

In seiner Umarmung fand sie all den Zauber, die Wärme, 
Kraft und Schwingungen, die sie sich von seiner Berührung 
erhofft hatte. Und dann ... seine Finger waren so zärtlich, als 
er ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht anhob. Die heiße, tiefe 
Magie in seinem Kuss, als ihre Lippen sich berührten. Zuerst 
sanft und vorsichtig, dann mit wachsender Leidenschaft, 
hungrig drang seine Zunge in ihren Mund. Es war so 
unglaublich intim, ein Vorbote dessen, was noch kommen 
würde, versengend und wild. 

Der Kuss hätte ewig andauern können, so sehr genoss sie 
es. Dann spürte sie seine Hände, und instinktiv berührte sie 
ihn ebenfalls. Er zog ihr den seidigen Stoff ihres Kleides über 


den Kopf. Sie nestelte zuerst ungeschickt an seinen 
Knöpfen, lernte es aber schnell. 

Nackt fühlte es sich noch besser an. 

Haut an Haut. Die Bewegungen der Muskeln, das Pochen 
seines Herzens, das Auf und Ab seines Atmens. Sie fielen 
ineinander verschlungen auf das Bett, und in seinen Armen 
war sie erneut in einen leidenschaftlichen Kuss mit ihm 
vertieft. Sie lag halb über ihm. Unter ihm. Ihr stockte der 
Atem, als er sich von ihren Lippen löste und seine zärtlichen 
Küsse weiterwandern ließ, erotisch, sanft, erhitzt. Sie 
umfasste seine Schultern, fuhr leicht mit den Fingernägeln 
darüber. 

Seine Küsse ... 

Seine Lippen ... 

So intim. Caer spürte, wie ihr das Blut durch die Adern 
rauschte, jeder Zentimeter ihres Körpers fühlte sich so 
unglaublich lebendig an, voller Energie. Durch seine 
Berührungen, wenn er ihre Brüste liebkoste, ihren Hals, 
ihren Bauch, die Innenseiten ihrer Schenkel. Sie sehnte sich 
nach mehr, obwohl sie es gleichzeitig fürchtete. Vorsichtig 
und unsicher zuerst, berührte sie ihn ebenfalls, erkundete 
ihn, erfuhr, dass sie nur ihrem Instinkt zu folgen brauchte. 
Dass sie ihn ebenso erregen konnte, ihre Küsse seine 
Leidenschaft weiter anfachten. 

Sie befanden sich in einem unglaublichen Geben und 
Nehmen, die Körper miteinander verschlungen, die Hände 
und Lippen suchend, forschend. Zärtliche Hingabe und wilde 
Leidenschaft. Alles war so unglaublich, so neu. Dieses heiße 
Begehren, die immer stärker anwachsende Erregung, das 
Gefühl, ihn in sich zu haben. Blendende Ekstase, die 
schließlich zu einem erschütternden Höhepunkt führte. Die 
Euphorie, von der sie erfasst wurde, überrollte sie wie die 
Wellen auf hoher See und ebbte langsam ab, während sie in 
seine Arme geschmiegt dalag. 

Die ganze Zeit hörte sie sein Herz an ihrer Brust schlagen, 
den Rhythmus des Atems, das Auf und Ab, den süßen Puls 


des Lebens. 

Das war Realität ... 

Sein Gesicht lag im Schatten. Sie konnte den Ausdruck 
nicht erkennen, als er sich auf einen Ellbogen stützte und 
sanft über ihre Wange strich. 

„Was hast du bloß an dir?“, sagte er leise. 

Sie sah zu ihm hoch, froh, dass sie zum Lächeln fähig war. 
„Was hast du bloß an dir?“, entgegnete sie. 

„Wirklich, das Schlafzimmer ist für Musiker von 
außerhalb.“ 

Sie lachte. „Na klar.“ 

„Es stimmt, glaub mir.“ 

„Ich kann ein paar irische Lieder singen.“ 

„Darauf würde ich wetten.“ 

„Und was soll das heißen?“ 

„Nur, dass ich das sehr wohl glaube. Und sicher singst du 
auch gut. Bestimmt klingt es genauso geheimnisvoll, wie du 
dich gibst.“ 

Sie strich mit den Fingern durch sein Haar, betrachtete 
sein Gesicht im Halbdunkel und hoffte, dass ihres ebenso 
versteckt im Schatten lag. 

„Da bin ich mir nicht so sicher“, sagte sie heiser. 

„Weißt du, was mir Angst macht?“, fragte er sie. 

„Was?“ 

„Im Moment könnte ich einfach hierbleiben, genau hier, 
für immer und ewig.“ 

Er ist ein Mann, erinnerte sie sich. Die sagten so etwas in 
der Hitze der Leidenschaft schnell dahin ... Worte, mehr war 
es nicht. 

Ziemlich unfair ... 

„Wir können aber nicht ewig hierbleiben.“ 

„Ein Leben lang wäre auch in Ordnung“, sagte er. 

„Wir müssen irgendwann aufbrechen.“ 

„Ja.“ Sie sah sein Lächeln. „Aber jetzt noch nicht. Ich 
meine, wenn es dir recht ist.“ 


Sie legte die Arme um ihn und zog ihn an sich. Sie spürte, 
wie geschmeidig sein Körper war, seine langen Beine, den 
stetigen Pulsschlag, die Hitze seiner Haut. 

Schon allein die Berührung ... 

Allein das Gefühl ... 

Einfach nur das Wissen ... 

Es war wieder unglaublich. Wie das Erleben einer anderen 
Dimension, Gefühle so stark, so vibrierend und 
elektrisierend, dass sie sich vorkam, als würde sie in seinen 
Armen sterben und wieder zum Leben erweckt, nur um 
erneut zu sterben und in einen neuen Himmel aufzusteigen. 
Ja, es war Sex, zweifellos rein körperlich, und doch so voller 
Magie, etwas Ätherisches. Caer war sich sicher, dass zwei 
Herzen nicht immer gleichmäßig schlugen, dass zwei 
Menschen nicht immer das Gefühl hatten, als hätten sich 
ihre Seelen auf intimste Weise berührt, als wären ihre 
Gedanken miteinander verschmolzen ... 

Irgendwann schließlich mussten sie aufstehen, sich wieder 
ankleiden und zum Haus zurückfahren. 

Als sie in seinem Auto saßen, sah Caer ihn ernst an. 
‚Versuche nicht, mir einzureden, dass das Fantastische nicht 
existiert, dass Magie nicht real ist.“ 

Er lächelte. Dann lehnte er sich zu ihr hinüber, küsste sie 
zärtlich, hielt ihr Kinn fest und sah ihr in die Augen. 

‚Vorsichtig“, scherzte er, während er sie voller Hingabe 
betrachtete. „Du selbst scheinst die reinste Magie zu sein. 
Womöglich verzauberst du mich noch und ich verliebe mich 
in dich.“ 

Sie erwiderte seinen Blick, ohne zu lächeln. „Das Leben 
selbst ist die Magie, Zach.“ Dann wandte sie sich ab und 
blickte aus dem Fenster, während er den Motor einschaltete 
und losfuhr. Caer starrte weiterhin nach draußen. Sie dachte 
nur daran, dass sie sich keine Gedanken darum zu machen 
brauchte, sich womöglich in ihn zu verlieben. 

Das war bereits geschehen. Schon das erste Mal, als sie 
seine Augen gesehen hatte - auf dem Foto. Ganz zu 


schweigen von dem Moment, als er dann vor ihr gestanden 
hatte. 

Und ihr Gefühl war immer stärker geworden, nachdem sie 
ihn kennengelernt hatte. 

Es war Magie. 


Doch immer wenn Magie im Spiel war, gab es einen Preis, 
den man zahlen musste. 
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12. KAPITEL 


Am folgenden Abend studierte Zach in Seans Arbeitszimmer 
eingehend die Seekarten, die er dort aufbewahrte. 

Ein Schrei gellte durch das Haus. 

„Was zum Teufel war das denn?“ Clara hätte fast das 
Sandwich fallen lassen, das sie Zach gerade bringen wollte. 
Sie sah ihn entsetzt an. 

Ohne zu antworten, stürzte Zach aus dem Zimmer über 
den Flur zum Speiseraum hinüber. Dort hatten alle gegessen 
- bis auf Bridey, die immer noch krank war. 

Als Zach den Raum betrat, bot sich ein Szenario wie ein 
Gemälde. Jeder aus der Gruppe war in seiner Bewegung wie 
eingefroren und rührte sich nicht, keiner schien zu atmen. 

Caer stand vor Amanda und Mami, die sie flankierten wie 
Backgroundsängerinnen. Obwohl Zach noch nie eine 
Backgroundsängerin gesehen hatte, die wie Marni einen 
Teller mit gedecktem Blaubeerkuchen in der Hand hielt. Cal 
stand vor seinem Stuhl, als wäre er gerade aufgesprungen. 
Tom war vom Garten hereingerannt, die Hände noch mit 
Erde beschmutzt und sein Gesicht von der Kälte und dem 
Spurt gerötet. Sean stand neben Kat, am Ende des Tisches, 
wo sie den silbernen Tortenheber mit ihren Fingern 
umklammerte. 

„Was zum Teufel ist denn hier los?“, wollte Zach wissen, 
und aller Blicke richteten sich auf ihn. 

„Glas“, sagte Kat und hob die Hand mit dem Tortenheber 
hoch. 

Ein schmales Rinnsal von Blut sickerte von ihrer 
Handfläche herunter. 

Zach ging zu Kat hinüber, nahm ihr den Tortenheber aus 
der Hand, griff nach einer Papierserviette und drückte sie 
auf den Schnitt in ihrer Hand. „Du hast dich beim 
Kuchenschneiden geschnitten und deshalb geschrien?“, 
fragte er verständnislos. 


Sie schüttelte den Kopf. „Ich habe mir die Hand am 
Kuchen geschnitten!“ 

Clara war Zach gefolgt. „Aber Kindchen, wie soll das denn 
gehen?“ 

„Ganz einfach“, erwiderte Kat. „Wenn nämlich Glas im 
Kuchen ist!“ 

Marni heulte plötzlich auf, schnappte sich eine Serviette, 
hielt sie sich vor den Mund und spuckte ihre Blaubeerfüllung 
wieder aus. 

„Hast du was davon verschluckt?“, wollte Cal besorgt 
wissen. 

„Nein!“, ächzte sie. 

„Clara!“, rief Amanda. 

„Warte“, sagte Sean. 

„Nein, Sean, da gibt es kein ‚Warte‘ mehr. Clara hat Glas 
in den Kuchen eingebacken. Jemand hätte es essen können 
und ...“ 

„Hätte es essen können? Ich hatte es schon im Mund!“, 
schrie Marni. 

„Aber immerhin hast du’s noch rechtzeitig ausgespuckt“, 
entgegnete Amanda. „Es hätte allerdings viel schlimmer 
kommen können. Sean, ich weiß, dass du Clara sehr 
gernhast, aber so geht das nicht weiter!“ 

„Aber Mr O’Riley!“ Clara riss entsetzt die Augen auf. „So 
was würde ich doch niemals tun! Ich habe keine Ahnung, 
wie das passiert sein soll. Aber ich kann Ihnen versichern ...“ 
Sie brach in Tränen aus, und Tom eilte zu ihr, um ihr 
beschützend den Arm um die Schulter zu legen. 

„Jetzt aber mal langsam“, sagte Sean laut und 
vernehmlich. „Amanda, wir wissen doch gar nicht, was 
passiert ist. Clara, bitte hören Sie auf zu weinen. Sie wissen, 
wie sehr ich Sie und Ihre Arbeit hier schätze.“ 

„Entschuldigung, aber ich bin hier diejenige, die fast Glas 
geschluckt hätte!“, rief Marni und rannte aus dem 
Speisezimmer. Cal folgte ihr sofort. 


Zach hatte inzwischen sein Handy aus der Tasche gezogen 
und Detective Morrisseys Nummer gewählt. 

„Was machst du denn da?“, wollte Kat wissen. 

„Die Polizei anrufen.“ 

„Die Polizei?“, fragte Amanda. 

„Genau. Wir werden Detective Morrissey den Kuchen 
mitgeben. Sie sollen herausfinden, was zum Teufel da drin 
ist“, sagte Zach. 

„Ich denke nicht, dass wir die Polizei da mit reinziehen 
müssen“, sagte Sean. „Was sollen sie denn schon finden? 
Glasscherben. Woher werden die stammen? Aus diesem 
Haus.“ 

Zach achtete nicht auf seinen Einwand. Als Detective 
Morrissey sich meldete, schilderte er ihm kurz die Situation, 
worauf der versprach, sofort vorbeizukommen. 

„Zach, das ist doch verrückt“, protestierte Sean. 

‚Vielleicht waren ja Glassplitter in den Blaubeeren“, 
vermutete Caer. 

„Das ist nur ihretwegen!“, rief Amanda und zeigte mit 
dem Finger auf Caer. 

„Wie bitte?“, fragte die verständnislos. 

„Hier in diesem Haus geht alles durcheinander, seit du sie 
aus Irland mitgebracht hast, Sean.“ Amanda blickte ihren 
Mann entrüstet an. „Seit sie hier ist, passiert ständig 
irgendwas.“ 

„Also Amanda, jetzt mach dich doch nicht lächerlich“, 
sagte Kat verächtlich. „Mir kommt es eher so vor, als wenn 
hier in diesem Haus alles schiefläuft, seit du da bist.“ 

„Sean, ich habe dir doch gesagt, dass deine Tochter mich 
nie akzeptieren wird“, bemerkte Amanda wenhleidig. 

„Jetzt ist aber Schluss!“, rief Sean wütend. „Das hier ist 
immer noch mein Haus. Amanda, ich liebe meine Tochter. 
Kat, vergiss nicht, dass Amanda meine Frau ist. Caer hat 
nichts mit Eddies Verschwinden zu tun oder dass ich in 
Irlkand ins Krankenhaus musste, Amanda. Also, bitte, jetzt 
beruhigt euch mal. Am besten, wir gehen jetzt ins 


Wohnzimmer und genehmigen uns einen Drink, während wir 
auf Detective Morrissey warten. Caer hat recht. Vielleicht 
stimmte was nicht mit den Blaubeeren. Waren sie frisch 
oder aus der Konserve, Clara?“ 

„Wie bitte?“ Clara war immer noch vollkommen betäubt 
vor Schreck. „Ach, die Blaubeeren. Ich habe sie im Glas 
gekauft, Mr O’Riley.“ 

„Du hast recht, Zach.“ Sean seufzte. „Wir müssen mit 
Morrissey reden. Vielleicht sind noch mehr solcher Gläser im 
Umlauf. Also ich für meinen Teil brauche jetzt jedenfalls 
einen Schluck. Und ihr könnt mir Gesellschaft leisten.“ 

„Dad, du solltest besser keinen Alkohol trinken“, sagte Kat. 

„Ich genehmige mir jetzt einen Whiskey“, erklärte er 
nachdrücklich und verließ das Speisezimmer. 

Die anderen folgten ihm. Zach wartete auf Caer, die den 
Raum als Letzte verließ. Sie sah ihn mit ihren großen blauen 
Augen fragend an. 

Er zuckte die Schultern. „Ein Schluck Whiskey wird ihn 
schon nicht umbringen. Vielleicht was anderes, aber ...“ 

Sie nickte, dann folgten sie den anderen ins Wohnzimmer. 

Kaum waren die Drinks eingeschenkt, erschien Morrissey. 
In der Zwischenzeit war Caer nach oben gelaufen, um nach 
Bridey zu sehen. Alle begannen auf einmal zu reden, bis 
Morrissey sich endlich durchsetzen konnte. Marni betonte, 
dass sie und Cal nicht hier wohnten und deshalb auch nichts 
über das Glas mit den Blaubeeren, den Kuchen oder 
irgendetwas anderes, das hier im Haus lief, wissen konnten. 
Morrissey wollte von Clara wissen, wann sie die Blaubeeren 
gekauft hatte. Sie war so durcheinander, dass sie eine 
ganze Weile nachdenken musste, bevor ihr einfiel, dass es 
genau eine Woche her war. 

Morrissey ging ernst, rücksichtsvoll und geduldig mit 
jedem Einzelnen um, was ihm erneut Zachs Respekt 
einbrachte. Schließlich machte er sich mit dem Kuchen im 
Gepäck wieder auf den Weg. Da der Müll bereits abgeholt 
worden war, hatte man kein Glas retten können. Aber Clara 


erinnerte sich, wo sie die Blaubeeren gekauft hatte und 
welche Marke es war, sodass er von dieser Information 
ausgehen konnte Es hatte Stunden gedauert, aber 
Morrissey bekam letztendlich von jedem die Informationen, 
die er benötigte. 

Zach brachte den Detective hinaus. 

„Sie befinden sich ja im Moment in einer sehr 
unangenehmen Situation“, sagte Morrissey. ‚Vielleicht sollte 
besser jeder von Ihnen vorübergehend in ein separates 
Hotelzimmer ziehen.“ 

„sean würde niemals für möglich halten, dass jemand aus 
seiner Familie und dem engsten Kreis ihm etwas antun will“, 
sagte Zach. „Und was das Glas im Kuchen betrifft ... hätte 
Kat sich nicht in die Hand geschnitten, wäre es möglich 
gewesen, dass jeder von uns das Glas schluckt. Das ist ja 
doch eine sehr merkwürdige Methode, jemanden 
umzubringen, wenn man nicht weiß, wen es trifft. Marni hat 
bereits davon abgebissen“, fügte er nachdenklich dazu. 

‚Vielleicht sollte sie lieber ins Krankenhaus fahren und sich 
untersuchen lassen“, schlug Morrissey vor. „Nur um 
sicherzugehen.“ 

„Sie hat es nicht geschluckt oder gekaut“, sagte Zach. 

„Der Hauptverdächtige wäre jemand, der keinen Kuchen 
mag - sollte jemand im Haus den Kuchen präpariert haben. 
Wenn Clara nicht mordlüstern ist.“ 

Das sollte kein Witz sein, Morrissey sagte das vollkommen 
ernst. 

„Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass Clara nicht 
mordlüstern ist“, versicherte Zach ihm. „Und Kuchen will 
hier jeder essen.“ 

„Na gut, eins nach dem anderen. Der Kuchen und die 
Blaubeeren“, sagte Morrissey. „Ich werde alles sofort in die 
Wege leiten. Sorgen Sie nur dafür, dass sich jeder hier 
vorsieht.“ Er sah Zach in die Augen. „Noch etwas, das ich 
wissen sollte?“ 

Zach begegnete seinem Blick. „Nein.“ 


Morrissey nickte und ging zu seinem Wagen. 

Cal und Marni kamen heraus, als Zach gerade wieder 
hineingehen wollte. 

„Wir gehen nach Hause“, sagte Cal. Er sah ihn 
entschuldigend an. Als habe er ein schlechtes Gewissen, 
sich zu verziehen, wenn gerade alles drunter und drüber 
ging. 

„Ja, sicher.“ Zach warf Marni einen Blick zu. „Bist du 
sicher, dass du nichts von dem Kuchen verschluckt hast?“ 

Marni nickte. „Du kannst mir wirklich glauben, sonst hätte 
ich laut nach einer Ambulanz geschrien. Mir geht es gut. 
Irgendjemand muss sich schließlich ums Geschäft 
kümmern.“ 

„Natürlich.“ 

Sie blieben noch einen Augenblick unschlüssig stehen. 

„Also gut, wir sehen uns dann bestimmt morgen“, sagte 
Marni. 

„Ja, Ich werde bei euch vorbeisehen“, kündigte Zach an. 
‚Vielleicht mache ich einen kleinen Törn, ein bisschen 
segeln, um einen klaren Kopf zu bekommen.“ 

„Ach?“ Marni sah ihn erstaunt an. 

„ES gibt nichts Besseres als Seeluft, um mal ordentlich das 
Hirn durchzupusten“, bestätigte Cal. 

„Natürlich, aber ...“, setzte Marni an. Dann lächelte sie 
entschuldigend. „Zach, solltest du dich nicht um diese 
Blaubeergeschichte kümmern?“ Sie zögerte. „Hier passiert 
so viel, das einem wirklich Angst macht.“ 

„Morrissey ist ein guter Cop“, versicherte ihr Zach. „Er 
kann sich darum kümmern. Ich konzentriere mich im 
Moment auf die Familie.“ 

„Natürlich“, sagte Cal. 

„Nun, dann gute Nacht.“ Zach verabschiedete sich von 
den beiden, und sie brachen schließlich auf. 

Als Zach das Haus wieder betrat, war alles still. Er fand 
Tom und Clara in der Küche beim Saubermachen. Tom 
erklärte ihm traurig, dass sie wahrscheinlich nicht mehr viel 


länger hierbleiben könnten, wenn Amanda Clara weiterhin 
mit solchen Anschuldigungen verfolgte. Egal, wie gern sie 
Sean O’Riley mochten. Zach versicherte ihm, dass er 
Verständnis dafür hätte. Er bat ihn jedoch, noch eine Weile 
auszuhalten. 

Tom sah ihn frustriert an und versprach, dass sie es 
versuchen würden. 

Sean und Kat hatten sich offensichtlich in ihre Zimmer 
verzogen, Caer war gleich nach dem Gespräch mit Morrissey 
wieder zu Bridey nach oben gegangen, und Amanda schien 
nirgends in Sichtweite. Er stieg die Treppe hoch, um selbst 
nach Bridey und Caer zu sehen. 

Caer saß an Brideys Bett und hielt ihre Hand, während sie 
etwas Tröstliches erzählte. Ein singender Tonfall lag in ihrer 
Stimme, als sie von dem alten Land berichtete, den 
smaragdgrünen Hügeln, der Schönheit der großartigen 
Felstürme, dem süßen Klang der Fiedeln und Harfen. Brideys 
Augen waren geschlossen, auf ihrem Gesicht lag ein 
Lächeln. 

Zach selbst fühlte sich von Caers Erzählung eingelullt und 
lauschte wie gebannt dem Auf und Ab ihrer Tonmelodie. 
Caer lachte und erinnerte Bridey daran, dass von einem 
Kobold verlangt wurde, die Schuhe einer Person zu putzen. 
Wenn sie also wirklich einen Topf voll Gold haben wollte, 
müsste sie die Schuhe draußen stehen lassen, um den 
Kobold anzulocken. 

Bridey öffnete die Augen. „Denk daran, wenn du das Böse 
fangst, darfst du nicht zulassen, dass es weiterzieht. Denk 
daran, Caer, dass eine Banshee gut sein muss. Schwöre es.“ 

„Ich schwöre es“, sagte Caer. 

Kurz darauf war Bridey friedlich eingeschlafen. 

Caer stand leise auf und entdeckte Zach, der an der Tür 
stand. „Meinst du, es ist okay, sie allein zu lassen?“, fragte 
sie ihn besorgt. 

„Ja. Wer sollte Bridey etwas antun wollen?“ Er schüttelte 
den Kopf. „Sie ist für niemanden eine Bedrohung. Ich glaube 


nicht, dass wir uns um sie Sorgen machen müssen.“ 

„Ich mache mir aber Sorgen. Sie nimmt ihre Medikamente, 
aber es scheint nicht besser zu werden“, sagte Caer. „Die 
Lungenentzündung ist jetzt wirklich gefährlich für sie.“ 

„Das wäre es für jeden in ihrem Alter, Caer. Bridey ist sehr 
alt.“ 

„Es gibt Menschen, die hundert werden“, entgegnete sie. 

„Das stimmt. Aber je älter wir werden, desto anfälliger 
werden wir.“ Zach bemerkte, wie beunruhigt sie war. 
„Warum gehst du nicht in dein Zimmer, wo du in Seans 
Nähe bist?“, schlug er vor. „Morgen werde ich Kat bitten, ihn 
eine Weile im Auge zu behalten. Wir beide gehen auf 
Erkundungstour.“ 

„Ach ja?“ 

Er nickte ernst. „Eddie hat einen Hinweis hinterlassen.“ 

‚Was für einen?“ 

„sei einfach morgen um zehn bereit, mit mir 
rauszufahren“, sagte er. „Und nun geh. Es ist immer noch 
am besten, wenn eine von euch beiden in Seans Nähe 
bleibt.“ 

Sie schlüpfte an ihm vorbei, und er ging zu Bridey ins 
Zimmer. Er wollte sich davon überzeugen, dass die alte Frau 
wirklich gut schlief. Ihr Atem ging ein bisschen rasselnd, 
aber sonst schien sie friedlich. 

Als er jedoch in dem Dämmerlicht neben ihr stand, öffnete 
sie plötzlich die Augen. Sie schien ihn anzustarren, obwohl 
sie ihn offensichtlich gar nicht wahrnahm. Ihre Lippen 
bewegten sich, und er beugte sich zu ihr hinunter, um zu 
hören, was sie sagte. 

„Pardon, Bridey, was meinst du?“ 

Schweigen. 

Sie hatte die Augen wieder geschlossen, und er zögerte. 
Er richtete sich wieder auf und wollte schon das Zimmer 
verlassen, als sich ihre Lippen erneut bewegten. 

Er lehnte sich zu ihr hinunter und hörte, wie sie ein 
einziges Wort flüsterte: „Banshee.“ 


Draußen vor dem Fenster fegte ein plötzlicher Windstoß 
wütend ums Haus, es klang wie ein unheimliches Echo. 

Banshee, Banshee, Banshee ... 

Zach zog sich wieder zurück und versuchte dieses 
merkwürdige Gefühl abzuschütteln. Er blickte zu Bridey 
hinunter. 

Sie schlief wieder friedlich mit einem seligen Lächeln auf 
dem Gesicht. 

Er verließ ihr Zimmer und wollte zu seinem eigenen 
gehen. Am Ende des Flurs blieb er stehen, wo er von einem 
hohen Bogenfenster aus in die Nacht sehen konnte. 
Niemand hatte den Vorhang zugezogen, und der Blick bei 
Mondlicht war atemberaubend. Die zerklüfteten Felsen, die 
Silhouetten der Schiffe, die vor Anker lagen. Die Lichter 
entlang den Docks beleuchteten die Häuser aus dem 
achtzehnten und neunzehnten Jahrhundert, die an der Küste 
aufgereiht standen. Weihnachtslichter blinkten und 
verliehen der friedlichen Szenerie eine festliche Note. 

Dann sah er die Vögel. 

Raben oder Krähen. 

Als er sich ans Fenster gestellt hatte, waren sie 
erschienen. Erst einer, dann zwei. Dann ein Schwarm - 
Massen von Krähenvögeln. Sie schwangen durch die Luft, 
ihre großen schwarzen Schwingen wirkten noch mächtiger 
im Mondlicht. Und sie begannen, sich auf dem Dach von 
Claras und Toms Cottage niederzulassen. 

Zach schüttelte sich. 

Vögel. Es waren nur Vögel. 

Trotzdem musste er unwillkürlich daran denken, dass sie 
ihre Flügel ausbreiteten wie eine dunkle Decke. 

Schnell ging er zurück in Brideys Zimmer, um noch einmal 
nach ihr zu sehen. Er berührte vorsichtig ihr Gesicht, und sie 
öffnete die Augen. 

„Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“ 

„Ich habe nicht geschlafen. Ich höre den Vögeln zu. Sie 
sind da draußen, nicht? Ich höre, wie sie die Flügel schlagen. 


Sie kommen zuerst, weißt du.“ 

„Wovon redest du denn, Bridey?“ 

„Zuerst kommen die Vögel. Sie künden vom Schicksal 
derer, die gesegnet oder verdammt sind, sodass die Seele 
ihren Frieden mit Gott machen kann.“ 

Sie redete Unsinn, und Zach fürchtete, dass sie Fieber 
hatte. Aber ihre Stirn fühlte sich nicht heiß an. 

„Bridey, du jagst mir Angst ein.“ 

„Ach, Zach, ich will dich nicht beunruhigen. Mach dir keine 
Sorgen. Und sei nicht traurig. Nur wenige wissen, ob ihr 
Platz im Himmel oder in der Hölle sein wird. Aber ich gehöre 
zu den Glücklichen, denn ich weiß es.“ 

„Bridey ...“ 

„Wie dumm, dass ich so viel erzählen muss. Aber jetzt ist 
mir nach Schlafen, und du solltest auch zu Bett gehen. Wir 
brauchen dich hier, weißt du. Ausgeruht und gesund.“ 

Er drückte ihr noch einen Kuss auf die Stirn und ging dann 
in sein Zimmer. 

Aber das Echo des Windes verfolgte ihn. Es klang wie das 
Klagen der Verdammten oder das Kreischen der Krähen. 

Und immer wieder ging ihm das Wort durch den Kopf ... 

Banshee. 


Als Kat an diesem Abend ins Bett ging, war sie 
fuchsteufelswild. 

Amanda war es. Amanda versuchte, ihren Vater 
umzubringen. Auch wenn er das nicht glauben, nicht 
wahrhaben wollte. Diese Frau war ein richtiges Monster. Sie 
machte ihm etwas vor, nur wegen seines Geldes. Warum er 
sie nicht durchschaute, war ihr ein vollkommenes Rätsel. 
Waren denn alle Männer, ihr Vater eingeschlossen, nicht in 
der Lage, gegen die Macht ihrer Hormone anzukämpfen? 

Wenigstens kümmerte sich dank Zach die Polizei jetzt um 
diese Sache. Kat wusste nicht, ob sie hoffen sollte, dass der 
letzte Zwischenfall das Werk eines frustrierten psychisch 
Gestörten war, der Lebensmittel manipulierte und die ganze 


Einwohnerschaft dabei gefährdete. Wenn ja, dann handelte 
es sich wirklich um einen extremen Zufall. Oder ob sie ein 
Ungeheuer in ihrer Mitte hatten. Beide Vermutungen waren 
alles andere als beruhigend. 

Sie putzte sich die Zähne, wusch sich das Gesicht, 
schlüpfte in ihren bequemsten Flanellpyjama und legte sich 
ins Bett. Lächelnd kuschelte sie sich an eins ihrer 
Lieblingsstofftiere. Ein sehr echt wirkender Collie, den ihr 
Vater mal vor Jahren mitgebracht hatte. 

Sie schloss die Augen. 

Das alte Haus knackte und stöhnte. 

Kat horchte auf die Geräusche. Die sie mehr und mehr 
nervös machten. 

Sie konnte einfach nicht anders. Dabei hatten Zach und 
ihr Vater sichergestellt, dass alle Eingänge verschlossen und 
die Alarmanlage eingeschaltet waren. Trotzdem konnte sie 
sich nicht entspannen, lauschte auf jeden Laut und 
versuchte ihn einzuordnen. 

Sie strengte ihre Ohren an und vernahm die Geräusche 
eines alten Gebäudes, in dem sich alles zur Ruhe legte. 

Doch da war noch etwas anderes. Flügelschlagen. 

Ein lautes Flattern in der Luft, als wären sie überall um das 
Haus herum. 

Kat lag da und ermahnte sich, nicht wie ein verängstigtes 
kleines Kind zu reagieren. Das schaffte sie fünf Minuten 
lang, dann reichte es ihr plötzlich. 

Sie schoss hoch, blieb neben dem Bett stehen und 
lauschte. 

Es machte ihr Angst, fürchterliche Angst sogar. Aber sie 
Musste wissen, was los war. Kat kam sich so albern vor, als 
spielte sie eine Rolle in einem Horrorfilm. Doch das hier war 
ihr Zuhause, und sie würde sich nicht von der Furcht 
übermannen lassen. Außerdem war Zach in der Nähe, nur 
ein paar Türen weiter. Und ihr Vater und Caer befanden sich 
eine Etage tiefer. 


Auf Amanda konnte man natürlich nicht zählen, aber 
Bridey war auch noch hier. 

Na großartig. Sie konnte ihre kranke Großtante rufen, 
damit sie zu ihr kam und sie tröstete, während sie hier 
zitternd und barfuß herumstand. 

Und wovor um alles in der Welt hatte sie denn überhaupt 
Angst? 

Vor dem Geräusch flatternder Flügel? Wirklich toll. 

Kat gab sich einen Ruck und ging zum Fenster hinüber. Sie 
zog den Vorhang beiseite ... und schnappte nach Luft. 

Krähen oder Raben. 

Unmengen davon. 

Sie hockten auf dem Dach des Cottages, auf der Garage, 
in den Bäumen, überall ums Haus herum. Noch mehr davon 
schwirrten durch die Luft wie die Vorboten des Bösen. Vögel. 
Mitten in der Nacht. Im tiefsten Winter. 

Aber es sind eben nur Vögel, sagte sie sich. Einfach nur 
Vögel. Warum zum Teufel ließ sie sich von denen nervös 
machen? 

Sie sah auf ihr Fensterbrett hinunter und hätte fast vor 
Schreck aufgeschrien. 

Einer von ihnen saß dort auf dem Vorsprung. Starrte sie 
an. Mit nur einem Auge ... Als er den Kopf drehte, sah sie, 
dass das andere fehlte. 

So saß er da und starrte sie an. Er war so nah, dass er sie 
mit dem Schnabel hätte picken können, wäre nicht das 
Fensterglas zwischen ihnen gewesen. 

Kat ließ den Vorhang fallen, um die Vögel nicht mehr 
sehen zu müssen. Doch ihre Angst konnte sie damit nicht so 
einfach bezwingen. Vor ihren Augen entstand plötzlich ein 
furchtbares Bild von einem großen Vogel, der durch die 
Scheibe schlug und sie attackierte, die Krallen durch ihr 
Gesicht zog ... 

Kat dachte daran, über den Flur zu Zach hinüberzulaufen. 
Er war ihr Freund. Er würde sie verstehen. 


Aber das konnte sie nicht machen. Zach hatte seine 
eigenen Sorgen. Er hatte sich in Caer verliebt. 

Caer! 

Sie konnte zu Caer nach unten gehen und sie bitten, in 
ihrem Zimmer übernachten zu dürfen. Vielleicht brauchte 
sie ihr ja nicht zu gestehen, dass sie Angst hatte. Sie würde 
es einfach damit begründen, dass sie sich Sorgen um ihren 
Vater machte. 

Mit diesem Vorsatz verließ sie ihr Zimmer. Doch dann fiel 
ihr Blick auf Brideys Zimmertür, und automatisch lief sie auf 
Zehenspitzen stattdessen in diese Richtung. 

Bridey schlief. Aber sie war so schmal und klein, da war 
noch jede Menge Platz in ihrem Bett, sodass Kat ohne 
Weiteres zu ihr unter die Bettdecke schlüpfen konnte. 

Kat hätte fast aufgeschrien, als Bridey etwas sagte. 

„Pst, meine Kleine, es ist alles in Ordnung. Du brauchst 
keine Angst zu haben.“ 

Kat war zu erschrocken, um sich darüber zu wundern, 
dass Bridey sie sofort bemerkt hatte. „Da sind so viele 
Vögel“, sagte sie nur. 

„Ich weiß. Aber du hast nichts zu befürchten, mein Kind.“ 

„Hast du sie gesehen?“ 

„Ich höre sie. Es sind die Vorboten der Dunkelheit, Kat. 
Aber das Licht bleibt auf dieser Erde.“ 

Großartig. DBridey verabschiedete sich jetzt in 
irgendwelche Wahnvorstellungen. 

„Ich beschütze dich, das verspreche ich“, sagte Bridey. 

Kat umarmte sie. „Ich liebe dich, Tante Bridey. Und ich 
werde dich beschützen.“ 

Und dann schlief Kat endlich ein. 


Cal stand auf der Veranda, auf die man durch die 
Glasschiebetüren im hinteren Teil des Hauses gelangte und 
die einen spektakulären Ausblick übers Meer bot. 

„Sind sie immer noch da?“, fragte Marni. 

Er nickte. 


Sie trat neben ihn und legte ihm zitternd die Arme um die 
Taille. 

Sie hatten einen wunderschönen Garten hier hinter dem 
Haus, perfekt für Partys. Der Grill und ihr eingebauter 
Swimmingpool waren im Moment abgedeckt. Aber im 
Sommer kam beides sehr oft zum Einsatz, wenn die vielen 
Liegestühle von Freunden besetzt waren, die sich köstlich 
amüsierten. 

Heute Nacht nicht. 

Heute Nacht war der Garten voller ... 

Vögel. 

„Das ist das Gruseligste, was ich je gesehen habe“, sagte 
Cal, während er die Szene beobachtete. Er schien nicht 
direkt verängstigt zu sein, nur fasziniert. 

Marni beunruhigte dieser Anblick allerdings. 

„sollten die nicht in den Süden geflogen sein?“, flüsterte 
sie. 

‚Vielleicht hat das was mit der Klimaerwärmung zu tun.“ 

„Sieh bloß zu, dass alle Fenster und Türen richtig 
geschlossen und die Läden runtergelassen sind, damit sie 
draußen bleiben. Und jetzt komm ins Bett. Die sind mir 
unheimlich.“ 

Er nickte, rührte sich aber nicht von der Stelle. Marni hielt 
den Anblick der Vögel nicht mehr länger aus. Sie machten 
ihr wirklich Angst. Widerwillig ließ sie die Arme sinken und 
wandte sich von Cal ab, um ins Haus zu gehen. 

„Ich lege mich jetzt ins Bett“, kündigte sie über die 
Schulter zurück an. 

„Gut. Ich komme gleich nach.“ Er klang wie hypnotisiert. 

„Weißt du, ich hätte heute Abend sterben können“, 
erinnerte sie ihn. 

Er wandte sich schnell zu ihr um und zog sie in die Arme. 
„Das tut mir leid, mein Liebling. Ich kann es nicht glauben, 
dass ich dich fast verloren hätte.“ 

„Lass uns ins Bett gehen“, flüsterte sie. 


„Nur noch eine Minute“, sagte er und sah wieder zum 
Garten hinüber. 

Sie machte sich gekränkt von ihm los und ging zur 
Schiebetür, während sie lautstark gähnte. „Ich bin ziemlich 
müde. Wahrscheinlich kann ich mich gar nicht mehr lange 
wach halten.“ Vielleicht würde ihn ja die Befürchtung 
anstacheln, keinen Sex mehr zu bekommen. 

Er nickte nur abwesend. Wütend stapfte sie ins Haus, ging 
ins Schlafzimmer und legte sich ins Bett. Es nervte sie, dass 
sie dieses Flügelschlagen bis hierher hören konnte. Sie 
schloss trotzdem die Augen, und langsam begann sie, 
wegzudämmern. 

Plötzlich schoss sie wieder hoch. Sie versuchte die 
Traumbilder zu verscheuchen, die ihr jetzt noch immer im 
Kopf herumgingen. Ein riesiger schwarzer Vogel, der durch 
die Fensterscheibe krachte und sich Cal schnappte. 

Marni erschauerte und wollte schon aus dem Bett 
springen. Dann wurde ihr klar, dass sie wohl tiefer 
geschlafen hatte als gedacht. Denn Cal lag neben ihr und 
schlief. 

Er schnarchte sogar. 

Sie legte sich wieder hin und versuchte zu schlafen. Aber 
plötzlich spürte sie Wut in sich aufwallen. Zach nervte ganz 
schön. Gerade jetzt wollte er mit einem Boot hinausfahren. 

Sie konnten sie alle mal. 


Caer saß mit Sean im Frühstücksraum. Sie blätterte in 
einem Fotoband von New England und trank ihren Kaffee, 
während er die Zeitung las. Clara fuhrwerkte herum, 
ordnete dies und richtete das, obwohl alles an seinem Platz 
war. 

Als das Telefon klingelte, durchfuhr Caer ein solcher 
Schreck, als wäre eine Bombe losgegangen. 

Sie musste wohl zusammengezuckt sein, denn Sean sah 
sie amüsiert an. „Tut mir leid, das Haustelefon. Ziemlich 
laut, was?“ 


Er stand auf und ging zu dem kleinen Marmortisch 
hinüber, auf dem der altmodische Apparat stand. „O’Riley“, 
meldete er sich, nachdem er den Hörer abgenommen hatte. 

Einen Augenblick runzelte er die Stirn, dann breitete sich 
ein Lächeln auf seinem Gesicht aus. „Ja, das ist ernst, sehr 
ernst. Tut mir leid, das zu hören. Aber hoffen wir, dass man 
dadurch zumindest andere davor bewahren kann, verletzt 
zu werden.“ 

Er legte auf, immer noch lächelnd. 

„Was ist denn?“, erkundigte sich Caer. 

Clara stand wie erstarrt da und sah ihn erwartungsvoll an. 

„Das war Detective Morrissey“, sagte Sean. 

„Und Sie lächeln“, bemerkte Caer. 

„Sie haben mehrere Gläser mit Blaubeeren gefunden, die 
jemand präpariert hatte. In drei Gläsern sind Glassplitter 
gewesen - alle standen ganz hinten im Regal, wo sie 
wahrscheinlich nicht so schnell jemand weggenommen 
hätte. Interessant. Wir hatten letztendlich wirklich Glück, 
dass Kat sich die Hand beim Kuchenteilen geschnitten hat. 
Ansonsten hätte einer von uns genauso gut daran sterben 
können.“ 

„Also ... also ...“, stotterte Clara. 

„Das bedeutet, dass niemand in diesem Haus etwas mit 
den Blaubeeren angestellt hat. Sie untersuchen die Sache 
gerade und versuchen denjenigen zu finden, der dafür 
verantwortlich ist.“ 

„Ich wusste es!“, sagte Kat von der Tür her triumphierend. 
„Amanda, diese Hexe, will nur Ärger machen.“ 

„Nicht doch, Kat“, ermahnte Sean sie. 

„lut mir leid, Dad.“ 

„Ist schon gut.“ 

Kat kam herein, um sich eine Tasse Kaffee einzuschenken. 
„Ich meine, es tut mir leid, dass deine Frau so eine Hexe ist, 
die nur Ärger macht“, sagte sie geradeheraus. „Nicht dass 
ich es ausgesprochen habe.“ 

„Oh mein Gott“, sagte Clara und flüchtete in die Küche. 


„Sie sagt, was sie denkt“, bemerkte Sean und zwinkerte 
Caer Zu. 

„Wo ist denn deine liebe und ergebene Ehefrau heute 
Morgen überhaupt?“, wollte Kat wissen. 

„Ich glaube, sie schläft noch.“ 

Kat setzte sich an den Kaffeetisch. „Dad, komm heute mal 
ein bisschen mit mir raus, ja? Ich habe Tom gefragt, und er 
würde uns fahren.“ 

Sean sah sie fragend an. „Versuchst du mich zu 
beschäftigen?“ 

„Ja.“ Sie warf Caer ein Lächeln zu. „Ich hätte dich gern 
mal eine Weile für mich. Ist das so unangenehm?“ 

„Nein.“ Sean streckte den Arm über dem Kaffeetisch aus 
und drückte ihre Hand. „Ich werde sehr gern mit dir in die 
Stadt fahren.“ 

Zach kam ins Frühstückszimmer, das Haar noch feucht 
vom Duschen, mit einer Jeans und Pullover bekleidet. Seine 
Windjacke trug er unterm Arm. 

„Was ist mit dir los?“, wollte Sean wissen. 

Zach legte seine Jacke ab und ging zur Anrichte, um sich 
Kaffee einzugießen. „Ich habe mit Morrissey gesprochen.“ 

„Ja, er hat gerade angerufen“, sagte Kat. „Merkwürdig, 
was? Und ganz schön beängstigend.“ Sie erschauerte. „Ich 
hoffe, sie schnappen den Täter bald.“ 

„Morrissey und sein Team bleiben dran“, sagte Zach. „Ich 
habe mir überlegt, heute mit dem Boot rauszufahren. Ich 
möchte aufs Wasser, aber ich will nicht segeln, nur ein 
bisschen herumfahren.“ 

„Du meinst nicht, du musst den Cops über die Schulter 
schauen?“, witzelte Kat. „Ich glaube, du wirst weich.“ 

„Es gibt im Moment nichts für mich zu tun, was sie nicht 
auch können - aber eine Menge Arbeit für die Cops, die ich 
nicht erledigen kann. Sie werden die Fingerabdrücke 
untersuchen, Kreditkartenrechnungen überprüfen und so 
weiter. Sie sind jedenfalls dran. Caer, bist du bereit? Du 


kannst dir im Charterbüro einen wasserdichten Parka 
ausleihen.“ 

Gerade als sie aufbrechen wollten, kam Tom mit der Post 
herein. 

„Rechnung, Rechnung, Rechnung, Brief für Sean vom 
Antiquitätenladen, Brief von Kats Webmaster, 
Weihnachtskarte, Weihnachtskarte, Weihnachtskarte ... Brief 
für Caer Cavannaugh.“ 

„Was?“, sagte Caer erschrocken. 

Er reichte ihr den Umschlag. Sie entdeckte Michaels 
Namen als Absender - nur seinen Vornamen. Die Adresse 
stammte vom Krankenhaus in Dublin. 

Was zum Teufel wollte er nur von ihr? Das würde sie 
später herausfinden müssen, denn hier vor allen Leuten 
konnte sie den Brief nicht lesen. 

„Ein Brief von zu Hause? Wie nett“, sagte Sean. 

Sie nickte und schob den Umschlag in ihre Jeanstasche. 
„Ein Freund“, sagte sie kurz angebunden. „Ich nehme an, er 
vermisst mich.“ 

„Oho, ein Freund“, bemerkte Kat grinsend. 

Caer versuchte zu lachen. Ihr war bewusst, dass alle sie 
anstarrten. „Nicht diese Art Freund. Nur ein Kollege aus dem 
Krankenhaus“, versicherte sie sofort. 

„Freunde und Familie sind das Salz des Lebens“, bemerkte 
Sean ironisch. 

„Okay, wir sind dann mal weg“, verkündete Zach 
ungeduldig. „Bis später, Leute.“ 

Er machte keine Bemerkung wegen des Briefes. Caer 
wusste, dass er immer noch seine Bedenken hegte, egal, 
wie nahe sie sich in den vergangenen Tagen auch 
gekommen waren. 

Als er sie zur Tür hinausdrängte, fühlte es sich an, als 
würde der Brief in ihrer Tasche sich durch ihre Kleidung 
hindurch bis zu ihrer Haut durchschmoren wie ein 
schwelendes Feuer. 
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13. KAPITEL 


„Was zum Teufel machen wir denn hier draußen?“, wollte 
Caer wissen, die neben Zach auf dem Beifahrersitz saß, 
während sie Richtung Kai fuhren. „Selbst ich hätte vermutet, 
dass du Untersuchungen wegen dieser Blaubeergeschichte 
anstellst.“ 

„Pfuscherei an Lebensmitteln ist ein Delikt, das 
überregional verfolgt wird“, erwiderte er. „Die Polizei und 
das FBI werden alles Notwendige in die Wege leiten. Obwohl 
ich zugeben muss, dass ich glaube, der Täter kommt aus 
Seans Haushalt.“ 

Caer schnappte nach Luft. „Was?“ 

„Betrachten wir die Sache mal von Anfang an: Eddie ist 
verschwunden und zweifellos tot. Sean wird krank, und zwar 
kurz nach seiner Ankunft in Irland. Es ist anzunehmen, dass 
die Ursache hier zu suchen ist. Sie haben ihn im 
Krankenhaus auf alle möglichen Bakterien und Viren 
untersucht, aber nie nach Spuren von Gift. Arsen zum 
Beispiel. Nicht so gewöhnliche Substanzen.“ 

„Du meinst, jemand hat ihm über einen Zeitraum Arsen 
verabreicht?“ 

‚Vielleicht. Möglich ist es. Eventuell auch kein Gift, 
sondern was ganz anderes. Da gibt es zum Beispiel noch die 
Gyromitra.“ 

„Ich habe keine Ahnung, was das ist.“ 

Er lachte. „Gyromitra. Die Giftlorchel. Einige Vertreter 
dieser Pilzart verursachen erst nach vielen Stunden 
Beschwerden.“ 

„Wie zum Beispiel starke Magenschmerzen, Brechreiz und 
Durchfall?“ 

„Genau. Das würde erklären, warum die Ärzte nichts 
gefunden haben. Wenn man mit den Beschwerden ins 
Krankenhaus kommt, werden erst mal andere Ursachen für 


die Symptome angenommen. Später gibt es keine 
nachweisbaren Substanzen mehr im Magen.“ 

„Meinst du, es war vorgesehen, dass Sean daran stirbt?“ 

„Definitiv.“ 

„Aber warum sollte jemand ihn töten wollen?“ 

„Aus Habgier.“ 

„Aber ... sein Geschäftsanteil geht an Kat, und wir sind 
uns doch beide darüber einig, dass sie ihrem Vater nie 
etwas antun würde. Also ... weshalb?“ 

„Ich glaube, jemand wollte ihn aus dem Weg schaffen, 
weil Eddie etwas entdeckt hat. Sean und Eddie verfolgten 
zusammen ein ganz eigenes Projekt. Du weißt, wie fasziniert 
Sean von Nigel Bridgewater ist. Ich bin auf Eddies Computer 
den ganzen Recherchen nachgegangen. Und hier kommt’s: 
Nach Eddies und auch Seans Meinung transportierte Nigel 
eine große Summe Geld und wichtige Dokumente, als er 
bemerkte, dass die Briten ihm auf der Spur waren. Als er 
gefangen genommen wurde, hatte er nichts bei sich. Für ihn 
war es wichtig, diejenigen, die ihn finanziell oder 
anderweitig unterstützten, nicht zu verraten. Immerhin war 
die Revolution für die Briten ein Akt von Landesverrat. Das 
Ganze wurde erst als Krieg bezeichnet, nachdem es vorbei 
war. Wer die Unabhängigkeitserklärung unterzeichnete, war 
sich darüber klar, dass er sich damit womöglich dem Henker 
auslieferte.“ 

„Sie haben trotzdem unterschrieben.“ 

„Ja, und wir nehmen das als Selbstverständlichkeit hin, 
denn der Krieg wurde gewonnen. Es hätte aber auch anders 
kommen können. In der Zeit haben sich viele die 
Unabhängigkeit von Großbritannien gewünscht, aber sie 
waren nicht bereit, dafür zu sterben. Nigel Bridgewater war 
sehr vorsichtig und respektierte es, wenn Leute ihn und die 
Sache unterstützten, aber nicht ihr Leben dafür geben 
wollten. Deshalb versteckte er seine Fracht, Dokumente, 
Briefe und Geld. Das heißt, die Möglichkeit besteht, dass er 
tatsächlich einen vergrabenen Schatz zurückließ.“ 


„Und Sean und Eddie waren auf der Suche nach diesem 
Schatz“, sagte Caer nachdenklich. 

‚Vielleicht liege ich da falsch. Aber Eddie hat Sean wie 
einen Bruder geliebt. Wir wissen auch, dass er ihm etwas 
geschickt hat, von dem er meint, dass es eine große Sache 
ist. Mit einigem Glück wird, was immer es auch ist, bald 
auftauchen. Aber ich könnte wetten, dass meine Theorie 
stimmt. Ich glaube, Eddie hat den Schatz gefunden.“ 

„Aber ... wenn Eddie den Schatz gefunden hat und 
deshalb getötet wurde - hätte sich der Killer den Schatz 
nicht geschnappt und wäre damit geflüchtet?“ 

„Nicht, wenn Eddie diesen Schatz nicht direkt in seinem 
Besitz hatte, sondern nur einen Hinweis hinterließ, wo er zu 
suchen wäre. Und diese Person hat immer noch nichts 
gefunden“, vermutete Zach. „Ich nehme an, der Killer hat 
eine ganz bestimmte Zeitplanung verfolgt“, fuhr er fort. 
„eddie und Sean sollten gleichzeitig verschwinden oder 
zumindest dicht aufeinander. Warum sonst sollte er Eddie 
töten, wenn der Schatz nicht da war? Doch nur, wenn der 
Mörder - oder die Mörderin - sich sicher war, die Hinweise 
zu besitzen, die ihn oder sie dort hinführten. Oder, auch 
eine Möglichkeit, Eddie hat etwas geahnt, und die Person 
musste das Risiko eingehen, den Schatz auch ohne Eddie zu 
finden.“ 

„Dann fahren wir jetzt raus, um den Schatz zu suchen?“ 

„Allerdings.“ 

„Und du meinst, wir beide finden den Schatz, den vorher 
niemand hat finden können?“, fragte sie skeptisch. 

„Genau. Nicht einmal der Mörder, der wahrscheinlich 
meinte, er wüsste, wo er suchen muss. Aber dann ist ihm 
klar geworden, dass er etwas übereilt gehandelt hat. Warum 
hat er es noch auf Sean abgesehen? Aus Angst vor 
Entdeckung. Oder davor, dass er den Schatz nicht als Erster 
findet.“ 

„Du bist aber auch verrückt“, sagte sie. 


Er lächelte. „Es gibt eine Menge Karten in Seans 
Arbeitszimmer.“ 

„Seekarten, ja.“ 

„Eine davon wurde aus dem Rahmen entfernt und mit 
Markierungen versehen.“ 

„Und das ist niemandem sonst aufgefallen?“ 

„Nein, es wurde sehr unauffällig gemacht, nur die bereits 
eingetragenen Linien etwas verstärkt. Wenn Sean sie sich 
richtig angesehen hätte, wäre es ihm aufgefallen. Ich habe 
es auch nur bemerkt, weil ich mich gestern Abend sehr 
eingehend damit beschäftigt habe.“ 

„Du hast also eine Linie auf einer Seekarte?“, fragte sie. 

„Ja: 

„Und die führt zu ...“ 

„Cow Cay. Eddies Schiff wurde nicht weit von der Insel 
entfernt gefunden.“ 

Caer runzelte die Stirn und sah ihn an. „Zach, ist dir klar, 
dass wir gerade am Kai vorbeigefahren sind?“ 

„Natürlich.“ 

„Wo fahren wir dann hin?“ 

„Ein paar Gerätschaften einkaufen.“ 

„Wie zum Beispiel?“ 

„schaufeln. Womit sollte man sonst einen vergrabenen 
Schatz ausbuddeln?“ 

„Du bist wirklich verrückt“, sagte sie. 

„Das glaube ich nicht.“ 

‚Verrückte denken ja auch, dass sie normal sind.“ 

Er zuckte die Schultern. „Na gut, vielleicht bin ich ein 
bisschen verrückt. Womöglich liegt das ja auch an den 
vielen Krähen gestern.“ 

„Krähen?“ 

„Hast du sie nicht gesehen? Das müssen Hunderte 
gewesen sein.“ 

„Bist du sicher, dass es Krähen waren?“ 

Zu Zachs Überraschung schien sie seine Bemerkung 
nervös zu machen. 


„Krähenvögel, ja, vielleicht Raben. Wenn es keine Raben 
waren, dann jedenfalls ziemlich große Krähen.“ 

„Ich habe keine gesehen.“ Caer blickte starr geradeaus. 
Bildete er sich nur ein, dass sie plötzlich so angespannt war? 

„Hast du Angst vor Krähen?“ 

„Wie bitte?“ 

„Krähen. Hast du vor denen Angst?“ 

„Nein, natürlich nicht, es sind doch nur Vögel. Das wäre ja 
ein ziemlich trauriges Leben, wenn man vor denen Angst 
hätte, meinst du nicht?“ 

„Ich bin sicher, dass es eine Menge Leute gibt, denen sie 
Angst machen. Bridey meinte, sie wären die Vorboten von 
irgendwas.“ 

‚Vielleicht hat sie recht“, sagte Caer, und plötzlich spürte 
Zach, wie sie ihn eingehend von der Seite musterte. „Ich 
meine, wir alle glauben an das, was wir sehen und fühlen. 
Aber die meisten von uns haben ja auch noch den Glauben 
an etwas anderes.“ 

„Du meinst also, es hat was zu bedeuten, dass gestern 
Abend eine Meute Vögel herumgeflogen ist?“, fragte er und 
konnte sich das Grinsen nicht ganz verkneifen. 

Sie zögerte. „Glaubst du nicht manchmal an etwas, was 
du weder sehen noch fühlen oder dir genau erklären 
kannst?“ 

„Meinst du, ob ich an Gott glaube? Ja, schon. 
Wahrscheinlich das Vermächtnis meiner irischen Mutter.“ 

Er war überrascht, welch intensive Leidenschaft in ihren 
wunderschönen blauen Augen lag, als sie ihn ansah. „Wenn 
du an Gott glaubst, warum dann nicht auch an Geister, an 
Wunder, an den Teufel?“, fragte sie leise. 

„Weil ich glaube, Gott erwartet von uns, dass wir mit 
gesundem Menschenverstand durchs Leben gehen. Und der 
sagt mir eben, dass Vögel nur Vögel sind.“ 

Plötzlich lachte sie. 

„Was ist?“ 


„Okay, natürlich habe ich nicht sehr viel von Cow Cay 
gesehen, und es ist keine große Insel. Aber du bist jetzt im 
Begriff, zwei Schaufeln zu kaufen, und im Laufe des 
Nachmittags werden wir ein jahrhundertealtes Geheimnis 
aufklären?“ 

„Ich würde sagen, du vergisst einfach diese Vögel“, sagte 
er. „Aber ich habe noch nicht alles genau erklärt.“ 

„Dann tu es bitte.“ 

„Es gibt eine Linie außen um die Seekarte herum mit 
Bildern von verschiedenen Orientierungspunkten der 
Gegend. Einer von denen hat einen sehr interessanten 
Namen.“ 

„Und der wäre?“ 

„Banshee Rock.“ 

„Was?“ 

„Banshee Rock. Das ist eine Granitfelsnase, die sich auf 

„Cow Cay befindet?“ 

„Genau, sehr gut!“, rief er grinsend. 

Sie errötete leicht. Zach wünschte, sie waren nicht 
unterwegs, um einen vergrabenen Schatz zu suchen, 
sondern auf dem Weg zu einer abgelegenen Skihütte mit 
Kamin und Whirlpool. Sie könnten vor dem Feuer sitzen, 
relaxen und sich hemmungslos lieben. 

Schnell konzentrierte er sich wieder auf das vor ihnen 
Liegende. Er bog auf den Parkplatz zu einem kleinen Laden 
ein, wo sie alles, was sie benötigten, bekommen würden. 

Das Geschäft gehörte zu keiner großen Supermarktkette. 
Es war ein Familienunternehmen, geführt von Slim und Sally 
Jenkins, einem Paar, das er bereits seit seiner Kindheit von 
seinen zahlreichen Besuchen hier kannte. 

Er bat Caer, die Schaufeln zu holen, während er eine Picke 
suchte und zwei Siebe, um den Sand zu filtern. Auch wenn 
er so ungefähr ahnte, was Eddie vorgehabt hatte, war ihm 
klar, dass sie mehr oder weniger die Nadel im Heuhaufen 
suchten. 


Er erkannte den jungen Mann hinter dem Ladentisch als 
Slims und Sallys Sohn. 

„Hallo, Jorey, wie geht es dir denn?“ 

„Gut - ich studiere jetzt in New York. Und wie geht’s dir? 
Wir haben uns ja eine ganze Weile nicht gesehen.“ Er sah 
Zach traurig an. „Ich weiß, dass du mit den O’Rileys gut 
bekannt bist. Kannst du ihnen ausrichten, dass es mir 
wegen Eddie sehr leidtut? Ich weiß gar nicht, was er sich 
dabei gedacht hat, einen so komischen Typen mit 
rauszunehmen.“ 

„Du hast ihn gesehen?“, fragte Zach überrascht. 

„Ich habe Eddie an dem Tag im Coffeeshop getroffen.“ 
Jorey wurde blass. „Oje. So wie du mich ansiehst ... stimmt 
was nicht?“ 

„Nein, nein, es ist nur ... du hast den Cops nie was davon 
erzählt?“ 

„Nein. Oje, das hätte ich wohl tun müssen. Aber ich war 
gerade auf dem Weg zurück nach New York und habe nur 
schnell einen Kaffee für die Fahrt gekauft. Ich habe ja nur 
einen ganz kurzen Blick auf diesen Typ geworfen, deshalb 
habe ich gar nicht mehr daran gedacht. Eddie hatte das 
Cafe gerade verlassen und ihn getroffen. Ich würde den nie 
wiedererkennen. Er trug einen dicken Mantel und hatte 
einen riesigen Matchbeutel dabei. Und dann hatte er so 
einen komischen Hut auf, so einen Filzhut. Wer zum Teufel 
trägt denn auf einem Schiff einen Filzhut?“ 

„Die Polizei hat nach allen möglichen Hinweisen auf 
diesen Fahrgast gesucht. Du solltest sie unbedingt anrufen 
und ihnen das erzählen.“ 

„Das mache ich. Tut mir echt leid, ich wollte keine 
Informationen zurückhalten, aber im Moment ...“ 

„Jorey, meinst du, dieser Matchbeutel war groß genug für 
ein Tauchgerät?“ 

Jorey riss die Augen auf. „Ja, vielleicht, das Ding war 
riesig. Vor allem weil der Typ ziemlich klein geraten war. Die 
Tasche schien viel zu schwer für ihn.“ 


‚Wie sah er denn aus?“ 

„Ich habe sein Gesicht nicht richtig erkannt. Sein Hut war 
tief in die Stirn gezogen, und dann trug er eine Brille und 
hatte so einen hässlichen dicken Schnurrbart.“ 

Caer erschien mit den Schaufeln, und Jorey drehte sich zu 
ihr um und sah sie an. Er wollte gar nicht mehr wegsehen. 

„Hallo“, sagte er. 

„Hallo“, entgegnete sie freundlich. 

„Kann ich Ihnen helfen?“, erkundigte er sich. 

„Wir gehören zusammen“, erklärte ihm Caer und deutete 
auf Zach. 

„Irin?“, fragte Jorey, der sie immer noch anstarrte und 
grinste. Er war völlig hingerissen. 

„Ja, stimmt.“ 

„Jorey, hast du sonst noch irgendwas gesehen?“ 

‚Was?“ Jorey machte den Eindruck, als hätte er Zachs 
Anwesenheit eben völlig vergessen. Dann riss er sich 
zusammen. 

„Oh, also ... lass mich mal nachdenken.“ Dann sagte er: 
„er war irgendwie daneben, falls du weißt, was ich meine. 
Eddie hat sich im Caf& noch gewundert, wieso einer 
heutzutage so viel Bargeld mit sich herumschleppt. Ach, und 
er sagte, er wollte unbedingt mit der Sea Maiden 
rausfahren.“ Er zögerte. „Meinst du, der Typ hat ihn 
umgebracht?“ 

Zach nickte entschieden. 

„Ich wünschte, ich hätte mich mehr dafür interessiert“, 
sagte Jorey. „Vielleicht versucht, Eddie davon abzuhalten.“ 

„He, du konntest es ja nicht wissen“, versicherte Zach 
ihm. „Eddie war ja schließlich kein Kind mehr. Ich bezweifle, 
dass du ihm den Trip hättest ausreden können.“ 

„Wahrscheinlich nicht.“ 

Zach schrieb Detective Morrisseys Telefonnummer auf 
einen Zettel und gab ihn Jorey. „Diesen Typ musst du 
anrufen. Er ist ein guter Polizist, vielleicht fallen ihm ja noch 
ein paar Fragen ein, an die ich gerade nicht gedacht habe. 


Hör zu, ich brauche noch ein paar Sachen. Und wenn 
jemand dich fragt, dann weißt du nichts von meinem 
Einkauf heute, okay?“ 

‚Wie du möchtest“, versprach Jorey, aber er hatte den 
Blick schon wieder dümmlich grinsend auf Caer geheftet. 

Innerhalb kurzer Zeit hatten sie alles. Mit ihren Schaufeln, 
Sieben, einer Picke und zwei Metalldetektoren, dazu einer 
Leinentasche, um alles zu verstauen, machten sie sich auf 
den Weg. 

Als sie das Charterbüro erreicht hatten, deutete Zach auf 
die Sea Sprite, einen kleinen Einmaster mit starkem Motor 
und flachem Rumpf. „Geh bitte rein, und wenn Cal und Marni 
beide im Büro sind, winke mir zu. Dann halte sie einen 
Moment im Laden auf.“ 

Sie sah ihn an, als dachte sie, er wäre wirklich verrückt 
geworden und spielte jetzt James Bond. 

„Caer, bitte. Ich habe keine Ahnung, wer alles darin 
verwickelt sein könnte.“ 

„Worüber soll ich denn mit ihnen sprechen?“ 

„Frag Marni, ob es ihr denn nach dem Vorfall mit dem 
Kuchen gestern auch wieder gut geht.“ 

Caer nickte. 

Kurz darauf öffnete sie die Bürotür und winkte ihm zu, 
bevor sie wieder hineinging. Er schnappte sich die 
Leinentasche und schleppte sie auf das Boot, überprüfte 
den Tank und ob sonst alles in Ordnung war, dann folgte er 
ihr ins Büro. 

„Morgen, Zach“, begrüßte ihn Cal. „Hast du die Zeitung 
schon gelesen?“ 

„Nein. Sean hat sie gerade gehabt, als wir losgingen.“ 

„Sie ziehen die ganzen Blaubeerkonserven ein“, sagte Cal 
grimmig. „Da stand ein ganzer Artikel. Sie nehmen an, dass 
es irgendein ausgerasteter Psycho war, vielleicht ein 
ehemaliger Angestellter.“ 

„Ich bin froh, dass sie die Sache gleich verfolgt haben“, 
bemerkte Mari. „Sie können dafür sorgen, dass nicht noch 


jemand mit einem Mundvoll Scherben dasteht.“ 

„Geht es Ihnen denn auch wirklich gut?“, erkundigte sich 
Caer besorgt. 

„Ja, alles in Ordnung, wirklich“, beruhigte Marni sie. 

„Wir hätten Anzeige erstatten können“, sagte Cal empört. 

„Und was hätte das gebracht? In diesem Land werden 
schon genug Prozesse geführt“, sagte Marni bestimmt und 
schüttelte den Kopf. „Es ist ja alles wieder gut.“ Dann senkte 
sie die Stimme, obwohl niemand anders im Büro war. „Es 
war echt eine Erleichterung, zu hören, dass es ein Fremder 
war und keiner aus dem Haus. Ihr wisst schon, was ich 
meine. Es war einfach schrecklich, wie Amanda auf die arme 
Clara losgegangen ist. Dazu noch Kat, die sich so sicher ist, 
dass Amanda es auf Sean abgesehen hat.“ Marnis Stimme 
wurde noch leiser. „Aber wer kann ihr das schon verdenken? 
Seien wir doch ehrlich, wir können dieses Flittchen doch alle 
nicht leiden.“ 

„sean liebt sie“, rief Cal seiner Frau in Erinnerung. „Und 
wer weiß? Vielleicht liebt sie ihn ja auch. Wer sind wir denn, 
um uns ein Urteil darüber anzumaßen? Ganz zu schweigen 
davon, dass es eine ganz schöne Beleidigung für Sean ist, 
wenn man denkt, Amanda könnte unmöglich was für ihn 
empfinden. Hab ich nicht recht?“ 

„Natürlich hast du recht.“ Marni warf ihrem Mann einen 
liebevollen Blick zu. „Es ist einfach so, dass sie ungefähr im 
selben Alter ist wie ich, und für mich ist Sean eher wie eine 
Vaterfigur.“ 

„Also gut, ich werde Caer jetzt noch ein bisschen mehr 
von der Gegend zeigen“, unterbrach Zach das Gespräch. 
„Wir sehen uns dann später.“ 

„Ist denn was los am Kai?“, wollte Marni wissen. „Wenn 
nichts zu tun ist, brauche ich Bewegung.“ 

„Es laufen ein paar Leute herum, die sich umsehen“, 
erwiderte Zach, obwohl das eine Lüge war. Er wollte 
vermeiden, dass Cal oder Mami ebenfalls rausfuhren. 


Jedenfalls nicht, solange er mit Caer noch nicht weit 
gekommen war. 

Cal begleitete sie zur Tür, Marni folgte ihnen. Zach wurde 
langsam ungeduldig und wollte aufbrechen, aber Cal öffnete 
ihm die Tür und ging voraus. Zach hörte, wie er erschrocken 
nach Luft schnappte. 

„Was ist denn?“, wollte Marni wissen und schob sich an 
Zach und Caer vorbei nach draußen. Als sie sich neben ihren 
Mann stellen wollte, schrie sie laut auf. 

Es war ein großer schwarzer Vogel. Ein toter Vogel. 

Keine Amsel, keine Krähe. 

Ein Rabe. 

Er lag direkt vor der Tür auf dem Rücken, mit gekrümmten 
Krallen und weit aufgerissenen trüben Augen. 

Cal legte sofort beschützend den Arm um seine Frau und 
zog sie an sich. „Mamrni, es ist nur ein Vogel. Ein ziemlich 
großer, ziemlich toter Vogel.“ 

„Warum zum Teufel stirbt der denn direkt vor unserer 
Bürotür?“, rief sie. „Oh Gott, das ist ein böses Omen. 
Irgendwas Schreckliches wird passieren!“ 

Zach stellte sich vor die Tür, ohne auf Marni zu achten. 
„Habt ihr eine Mülltüte? Ich werde das arme Tier aufheben 
und beiseitelegen. Ihr könnt jemanden anrufen, der es 
abholt.“ 

„Wir könnten es auch zu den Fischen werfen“, sagte Cal. 

„Das würde ich lieber nicht tun“, warf Caer sofort ein. Alle 
sahen sie an. „Wenn der Vogel nun an irgendeiner Krankheit 
gestorben ist. Vielleicht sollte sich das Veterinäramt damit 
befassen und das Tier verbrennen oder so.“ 

„Sie ist wirklich eine Krankenschwester“, sagte Mari. 
„Und das ist ein gutes Argument. Aber schafft das Ding bloß 
weg hier.“ 

Sie erschauerte und lief schnell ins Büro, um eine 
Plastiktüte zu holen. Zach und Cal schoben den Vogel in die 
Tüte. Cal legte den Beutel dann neben die Mülltonne und 
versprach, das Veterinäramt anzurufen. 


Schließlich winkten Zach und Caer ihm zum Abschied zu 
und machten sich auf den Weg zur Sea Sprite. 

„Auf geht’s“, sagte Zach. Er löste die Haltetaue, nachdem 
Caer leichtfüßig an Deck gestiegen war, und ging dann 
selbst an Bord. Während er sich ans Steuer setzte und den 
Motor anwarf, erklärte er Caer, dass Kombüse und Bad sich 
unten in der kleinen Kabine befanden. 

„Danke, aber ich will lieber hier oben bleiben.“ 

Zach lächelte und steuerte das Boot langsam an den 
Markierungen vorbei, dann gab er Gas, bis sie über das 
offene Wasser peitschten. Es war kalt und der Wind beißend, 
doch Caer zuckte nicht mit der Wimper. Tatsächlich machte 
sie den Eindruck, als würde es ihr gefallen. Sie hatte die 
Arme fest um sich geschlungen und saß ihm gegenüber, 
blickte aufs Wasser und die vorbeiziehende Szenerie. 

Von der Bucht aus betrachtet sah Newport wunderschön 
aus. Mit den dramatisch zerklüfteten Felsen und dem 
Leuchtturm, der einen altertümlichen Charme ausstrahlte. 
Hoch oben auf den Klippen standen Villen wie Wächter. Die 
Brücke, die von der Stadt zum Festland führte, erhob sich so 
weit über die Wellen, dass die darüberfahrenden Autos wie 
Spielzeug wirkten. 

Als sie Cow Cay erreicht hatten, ging Zach dicht an der 
Küste vor Anker. Dann holte er zwei Paar Anglerstiefel aus 
der Kabine. Caer starrte ihn an. „Wir laufen? Mit den 
Dingern?“, fragte sie ungläubig. 

„Es sind ja nur ein paar Schritte, aber ich bleibe lieber 
trocken. Vertrau mir, das Wasser ist nicht mal mehr einen 
Meter tief. Das schaffst du.“ 

Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie ihm auch nur 
im Geringsten trauen. Aber als er sich setzte und die 
Anglerstiefel anzog, folgte sie seinem Beispiel. Nachdem er 
vorsichtig ins Wasser gestiegen war, streckte er ihr die Arme 
entgegen. Sie zögerte, doch dann ließ sie sich von ihm 
herunterheben. 


Sie roch so süß, aber nicht zu süß, nach irgendeinem 
Parfüm. Und keine noch so dicke Kleidung konnte 
verhindern, dass er sofort auf ihre Nähe reagierte, auf das 
Gefühl ihres lebendigen, warmen Körpers. Er hielt sie fest, 
grinste und ließ sie langsam heruntergleiten, bis ihre Füße 
den Boden berührten. „Es ist wirklich eine sehr einsame 
Insel“, flüsterte er. 

„Und eiskalt“, entgegnete sie spröde. 

„Du bist wohl keine Romantikerin, was?“, sagte er und 
spielte den Beleidigten. Dann griff er nach der Leinentasche 
mit ihrer Ausrüstung, die er an Deck deponiert hatte. 

„Lauf vorsichtig, damit du nicht hinfällst.“ 

Sie nickte und ging durch das seichte Wasser voraus zum 
Strand. 

„Im Sommer ist es hier draußen großartig“, sagte er. 

„Wirklich?“ 

„Na ja, um ehrlich zu sein, das Wasser ist dann immer 
noch eiskalt, aber auszuhalten. Die Leute aus dem Norden 
lieben es. Du bist doch irisch. Dir würde es sicher gefallen, 
hier zu schwimmen.“ 

Sie sah ihn an, als hätte sie keine Ahnung, wovon er 
redete. 

„Du willst doch nicht sagen, dass du nie schwimmen 
gehst?“, fragte er sie. 

„Eigentlich ... nicht. Ich meine, doch. Aber ich war noch 
nie schwimmen.“ 

„Du musst unbedingt schwimmen lernen. Und tauchen. 
Unter Wasser sein ... das ist wie in einer anderen Welt.“ 
Seine Stimme bekam einen heiseren Uhnterton, als er 
hinzufügte: „Ich muss dich mal in den Süden mitnehmen. 
Nach Hause oder in die Karibik. Du kannst dir nicht 
vorstellen, wie das ist, wenn man zwischen den Riffen 
taucht. Die Farben von den Fischen, die Korallen ... das ist 
ganz anders als alles, was du bisher gesehen hast.“ 

„Da bin ich sicher, ja“, entgegnete sie plötzlich kühl. „Wo 
ist jetzt Banshee Rock?“, erkundigte sie sich. 


Er zeigte darauf. „Direkt da vorn.“ 

Er watete an ihr vorbei auf den Felsen zu. Es war ein 
merkwürdig geformter Granitstein, der herausragte, als 
hätte ihn eine Riesenhand dort abgestellt. Er war etwa drei 
Meter hoch und im unteren Teil kaum zwei Meter breit. 

„Wir gehen am besten systematisch vor“, sagte Zach. 
Wenn sie auf einmal so geschäftlich wurde, konnte er das 
auch. 

Zach öffnete die Leinentasche und holte die 
Metalldetektoren, die Picke und Schaufeln heraus. „Wenn wir 
Glück haben, finden wir es sofort. Aber ich fürchte, es wird 
nicht ganz so einfach.“ Sie beobachtete, wie er um den 
Felsen herumlief und den Boden absuchte. Als hoffte er, die 
Stelle erkennen zu können, an der irgendwann vor 
Jahrhunderten jemand etwas vergraben hatte. Er umkreiste 
den Fels mehrmals und ging dabei ständig mit dem 
Metalldetektor über den Boden. Caer sah ihm eine Weile zu, 
dann benutzte sie ihr eigenes Gerät. 

An einer Stelle schrie sie erfreut auf und ließ sich auf die 
Knie sinken. „Ich habe was gefunden!“ 

Er kam zu ihr herübergelaufen und begann zu graben. 
Kurz darauf hielt er eine Gabel in der Hand. 

„Ich nehme mal an, die ist nicht antik?“, sagte Caer. 

„lut mir leid, die hat einer aus einem hiesigen Fischladen 
mitgehen lassen.“ Er zeigte ihr die Gravierung im Griff. 
„Aber jetzt wissen wir wenigstens, dass dein Detektor 
funktioniert. Wir werden noch mehr finden.“ 

‚Vielleicht gibt es aber gar nichts zu finden“, sagte sie 
enttäuscht. „Jedenfalls nichts Wichtiges.“ 

„Doch, es gibt was. Ich bin ganz sicher, dass es was gibt.“ 

Er setzte seine Suche fort, und nach ein paar Minuten 
blieb er stehen und starrte auf den Boden, ohne sich zu 
rühren. Aber sein Blick richtete sich nicht auf den Felsen, 
sondern auf etwas, das ungefähr sechs Meter entfernt war, 
mehr im Landesinneren. Ihm wurde plötzlich klar, dass 
jemand anders dort gegraben hatte. 


„sieh dir das an“, sagte er schließlich und ging darauf zu. 
Beim Näherkommen sah er, dass es mehrere Stellen gab, an 
denen offensichtlich jemand mit einer Schaufel tätig 
gewesen war. 

Zach benutzte den Metalldetektor, um systematisch den 
Sandstrand abzusuchen. Caer begann parallel zu ihm mit 
dem Abtasten und bemühte sich, ungefähr nach demselben 
Muster vorzugehen wie er. 

Von keinem der beiden Instrumente kam ein Signal. 

„Wenn da was war, haben sie es vielleicht gefunden“, 
sagte Caer. 

Er schüttelte den Kopf. „Das wäre uns aufgefallen.“ 

„Woran?“ 

„Weil sich etwas geändert hätte“, sagte er und drehte sich 
zu ihr um. „Etwas im O’Riley-Haushalt wäre anders. Wer 
auch immer Eddie umgebracht hat ... Nun, derjenige wäre 
sicher nicht mehr da.“ 

Caer ging zu ihm hinüber. ‚Vielleicht ist Eddie ja auch von 
einem Fremden getötet worden. Zumindest ist es doch das, 
was wir alle hoffen, oder? Vielleicht war es doch Zufall, dass 
Sean krank geworden ist.“ 

Sie sah ihn hoffnungsvoll an, als könnte der Wunsch in 
Erfüllung gehen, wenn man nur stark genug daran glaubte. 

Er seufzte. „Wir wissen im Grunde gar nichts. Außer dass 
noch jemand anders nach dem sucht, was auch immer Nigel 
Bridgewater vergraben hat. Packen wir’s an, okay? Wir 
fangen da drüben am Felsen an, wo wir ein paar mögliche 
Hinweise haben.“ 

‚Vielleicht gibt es da ja nichts außer einem Stück Plane 
oder Ölzeug, mit dem die Dokumente geschützt werden 
sollten. Womöglich ist nirgends Metall“, gab Caer zu 
bedenken. 

„Ich könnte wetten, dass auch Münzen dabei sind.“ 

Zach nahm sich den Abschnitt südlich vom Felsen vor und 
begann emsig zu graben. Egal, wie lange es dauerte, er 
würde so lange buddeln, bis er was gefunden hätte. 


Caer nahm ebenfalls die Arbeit auf. Zach war so 
beschäftigt, dass ihm nicht auffiel, wie schwer ihr das 
Graben fiel. Bis sie schließlich die Schaufel mit einem lauten 
Seufzer beiseitelegte. „Tut mir leid, aber meine Muskeln sind 
an so was nicht gewöhnt. Das ist richtig harte Arbeit“, sagte 
sie. Sie beschwerte sich nicht, sondern stellte es nur fest. 

„Ich hätte dich nicht mitbringen sollen. Tut mir leid. Das ist 
wirklich echte Maloche.“ Er selbst bekam auch schon Blasen 
an den Händen. 

„Das macht mir nichts aus, ich brauche nur mal eine 
Pause.“ 

„lu das, ruh dich aus.“ 

„Ich laufe ein bisschen herum und sehe mir die Insel an.“ 

„Okay, aber bleib in Rufweite.“ 

„Zach, wir sind die einzigen Idioten hier draußen.“ 

Er lehnte sich auf seine Schaufel und deutete zu der Stelle 
hinüber, wo schon jemand anders am Werk gewesen war. 
„Es war offensichtlich jemand hier - und der könnte 
zurückkommen.“ 

Sie sah ihn an, dann blickte sie zu der Stelle hinüber und 
erschauerte. „Das stimmt allerdings. Ich werde nicht sehr 
weit gehen.“ 

Sie lief los, und er grub weiter. Nach einer ganzen Weile 
musste er sich eingestehen, dass er zwar eine gute 
Kondition besaß, seine Muskeln aber ebenfalls anfingen zu 
schmerzen. Es war Zeit für ihn, ebenfalls eine Pause 
einzulegen. 

„Caer?“ 

Er konnte sie nirgends sehen. 

„Caer?“ 

Zach ließ die Schaufel fallen und lief Richtung Norden, wo 
eine Gruppe von Bäumen stand, kahl und einsam in der 
Winterlandschaft. 

Er konnte Caer immer noch nicht sehen und blickte mit 
einem unruhigen Gefühl zum Wasser hinaus. Die Sea Sprite 


schaukelte verankert vor der Küste, andere Boote waren 
nicht zu sehen. 

Ein Kreischen erregte seine Aufmerksamkeit, und er sah 
nach oben. 

Vögel. Noch mehr Vögel. Keine Seemöwen. Auf Seemöwen 
wäre er gefasst gewesen. 

Es waren schwarze Vögel. 

„Caer?“ 

Plötzlich machte sich eine unerklärliche Angst um sie in 
ihm breit, und er lief zu den Bäumen hinüber. Trockene Äste, 
die mitleiderregend in die Winterluft ragten, streiften ihn 
beim Laufen an den Schultern. Er blickte auf und bemerkte, 
dass die Sonne bereits am Untergehen war. 

„Caer!“ 

Dann entdeckte er sie. Sie saß mit dem Rücken zu ihm, 
den Kopf gesenkt, und starrte auf etwas in ihren Händen. 

Im ersten Augenblick dachte er, sie hätte etwas auf dem 
Boden entdeckt. Dann sah er, dass sie den Brief aus ihrer 
Tasche gezogen hatte und las. 

Er ging langsam auf sie zu. Was immer darin stand, es 
schien sie zu beunruhigen. 

„Caer?“ 

Sie zuckte zusammen und hob den Kopf. 

„Stimmt was nicht?“, erkundigte er sich. 

„Oh, nein, alles okay.“ 

„Was ist denn?“ 

„Es ist nur ... mein Freund aus dem Krankenhaus. Er ist 
hier. In den Staaten. Irgendwann muss ich sehen, wie ich 
mich mit ihm treffen kann, das ist alles.“ 

Sie faltete den Brief schnell wieder zusammen und schob 
ihn zurück in ihre Hosentasche. „Tut mir leid. Ich war 
vollkommen abgelenkt.“ 

Zach wusste, dass er normalerweise ein gutes 
Pokergesicht besaß, aber diesmal musste es ihn wohl 
verlassen haben. Sein Misstrauen war ihm deutlich 
anzusehen, denn sie stand schnell auf und lächelte. 


„Wirklich, tut mir leid. Ich hätte dir beim Graben helfen 
sollen, statt meine Post zu lesen.“ 

Er sagte nichts dazu. Als sie zu ihm kam und sich dicht an 
ihn schmiegte, sodass er ihren verführerischen Körper mit 
jeder Faser zu spüren glaubte, rührte er sich jedoch nicht 
und ließ die Arme an beiden Seiten hängen. 

Der Wind frischte auf. Wieder hörte er das wilde Kreischen 
in der Luft und sah nach oben. 

Es kam ihm vor wie eine Szene aus dem bekannten Alfred- 
Hitchcock-Film. Überall waren Vögel. 

Schwarze Vögel. 

Sie schwebten hoch über den kahlen Baumwvipfeln, flogen 
tiefer, schwangen sich wieder höher, kreisten und machten 
dabei einen unglaublichen Lärm. 

Caer schien sie ganz offensichtlich nicht zu mögen. Sie 
starrte mit einem Ausdruck, den man nur als Grauen 
bezeichnen konnte, zu ihnen hoch. 

Die Sonne ging unter, es war Zeit, ihre Bemühungen für 
heute sein zu lassen und zum Kai zurückzufahren. Da er 
selbst nichts gefunden hatte, würde er wohl mit Morrissey 
sprechen müssen. 

„Hilfst du mir einpacken?“, fragte er. 

„Sicher.“ Sie wirkte peinlich berührt wegen seiner 
abweisenden Haltung. Schnell entfernte sie sich von ihm, 
um zu der Stelle zurückzugehen, an der sie gegraben 
hatten. 

Zach zog sein Handy aus der Tasche, ohne sie aus den 
Augen zu lassen, und betete, dass er hier draußen Empfang 
hatte. 

Er hatte Glück. Schnell tippte er Morrisseys Nummer ein 
und fragte sich, ob der Detective bereits bereute, Zach 
seine private Mobilfunknummer gegeben zu haben. 
Offensichtlich nicht, denn er klang nicht genervt, als er sich 
meldete und hörte, wer am anderen Ende war. 

„Ich brauche Unterstützung“, sagte Zach. „Wir sind hier 
draußen auf Cow Cay, und ich glaube, ich habe etwas 


Wichtiges gefunden. Eddie ist bestimmt getötet worden, 
weil er eine Entdeckung gemacht hat. Offensichtlich hat er 
herausgefunden, dass hier ein paar historische Dokumente 
und ein beträchtlicher Schatz vergraben wurden. 
Irgendjemand hat hier gegraben und danach gesucht, aber 
es wurde wohl nichts gefunden. Ich hatte auch kein Glück. 
Allerdings kann ich nicht die ganze Zeit hier draußen 
bleiben. Meinen Sie, es wäre möglich, dass ein oder zwei 
Beamte außerhalb ihrer Dienstzeit hierherkommen und ein 
Auge auf diese Stelle werfen könnten? Ich werde dafür 
sorgen, dass sie bezahlt werden.“ 

So schnell ließ Morrissey ihn nicht vom Haken. Er 
bedankte sich bei Zach, dass er Jorey zu ihm geschickt 
hatte. Obwohl er meinte, nicht allzu viel Hilfreiches von ihm 
erfahren zu haben. Dann stellte er eine Menge Fragen. Zach 
beantwortete sie aufrichtig - jetzt war nicht der richtige 
Moment, ihm auszuweichen. 

„Ich werde mal etwas herumtelefonieren“, versprach 
Morrissey schließlich. „Die Insel steht eigentlich unter dem 
Zuständigkeitsbereich vom Park Service, deshalb ist die 
Angelegenheit ein bisschen kompliziert.“ Während der 
Detective redete, beobachtete Zach argwöhnisch die Vögel 
über sich. „Und woher soll das Honorar kommen?“ 

‚Von Sean O’Riley. Aber ich möchte, dass die ganze Sache 
geheim bleibt. Die Wächter sollen aufpassen, wer 
hierherkommt, um weiterzugraben.“ 

„Okay, ich werde mich gleich darum kümmern“, sagte 
Morrissey. „Polizisten sind ja notorisch unterbezahlt und 
sehen sich immer nach einem Zusatzverdienst um. Ich 
hoffe, Sie sind da an etwas dran. Wir unternehmen alles, 
was in unserer Macht steht, aber es gibt nicht eine Spur. 
Also sollte es kein Problem sein, Ihnen jemanden 
vorbeizuschicken, der einen Haufen Sand und einen alten 
Felsen bewacht.“ 

„sie brauchen Männer mit einem Boot, die bei dem Wetter 
nicht zimperlich sind.“ 


„Wir leben ja schließlich in Newport. Wie ich sagte, das 
sollte kein Problem sein“, versicherte Morrissey ihm. 

„Und am besten so schnell wie möglich.“ 

„Wollen Sie die Wache rund um die Uhr?“ 

„Ja.“ 

„Okay, ich leite das in die Wege“, sagte Morrissey und 
legte auf. 

Zach schleppte ihre Ausrüstung zum Boot zurück und half 
Caer, an Bord zu steigen. Das Wetter hatte umgeschlagen. 
Am dunkler werdenden Horizont waren keine 
Gewitterwolken zu sehen, aber der Wind hatte sich 
innerhalb kurzer Zeit verstärkt. Es war empfindlich kälter 
geworden. 

Und diese verdammten Vögel folgten ihnen den ganzen 
Weg zurück. 

Als Zach das Boot zum Liegeplatz am Kai manövrierte, 
waren die Straßen wie leer gefegt. 

Das Büro der O’Rileys hatte bereits geschlossen. 

Nur die Vögel kreisten noch über ihnen und stießen ihre 
fürchterlichen Schreie aus. 

Doch Zach beunruhigte Caer noch mehr als die Vögel. Sie 
versuchte es vor ihm zu verbergen, aber ständig blickte sie 
besorgt nach oben in den Nachthimmel. 

Zu den Vögeln. 

Den riesigen schwarzen Vögeln. 

Die dort oben kreisten. 
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14. KAPITEL 


Gary Swipes war sechzig, aber immer noch in exzellenter 
Form, ein großer muskulöser Typ. Er näherte sich dem 
Pensionsalter - und diese Tatsache verbitterte ihn. 

Sein ganzes Leben hatte er hier verbracht. Er hatte die 
Leute aus den Villen lange genug in ihrer Selbstgefälligkeit 
und hemmungslosen Lebensweise beobachtet. Und er fand, 
dass niemand so viel Geld besitzen sollte, um sich eine Villa 
leisten zu können. Er hatte auch die Jachtbesitzer kommen 
und gehen sehen. Moderne Leute, die sich einen großen 
Dreimaster mit der neuesten Technologie und Einrichtung 
kaufen und dazu noch eine mehrköpfige Crew bezahlen 
konnten. 

Das hier war eine Stadt mit Geld, aber irgendwie hatte er 
es geschafft, als Sohn einer Küchenhilfe und eines 
Tankstellenwärters zur Welt zu kommen. Keine großartige 
Schulbildung im Laufe seines Lebens, keine Partys mit den 
Kumpels der Studentenverbindung und keine bequeme 
Karriere in Daddys Firma. Nur schuften. 

Seit er denken konnte, war er schon Polizist. Und bloß weil 
er sich ab und zu wie ein Polizist verhielt, hatte er es zu 
nichts gebracht. 

Einmal hatte er sich wegen der Art, wie er mit einem 
Haufen vollgedröhnter Highschool-Kids verfahren war, einen 
Verweis eingehandelt. Himmel noch mal, die hatten die 
Taschen voller Ecstasy gehabt. Aber er hatte Ärger 
bekommen, weil er anscheinend zu brutal vorgegangen war. 

Als wenn sie ihm die Pillen ohne ein bisschen 
Überredung überreicht hätten. 

Dann war da die Sache mit dem Geld. 

Es war noch nicht mal besonders viel gewesen. Er hatte es 
hinten im Wagen bei dem Typen gefunden, der vollgepumpt 
mit Kokain ein Kind auf der Straße überfahren hatte. 


Drogengeld. Er hatte vergessen, es sofort abzuliefern, was 
ihm fast noch eine Anklage eingebracht hätte. 

Also er konnte schon mal die Geduld verlieren. Was soll’s. 
Er war Cop geworden, um das Gesetz zu verteidigen. Nie 
hatte er beabsichtigt, die Regeln zu übertreten. Lehrer 
konnten heutzutage ihren Schülern keine Disziplin 
beibringen, die Eltern kümmerten sich nicht darum - und die 
Polizisten mussten sich ein Bein ausreißen, um Täter 
festzunehmen. Das war zum Kotzen. 

Er war mal verheiratet gewesen. Sie meinte auch, er wäre 
zu aufbrausend. Frauen verstand er überhaupt nicht. Wenn 
sie wütend wurden und einem mit den Fäusten auf die Brust 
trommelten, war das in Ordnung. Aber wenn man sie dann 
einen Zentimeter von sich schob, hieß das gleich häusliche 
Gewalt. 

Der Job, das Leben, die Frauen ... das war alles zum 
Kotzen. 

Wenigstens hatte Morrissey ihm die Gelegenheit gegeben, 
sich ein bisschen dazuzuverdienen. 

Die Kälte machte ihm nichts aus. Er hatte sich einen iPod 
geleistet, deshalb störte es ihn nicht, allein auf der Insel zu 
sein. Es war vielleicht windig wie verrückt, und die 
Temperatur fiel hier draußen ziemlich schnell, aber das 
konnte ihm nichts anhaben. Er war sein ganzes Leben lang 
gesegelt - als Crewmitglied auf den Jachten reicher Leute, 
weil er es so verdammt gern tat. Der Wind und die Kälte hier 
waren ein Klacks für ihn. 

Er war außerdem gerne allein. Und was machte es schon 
für einen Unterschied, ob er zu Hause allein war oder hier 
auf Cow Cay? 

Er hatte außerdem eine Decke mitgebracht, um sich warm 
zu halten. Und eine Thermoskanne mit Kaffee - Kaffee mit 
Schuss. Warum zum Teufel er eine öde Insel und einen 
Felsen bewachte, wusste er nicht. Jemand hatte hier 
herumgeschnüffelt. Ein paar Löcher gegraben. Den Park 
Service hatte das gar nicht gejuckt. 


Aber wenn Of’Riley ihn dafür bezahlen wollte, dass er 
einen Felsen bewachte, zum Teufel, dann bewachte er eben 
einen Felsen. 

Er suchte sich einen Platz neben dem Banshee Rock, 
breitete seine Decke aus, stellte die Laterne daneben, 
packte die Thermoskanne aus und suchte was Geeignetes 
auf seinem iPod. Gar nicht mal so übel. Er hatte noch um 
einen Zuschuss gebeten, wegen der Kälte. Keiner hatte sich 
beschwert. 

Er lehnte sich gegen den Fels und drehte die Lautstärke 
höher. Die Decke unter ihm hielt seinen Hintern warm und 
der Parka den Rest. 

Nicht schlecht, dachte er. 

Am Himmel waren ein paar Sterne zu sehen und die 
Mondsichel. Drüben auf dem Festland von Newport flackerte 
überall die Weihnachtsbeleuchtung. Ziemlich bunt. 

Nur dieses Stück Wald mit diesen kahlen Bäumen auf der 
Insel fand er ein bisschen gruselig. Die dürren Äste bogen 
sich im Wind wie Gestalten aus einer Halloween-Geschichte. 
Er konnte sich direkt vorstellen, wie diese verdammten 
dürren Dinger sich plötzlich ihre verdammten Wurzeln 
unterklemmten und losliefen. Wie sie mit den knorrigen 
kleinen Zweigen wedelten, um irgendein Highschool- 
Mädchen an den Haaren zu schnappen, das gerade auf 
einem Schlafsack seinen Freund fickte. 

Dann waren da diese Vögel, riesige schwarze Dinger, die 
über ihm herumkreischten. 

Zum Teufel, er hatte den Eindruck, als wären sie schon 
den ganzen Tag da gewesen. Ganz schön gruselig, diese 
blöden Viecher zu beobachten, wenn sie um diese Bäume 
herumflatterten. 

Er hasste Vögel. Alle Sorten. 

Seemöwen, Schwalben, Falken - Himmel noch mal, und 
wie er Kanarienvögel erst mal hasste. 

Vögel machten Dreck. Und Lärm. Immer hingen sie an den 
Docks herum, warteten auf was zu fressen, und ihre Scheiße 


klebte überall. 

Aber Vögel wie die hier, die herumflogen, als würden sie 
irgendwas in einem dieser Bäume anbeten, irgendwas 
Schreckliches, irgendwas, das sie in Scharen herbeizitierte 
... die waren nicht so üblich. 

Scheiß auf die Vögel. 

Er hatte ein paar alte Comedys auf seinen iPod geladen. 
Die würde er sich reinziehen und die ganze Nacht lachen. Er 
würde die Kröten einsammeln, ohne dass er einen Finger 
hätte krumm machen müssen. 

Und er hatte die Thermosflasche mit diesem netten 
heißen Kaffee. Na gut, die Hälfte des Inhalts bestand aus 
einem guten amerikanischen Bourbon. Er nahm einen 
großen Schluck. 

Der Whiskey ging mit einem netten Brennen die Kehle 
runter. Noch ein ordentlicher Schluck, und er war von unten 
bis oben durchgewärmt. 

Er trank nicht im Dienst. Nicht, wenn er richtig im Dienst 
war. 

Was solche Nebenjobs betraf ... 

Er hatte seinen Beitrag im Dienst immer geleistet; er war 
ein Jäger. Er konnte zuhören. Aber zum Teufel mit dem hier. 
Er befand sich mitten im Winter auf einer eiskalten Insel, 
eine lächerliche Aufgabe. Wer zur Hölle würde heute Nacht 
hier rauskommen, um irgendwo zu graben? 

Oder besser: Wer zur Hölle würde heute Nacht hier 
rauskommen, Punkt? 

Es gab nur einen Weg, um sich die vielen Stunden um die 
Ohren zu schlagen: diesen Weg. Eine Menge Bourbon und 
ein klitzekleiner Fernseher. 

Er fluchte und stand auf. Er würde sich an einem dieser 
dürren, unheimlichen Bäume erleichtern, bevor er es sich 
gemütlich machte und fernsah. 

Das ist das Gute daran, wenn man allein auf so einer Insel 
ist, dachte er. Wen juckte es schon, was er tat? Er pinkelte 


mit Blick auf den Strand. Als das erledigt war, rülpste er 
laut, ging wieder zu seiner Decke zurück und setzte sich. 

Nicht schlecht. Die ganzen Scheine, die ihm das 
einbrachte, und er brauchte nichts anderes zu tun, als hier 
zu sitzen, sich zu amüsieren und zu trinken. 

Scheine. Das war es, was seine Exfrau von ihm wollte. 
Und aus irgendeinem Grund hatte das Gericht beschlossen, 
dass sie ihr zustanden. 

Sie war hinterhältig. 

Das Leben war hinterhältig. 

Das Leben war ein Scheißdreck. 

So war's. 

Aber er war ein richtiger Mann, zäh und gerissen. Er 
würde sich nicht unterkriegen lassen. Selbst wenn die ganze 
Welt nur noch aus Schwuchteln und Drogenabhängigen 
bestand, er würde sich nicht unterkriegen lassen. 

Einen Moment später hatte er sich in seine Show vertieft 
und nahm dabei immer wieder einen guten Schluck. 
Wahrscheinlich würde er sowieso bald eindösen. Aber selbst 
wenn, wem würde das auffallen? Wen störte das? 

Er lachte gerade laut auf, als es mit einem fürchterlichen 
Schlag auf seiner Decke landete. Fast auf seinem Schoß, 
sodass aus seinem Lachen ein Aufschrei wurde. 


„Gibt es was Neues in dem Blaubeeren-Fall?“, erkundigte 
Zach sich am Telefon bei Morrissey. 

Es war fast zehn, und endlich hatte er sich allein in sein 
Zimmer zurückziehen können. Er und Caer waren mit 
Amanda, Kat und Sean in ein Restaurant für Meeresfrüchte 
am Kai zum Essen gegangen. Cal und Marni waren ebenfalls 
dort eingetroffen. Alle hatten verlegen gelacht, weil 
niemand von ihnen zu Hause essen wollte und sie im selben 
Lokal gelandet waren. 

Weil es dort, wie Zach feststellte, ein Büfett gab. 

Was immer sie aßen, wurde noch von einem Dutzend 
anderer Leute heute Abend konsumiert. 


Nur Clara, Tom und Bridey fehlten. Clara hatte für die drei 
gekocht und sich dann zu Bridey gesetzt. 

Kat hatte davon gesprochen, heute Abend noch einen 
Club zu besuchen, und sie wollte Zach dazu überreden, 
mitzukommen. Doch er beschloss, nach Hause zu gehen. Er 
war zu sehr mit der Geschichte um Eddies Tod und den 
Schatz beschäftigt. In Gedanken ging er die Seekarten durch 
und versuchte zu ergründen, ob er vielleicht doch etwas 
falsch interpretiert hatte. 

Inzwischen machte sich Sean Sorgen, weil es Bridey 
immer noch nicht besser ging. Er wollte, dass sie sich im 
Krankenhaus untersuchen ließ, aber sie weigerte sich. Also 
saß fast immer irgendjemand bei ihr am Bett. 

Zach dachte daran, dass sie es während des Dinners 
irgendwie geschafft hatten, die Unterhaltung locker zu 
halten. Es wurde nicht über Eddie gesprochen, nicht über 
die Blaubeeren oder irgendetwas anderes Unerfreuliches. 

Selbst Kat und Amanda waren zivilisiert miteinander 
umgegangen. 

Trotzdem hatten aber alle über die Vögel gesprochen, alle 
bis auf Caer. 

Caer vermied dieses Thema. Die meiste Zeit während des 
Essens war sie still. Zwar antwortete sie freundlich, wenn 
man sie etwas fragte, aber mit den Gedanken war sie 
woanders. 

Vielleicht bei dem Brief? Dem Brief, der sie vorhin 
offensichtlich verstimmt hatte? 

Zurück im Haus versuchte Zach nicht mehr an sie zu 
denken und rief Morrissey an. 

Er war froh zu hören, dass der Detective einen Beamten 
auf die Insel geschickt hatte. „Gary Swipes. Ein alter Cop - 
der Mann war schon als Teenager bei der Polizei, mehr als 
vierzig Jahre. Er war erfreut über den Job, vor allem als ich 
ihm versicherte, dass er bestimmt noch einen Zuschlag 
wegen der Kälte bekommt. Ein großer Typ, sehr kräftig. Er 


wird über Nacht dortbleiben. Morgen früh wird ihn dann ein 
junger Beamter ablösen, neu im Job, aber gut.“ 

Nachdem die Sache auf der Insel offensichtlich in guten 
Händen war, erkundigte sich Zach nach der 
Blaubeergeschichte. 

„Wir haben nichts, bis jetzt. Fingerabdrücke gab es nur 
von dem Jungen, der als Aushilfe die Regale auffüllt. Sieht 
fast aus, als hätte jemand die Gläser mitgenommen, 
präpariert und wieder zurückgestellt. Wir überprüfen gerade 
alle Videoaufzeichnungen von der vergangenen Woche. Sie 
haben einen guten Überblick über ihre Lieferungen. Wir 
können also davon ausgehen, dass die Gläser innerhalb 
dieser Zeitspanne hereinkamen. Das Dumme ist, die 
Aufnahmen zeigen den Kassenbereich, nicht die Gänge. 
Trotzdem kann man so nachverfolgen, wer alles dort ein und 
aus ging. Es ist halt eine mühsame, langwierige Arbeit, und 
der Tag hat leider nur vierundzwanzig Stunden.“ 

„Ich werde morgen noch mal nach Cow Cay rausfahren 
und ein bisschen mit meinem Metalldetektor spielen“, 
kündigte Zach an. 

„Auf öffentlichem Parkgelände. Sie wissen, dass so was 
nicht erlaubt ist.“ Morrissey lachte. „Aber keine Angst. Ich 
sehe nicht hin, und meine Männer auch nicht. Und falls Sie 
den Drang verspüren sollten, kommen Sie ins Revier. Wir 
können beim Überprüfen der Aufnahmen immer Hilfe 
gebrauchen. Wenigstens haben die Zeitungen alle über 
diese Blaubeeren berichtet. Also kann man hoffen, dass 
niemand anders noch damit in Berührung kommt.“ 

„In Berührung“ kommt? dachte Zach. 

Die Innereien in Fetzen gerissen. 

Tot. 

Ja, hoffentlich kam niemand anders damit „in Berührung“. 

Jemand klopfte an seine Zimmertür, leise und zögernd. 
Zach runzelte die Stirn und beendete schnell das Gespräch 
mit Morrissey. Dann klappte er das Handy zusammen und 
ging zur Tür, um zu Öffnen. 


Caer stand draußen, ein merkwürdiger sehnsüchtiger 
Ausdruck lag in ihren Augen. 

„Hey“, sagte er. „Ist was passiert?“ 

Sie schüttelte den Kopf. 

„Geht es Sean gut? Wo ist er? Wer ist bei ihm?“ 

„sean ist mit Kat ausgegangen, um sich das Jazz-Trio 
anzusehen, von dem sie gesprochen hat. Amanda hat sich 
in ihrem Zimmer eingeschlossen, und Clara ist zum Cottage 
zurückgegangen.“ 

„Bridey?“ 

„schläft friedlich. Ich habe gerade nach ihr gesehen.“ 

Er betrachtete sie stirnrunzelnd. 

„Willst du mich nicht hereinbitten?“, fragte sie. 

Zach trat erstaunt einen Schritt zurück. Jetzt fiel ihm erst 
auf, dass sie sich schon fürs Bett fertig gemacht hatte. Sie 
trug ein leichtes Flanellnachthemd und einen Morgenmantel 
darüber. Kleine weiße Rosen verteilten sich auf einem 
cremefarbenen Untergrund. Das Haar fiel ihr offen wie 
blauschwarze Wellen auf die Schultern. 

„Komm rein“, sagte er. 

Sie trat ein und schloss die Tür. Es war nichts Kokettes in 
ihren Bewegungen. Sie warf sich in seine Arme, umfasste 
seine Taille und barg das Gesicht an seinem Baumwollhemd. 

„Ist das zu schrecklich?“, fragte sie leise. „Ich habe das 
Gefühl ... als wenn mir die Zeit davonläuft, glaube ich.“ 

War es richtig, was sie taten? Oder falsch? Er hatte keine 
Ahnung. Aber es war unmöglich, sie nicht willkommen zu 
heißen. Alles an ihr war so unglaublich sinnlich und 
verführerisch, nicht aufgesetzt und künstlich. Er besann sich 
noch, sie in seine Arme zu nehmen, sie an sich zu ziehen. 
Das Verlangen breitete sich in seinem ganzen Körper aus, 
rauschte durch seine Adern. Wie immer, wenn sie ihm so 
nah war und er die Rundungen ihres Körpers an sich spürte. 
Dann zerrte er so heftig an seinem Hemd, dass es fast 
zerrissen wäre, als er es über seinen Kopf zog, um es 
loszuwerden. Mit den winzigen Knöpfen ihres Nachthemds 


war er etwas vorsichtiger. Immerhin musste sie irgendwann 
in ihr Zimmer zurückkehren. 

Trotzdem verhielt er sich so ungeduldig wie ein 
Schuljunge, aus Angst, dieser Moment könne vorbeigehen. 
Dann fühlte er sie, nackte Haut an nackter Haut. Hunger 
und Begehren verscheuchten jeden Gedanken, jedes Wort, 
die Vergangenheit und die Zukunft - und selbst die 
Gegenwart. 

Caer war kein bisschen schüchtern. Sie bebte am ganzen 
Körper, als ihre Lippen seinen Mund berührten, über seine 
Haut streiften, als ihre Zungen sich berührten und sich in 
fiebrigen, feuchten Küssen umschlangen. Sie schmiegte sich 
an ihn, das seidenweiche Haar kitzelte seine Brust, ihre 
Hände, Lippen, Zähne und Zunge folgten dem Pfad. 

Sie war süßer als jede Frau, die er jemals gekannt hatte. 
Er war außer sich vor Begehren, doch zwang er sich zur 
Zurückhaltung, liebkoste ihre Schultern, Brüste, den Bauch 
und ihre Beine. Sie schmeckte nach Leben und Kraft, Süße 
und Leichtigkeit, und jede seiner Berührungen schien sie 
fast unerträglich zu erregen. 

Wild ineinander verschlungen landeten sie auf seinem 
Bett. Keiner konnte den anderen genug berühren, ertasten, 
kosten oder bekam genug von den Händen des anderen. 
Ihre Zärtlichkeiten waren mehr als intim. Sie stöhnte vor 
Lust, immer wieder kurz vor dem Höhepunkt, und ihre 
Leidenschaft ließ ihn verzweifelt um die Kontrolle kämpfen, 
gegen diesen wilden Wunsch, ebenfalls zu kommen. 

Doch lange konnte er nicht widerstehen. Ihre 
Berührungen, federnd leicht und sinnlich, fachten seine Lust 
weiter an. Das Gefühl ihrer Lippen an seiner Haut brachte 
ihn zum Zittern, sodass er nur noch den rasenden Wunsch 
verspürte, sich fallen zu lassen. 

Es war eine wunderbare Folter. Das Geben und Nehmen. 
Schließlich legte er sich auf sie, bedeckte jeden Zentimeter 
ihrer Haut mit seiner Hitze. Nachdem er ihren perfekten 
Körper mit den Lippen ertastet hatte, fühlte er sich trunken 


von ihrem Geschmack. Er verschlang seine Finger mit ihren 
und sah in diese wunderbare blaue Schönheit ihrer Augen, 
in denen Vertrauen und Sehnsucht lagen und eine 
Verletzlichkeit, die ihm das Herz zerriss. Und dann war er in 
ihr, und nur noch dieses Gefühl zählte. Sie bewegten sich 
zusammen, und irgendwo im Hinterkopf hörte er den Wind 
und das Meer, die Wellen im Sturm. Diese Naturgewalt, die 
so schön und auch so heftig war und vor allem so voller 
Leidenschaft wie Himmel und Hölle und alle Gewalten 
dazwischen. 

Die Welt, diese Nacht schien zu explodieren, als er kam. Er 
spürte, wie sie in seinen Armen erbebte, genoss die 
glühende Hitze und das Feuer, das zwischen ihnen entfacht 
war. Er hielt sie fest, erfühlte die Linien ihres Gesichts, 
dessen Form und das wirre Haar auf seiner Haut. 

Caer blickte ihn an, fast verwundert über das Erlebnis, das 
sie eben geteilt hatten. Und dieser Blick hätte jeden 
atmenden Mann in diesem Universum glücklich gemacht. Er 
strich ihr übers Haar, und sie fing seine Hand und küsste sie. 
Der Ausdruck in ihren Augen war plötzlich voller Schmerz 
und Wehmut. 

„Ich muss gehen“, sagte sie. 

„Was? Du bist doch gerade erst angekommen.“ 

„Ich muss gehen.“ 

Wieder küsste sie ihn auf den Mund, leidenschaftlich. So 
leidenschaftlich, dass er versucht war, sie wieder auf sich zu 
ziehen. Doch so wie sie ohne Zögern und Verstellung zu ihm 
gekommen war, so überzeugt schien sie nun, alle Zeit 
genommen zu haben, die ihr zustand, und wieder gehen zu 
müssen. 

„Ich muss gehen.“ 

„So wie Aschenputtel kurz vor Mitternacht.“ 

„Wie bitte?“ 

Er sah sie verwundert an. „Aschenputtel. Selbst in Irland 
kennt ihr doch sicher dieses Märchen.“ 

„Ach so, natürlich.“ 


Er lächelte. Sie schlüpfte wieder in ihre Kleider und 
beobachtete ihn währenddessen. Sie warf ihr Haar zurück, 
knöpfte das Nachthemd zu und beugte sich zu ihm, um ihm 
einen Kuss zu geben. „Wir haben aber so viele eigene 
Märchen ...“ 

„Jedes Land hat seine Märchen.“ 

„Geschichten von Zauberei, Fantasien und was darüber 
hinausgeht ...“ Ihre Stimme bebte leicht. 

„Was geht darüber hinaus?“, fragte er. 

„Es ist real“, sagte sie leise. 

„Was ist real?“ 

„Die Welt dahinter. Der Himmel, die Hölle ... all das.“ 

Sie schien so merkwürdig besorgt und verängstigt. Im Bett 
eben war sie so vollständig sein gewesen. So real, ein 
Mensch aus Fleisch und Blut, atmend, heiß und feucht, sich 
windend und ihn festhaltend. Und jetzt ... schien es ihm, als 
sei sie Tausende von Kilometern entfernt. 

„Caer ...” 

„Ich muss gehen.“ 

Er wollte aufstehen, aber sie streckte die Hand aus, um 
ihn aufzuhalten. „Mitternacht. Die Geisterstunde. Sean wird 
bald zurückkommen, und ich muss dann in meinem Zimmer 
sein. Ich muss auf ihn aufpassen.“ 

Obwohl er sie noch lange nicht gehen lassen wollte, blieb 
ihm nichts anderes übrig, als sich damit abzufinden. 


„Waren die nicht großartig?“, sagte Kat und lehnte den Kopf 
an Seans Schulter. 

Er drückte ihre Hand. „Danke, dass du mich eingeladen 
hast. Es hat mir wirklich Spaß gemacht.“ 

„Ich danke dir, dass du mitgekommen bist“, entgegnete 
sie ernst. 

Sean blickte aus dem Autofenster auf die Lichter an den 
Weihnachtsbäumen, ohne die Hand seiner Tochter 
loszulassen. „Erinnerst du dich noch, als du jünger warst 
und gerade mit der Musik angefangen hast? Du hast immer 


dieses Trance-Zeug gespielt, das mich fast irregemacht hat. 
Und dann Hip-Hop.“ 

Sie lachte. „So was spiele ich immer noch ab und zu, 
Dad.“ 

„Aber deine Musik ist reifer geworden. Du hast deinen 
Horizont erweitert. Du liebst alle möglichen Arten von Musik, 
und selbst wenn ich nicht alles davon mag, komme ich 
damit klar. So ist das mit den Menschen auch. Amanda ...“ 

„Bitte, Dad, hör auf. Ich habe mich damit abgefunden, 
dass du sie geheiratet hast. Aber ich kann mir irgendwie 
nicht vorstellen ... Dad, sie ist einfach nicht dein Typ. Ich bin 
nicht eifersüchtig, weil sie so jung ist - und das Geld ist mir 
auch egal, das weißt du ja.“ 

Er lachte. „Allerdings. Als du noch ein Kind warst, hast du 
immer gerufen, du wirst dein eigenes Geld verdienen. Und 
verdammt noch mal: Du hast es wirklich geschafft.“ 

„Ja, dank Zach. Ich wünschte, er wäre heute Abend 
mitgekommen.“ 

„Er konzentriert sich immer nur auf eine Sache. Ist dir das 
bei Zach noch nicht aufgefallen? Entweder beschäftigt er 
sich gerade mit Musik oder mit einem Fall. Eins oder das 
andere, nie beides gleichzeitig. Die Musik hilft ihm nach 
jedem harten Fall, seinen Kopf wieder freizubekommen.“ 
Sean seufzte. „Aber ... zurück zum Thema. Amanda ist 
meine Frau, selbst wenn mich das zu einem alten 
Dummkopf macht.“ 

Kat sah ihn erstaunt an. „Du meinst, du stimmst mir zu, 
dass Amanda wirklich ...“ 

„Kat, denke nicht, dass ich dir in dieser Beziehung 
zustimme, das sicher nicht. Nur weil ich inzwischen weiß, 
dass Amanda nicht die ... also sie kann ziemlich grob 
werden, und sie ist oberflächlich. Vielleicht habe ich mit 
einem anderen Körperteil als meinem Hirn entschieden, 
aber das heißt nicht, dass sie böse ist.“ 

Dass er das Wort „böse“ wählte, war sehr merkwürdig. Ihr 
Vater hätte sagen können, „schlecht“, dass sie kein 


schlechter Mensch wäre. 

Es war ja nur ein Wort ... 

„Wir sind gleich da“, verkündete Tom gut gelaunt. „Nur 
noch ein paar Minütchen.“ 

Kat versuchte den Gesichtsausdruck ihres Vaters zu 
enträtseln, aber er hatte sich abgewandt und sah wieder auf 
die blinkenden Weihnachtslichter draußen. 

„Amanda ist seit diesem Blaubeerdrama viel netter“, 
bemerkte Kat in dem Bemühen, ebenfalls netter zu klingen. 

„sie verschanzt sich jedenfalls oft oben in unserem 
Schlafzimmer, das ist schon mal sicher. Ich habe sie in 
letzter Zeit kaum gesehen“, sagte Sean. „Irgendwie kommt 
es mir so vor, als würden wir uns alle in einer Warteschleife 
befinden.“ 

„Und warten auf was?“ 

„Dass Eddie gefunden wird“, sagte er leise. 

Tom hielt am Weg vor dem Haus, um die beiden 
hinauszulassen. Kat bedankte sich bei ihm und stieg aus. 
Sie streckte ihrem Vater die Hand entgegen, um ihm 
aufzuhelfen. 

„Danke, meine Kleine“, sagte Sean und gab ihr einen Kuss 
auf die Stirn. „Es war ein schöner Abend.“ 

Er ging den Weg zur Haustür hoch, und Kat folgte ihm. 

Plötzlich blieb sie wie erstarrt stehen. Überall waren 
schwarze Vögel. 

Sie schwebten hoch über dem Haus in der Luft, kreisten 
umher wie Geier. Waren das Geier? Sie kniff die Augen 
zusammen und blinzelte in den nachtblauen Himmel, 
versuchte etwas zu erkennen. Nein, keine Geier. Sie waren 
groß, aber nicht so groß. Die dunklen Silhouetten hoben sich 
gegen den Nachthimmel ab, bewegten sich in 
merkwürdigen Kreisen, stiegen auf und sanken tiefer. 

Kat erinnerte sich an den Vogel auf ihrem Fensterbrett, 
und mit einem Mal überfiel sie Panik. 

„Dad!“, rief sie und rannte ihm schnell nach. 


Er wartete auf sie und legte ihr den Arm um die Schultern. 
„Sieh dir diese vielen schwarzen Vögel an“, sagte er. 

„Sie sind gruselig. Lass uns schnell reingehen.“ 

„es sind doch nur Vögel.“ Sean zuckte die Schultern. 
‚Vielleicht ist das die Klimaerwärmung.“ 

„ES Ist eiskalt heute Nacht.“ 

„Das sind nur Vögel, Kat. Sie werden dir nichts tun.“ 

Sean ging weiter auf die Eingangstür zu. Kat hielt den 
Blick nach oben zum Himmel gerichtet, als sie neben ihm 
herlief. Sie hätte schwören können, dass die Vögel immer 
tiefer kamen. Womöglich folgten sie ihr und wollten ihr die 
Augen auspicken. 


Cal träumte. Er träumte, dass er herumirrte und nach dem 
Topf mit dem Gold am Ende des Regenbogens suchte, der 
ihm ein leichtes Leben ermöglichte. Ein Haus ohne 
Hypotheken, Kreditkarten, die nicht voll ausgereizt waren, 
und die Möglichkeit, jemand anders für sich arbeiten zu 
lassen, wenn ihm gerade danach war. 

Er suchte überall, glaubte immer, ihn jeden Moment 
gefunden zu haben ... 

Aber dann stand Eddie vor ihm, lachte ihn aus, meinte, er 
wäre ein Dummkopf. Dass er lernen müsse, richtig zu 
arbeiten, so wie er und Sean, dass er seinen Beitrag leisten 
musste wie die anderen. Eddie schien immer zwischen ihm 
und dem Goldtopf zu stehen. 

Dann kamen die schwarzen Vögel. Riesige Schwärme 
davon, Vögel mit breiten dunklen Schwingen, die ihn aus 
großen Augen anblickten. Sie krächzten und flatterten um 
ihn herum, zupften an seinem Haar. 

Er schrie auf und duckte sich. 

Und wachte auf. 

Er stand draußen im Freien, barfuß, und der Boden war 
eiskalt. Wenigstens fliegen hier keine schwarzen Vögel 
herum, dachte Cal erleichtert. Und dann sah er, dass sie 
doch da waren. Sie flogen nur nicht krächzend herum. 


Zwei von ihnen hockten auf der Abdeckung des Grills. 

Ein paar andere saßen auf dem Dachvorsprung. 

Er fluchte leise und blickte auf seine Uhr. Es war spät, 
aber er war hellwach. 

Vielleicht weil er eiskalte Füße hatte. 

Nun, zum Teufel noch mal, jetzt wäre womöglich die 
richtige Zeit, ein paar Dinge zu erledigen. 


Nachdem Caer gegangen war, nahm Zach eine heiße 
Dusche und zog sich bequeme Flanellpyjamahosen an. Es 
war schon spät, aber er fühlte sich rastlos. Er warf sich 
seinen Morgenmantel über und ging aus dem Zimmer. 

Im Flur blieb er vor Amandas und Seans Schlafzimmertür 
stehen und horchte Er hörte den Fernseher laufen. 
Entweder sah sie sich eine Late-Night-Show an, oder sie war 
einfach während einer Sendung eingeschlafen. 

Leise ging er weiter zu Brideys Zimmer, um nach ihr zu 
sehen. Er öffnete vorsichtig die Tür einen Spaltbreit und 
blickte hinein. 

Er dachte, sie würde schlafen, aber dann sprach sie ihn 
an. „Hallo, mein Junge. Geht es dir gut? So wie du hier 
nachts rastlos durchs Haus läufst.“ 

Zach ging zu ihr hinein. „Mir geht’s gut, Bridey. Ich wollte 
mich nach deinem Befinden erkundigen. Schlagen denn die 
Pillen endlich an?“ 

„Mir geht es gut, Zach. Mir geht es gut. Sie sind nicht 
meinetwegen hier.“ 

„Wer ist nicht deinetwegen hier, Bridey?“ 

„Die Krähen.“ 

Bridey geht es gar nicht gut, dachte er. Sie wurde jeden 
Tag merkwürdiger Auch wenn sie immer gern ihre 
Geschichten erzählt hatte, aber das war sonst stets mit 
einem Augenzwinkern gewesen. 

Jetzt schien sie alles zu glauben, was sie da sagte. 

„Bridey, diese Krähen, das sind einfach nur Vögel.“ 


„Nein. Sie verkünden das Böse. Ich wünschte, Kat würde 
es verstehen“, sagte sie bekümmert. „Die Krähen kommen 
nur wegen des Bösen. Ich bin aber nicht böse. Ich bin da, wo 
ich sein muss. Und die Vögel sind nicht meinetwegen hier.“ 

„Die Vögel werden auch wieder verschwinden, Bridey.“ 

„Aye. So wie das Böse verschwindet. Es wird immer 
wieder besiegt. Aber jetzt sind die Vögel da. Mach dir keine 
Sorgen um mich. Ich habe keine Angst vor den Vögeln.“ 

Zach zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich neben 
sie. „Es ist schon gut, Bridey. Es gibt böse Menschen, das 
wissen wir alle. Aber du wirst wieder gesund, und ich werde 
nicht zulassen, dass dir jemand wehtut.“ 

„Du kämpfst immer, du kämpfst hart. Ich glaube, du bist 
jemand, der gewinnen kann.“ 


„Bridey ...“ 
„Eddie ... er wird da sein. Eddie wird auf mich warten.“ 
„Bridey, ich ...“ 


„Ich bin eine alte Frau, Zach. Und jetzt zu dir. Du bist jung 
und hast dich in sie verliebt, nicht?“ 

Der plötzliche Themenwechsel verwirrte ihn. 

„Was meinst du?“ 

„Du hast dich in sie verliebt. Es darf nicht sein. Denn sie 
muss den richtigen Augenblick abwarten und ihre Pflicht 
tun. Sie muss wieder gehen.“ 

„Bridey, mach dir jetzt keine Sorgen, okay? Ich bin hier, 
und ich werde dich beschützen. Dich und Sean und die 
anderen.“ 

„Aye, Zach, was für ein netter Junge du bist. Aber du 
kannst mich nicht vor dem Lauf der Zeit beschützen.“ Sie 
schloss die Augen. „Ich glaube, wir lieben sie alle. Sie hat so 
eine gute Seele. So viel Schönheit und Liebreiz. Aber sie 
muss tun, was sie tun muss. Aus Irland kam sie her, und 
nach Irland muss sie zurück.“ 

„Bridey, ich werde dir ein kleines Geheimnis verraten. Ich 
bin ein bisschen verzaubert von ihr. Aber darüber müssen 
wir uns jetzt keine Sorgen machen.“ 


„Ich will nicht, dass du verletzt wirst“, sagte Bridey. 

„Ich bin stark“, behauptete er. 

„Kein Mann ist so stark, wie er denkt. Sean, mein Neffe, 
der ist auch stark. Aber Kraft kann nicht immer über Betrug 
siegen.“ 

Sie schloss die Augen. 

„Bridey?“ 

Doch sie war eingeschlafen - oder sie tat zumindest so. 
Wie auch immer, das Gespräch war beendet. Zach drückte 
ihr einen sanften Kuss auf die Stirn und verließ auf 
Zehenspitzen ihr Zimmer. 

Als Zach wieder zurück in seinem eigenen Raum war, 
wählte er trotz der späten Stunde die Nummer seines 
Bruders Jeremy in Salem, wo der nur ein paar Stunden 
entfernt von ihm mit seiner Frau Rowenna lebte. Er musste 
mit jemandem reden, der alles aus einer anderen 
Perspektive betrachtete. Und Jeremy war genau der Richtige 
dafür. 

„Hey, Bruderherz. Was ist los?“, erkundigte sich Jeremy, 
sobald er wach genug war, um zu reden. 

„Geht es euch gut?“, wollte Zach wissen. 

„Hier ist alles bestens. Aber du rufst doch sicher nicht so 
spät an, wenn du nicht was auf dem Herzen hast. Also raus 
damit. Kat geht es gut? Und Sean auch?“ Jeremy klang 
leicht besorgt. 

„Kat geht es gut, und Sean ist in bester Form. Man kann 
kaum glauben, dass er jemals krank war.“ 

„Dann ist es reine Paranoia von Kat, dass sie glaubt, 
Amanda will ihren Vater umbringen?“ 

„Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Du musst 
unbedingt für mich was über Arsenvergiftungen 
herausfinden - und Pilze.“ 

„Wenn du meinst, Sean hat Arsen im Körper, dann muss er 
sich mit einem umfassenden Testverfahren auf Metalle im 
Blut untersuchen lassen“, sagte Jeremy. 


„Ich weiß. Ich neige auch eher zu dieser Pilzgeschichte. Es 
gibt zumindest einen giftigen Pilz, der all die Symptome 
hervorruft, die er hatte - und die erst relativ spät auftreten. 
Aber ich würde gern mit Medizinern reden, die nicht von hier 
sind, um die Sache geheim zu halten. Erkundige dich mal 
bei ein paar Experten.“ Er berichtete Jeremy von Eddie Rays 
Jagd nach dem Schatz von Nigel Bridgewater und dass er 
ein paar Hinweise auf Seans Seekarten eingezeichnet hatte. 

Und von den Glassplittern in den Blaubeeren. 

„Du meinst, dass das alles miteinander zu tun hat?“, 
fragte Jeremy. 

„Nun, die Blaubeeren kamen von einem Supermarkt hier 
in der Nähe. Bisher hat sich aber niemand sonst gemeldet, 
der davon betroffen war. Also bin ich mir da nicht so sicher. 
Bei den anderen Vorfällen schon, und ich versuche immer 
noch, es herauszubekommen.“ 

„Okay, dann versuch weiter. Ich werde die Informationen 
besorgen, die du haben willst. Zur Not kann ich auch Aidan 
Bescheid sagen. Der soll ein paar FBl-Kumpel bitten, sich 
mal umzuhören. Sonst noch etwas?“ 

„Bridey ist krank“, sagte Zach. 

„Oje“, rief Jeremy. Dann entstand ein kurzes Schweigen. 
„Zach, sie ist schon alt“, sagte er schließlich. „Sie hatte ein 
langes Leben. Trotzdem hoffe ich natürlich, dass sie wieder 
gesund wird. Ich werde in ein paar Tagen bei euch 
vorbeischauen, nachdem ich mit ein paar Leuten 
gesprochen habe. Rowenna kann sich dann Seans Haus 
ansehen. Newport um Weihnachten wird ihr gefallen. 
Brauchst du sonst noch was?“ 

Zach zögerte. „Ja. Kannst du mal für mich ein bisschen zu 
irischen Legenden recherchieren?“ 

„Wozu?“ 

„Zu Banshees, den Todesfeen.“ 

„Banshees.“ 

„Ja. Versuch rauszubekommen, ob es in den Sagen eine 
Verbindung zwischen Banshees und Krähen gibt.“ 


„Banshees und Krähen?“ 

„Ja. Krähen oder Raben.“ 

„Jawohl. Hab’s verstanden.“ 

Zach verabschiedete sich von ihm und schaltete sein 
Handy aus. 

Anschließend versuchte er zu schlafen, aber er sah immer 
noch überall diese schwarzen Vögel, die so merkwürdig am 
Himmel schwebten. 

Seine Gedanken rasten. Er hatte ständig das Gefühl, dass 
es irgendetwas Naheliegendes gab, das er erkennen 
müsste. Aber es wollte ihm nicht gelingen. 

Plötzlich setzte er sich aufrecht im Bett hin. Er sah Caer 
wieder vor sich und den merkwürdigen Vorfall heute 
Nachmittag. Sie hatte sich extra zurückgezogen, um den 
Brief nicht in Gegenwart anderer zu lesen. Und was immer 
darin stand, musste sie ziemlich schockiert haben. 

Bridey hatte recht. Mit jedem Tag verliebte er sich mehr in 
Caer. Und er vertraute ihr. Obwohl er das sicher nicht sollte, 
denn irgendetwas verheimlichte sie ihm. Doch er war sich 
sicher, dass sie niemandem etwas antun würde - ganz 
sicher. 

Eddie war immer noch nicht aufgetaucht und zweifellos 
tot. Vielleicht würden sie ihn nie finden. Wenn er die ganze 
Zeit im Meer gelegen hatte, wäre auch kaum noch etwas 
von ihm übrig. 

Sein Geschenk. 

Zach biss die Zähne zusammen. 

‚Verdammt, Eddie“, sagte er laut vor sich hin. „Ich hoffe, 
dein Geschenk kommt bald hier an.“ 

Denn das könnte die Antwort bringen. 


Gary Swipes starrte auf das Ding, das ihm praktisch in den 
Schoß gefallen war. 

Der größte Scheißvogel, den er je gesehen hatte. Riesig 
und schwarz, aber er wusste nicht genau, was es für einer 
war. Eine Krähe, ein Rabe, was auch immer. Jedenfalls ein 


ziemlich großes Vieh. Nach dem lauten Aufschlag zu urteilen 
auch ganz schön schwer. 

Und auch ganz schön tot. 

Die Krallen steif und verkrampft in die Höhe gestreckt. 

Die Augen offen. 

Das Ding lag auf der Seite und schien ihn mit dem einen 
Auge, das er sehen konnte, entsetzt anzustarren. Gary 
fühlte sich unbehaglich, als könnte das Tier ihn noch 
wahrnehmen. 

Er fluchte laut, und die Angst kroch mit einem Mal in ihm 
hoch. Er stieß den Vogel mit dem Fuß an, halb in der 
Erwartung, dass er aufflattern und auf ihn zufliegen würde. 

Tat er aber nicht. 

Er war tot. 

Aber sein Tritt änderte nichts daran, dass der Vogel ihn 
anstarrte. 

Wie aus weiter Ferne hörte er Gelächter aus dem 
Kopfhörer. Er hatte das Tier nur ein wenig angestoßen. Es 
lag nach wie vor auf der Seite bei ihm auf der Decke. 

Und starrte ihn an. 

‚Verfluchter Scheiß“, schimpfte er „Du elendes 
Horrorviech. Musstest du ausgerechnet hier krepieren?“ 

Er nahm die Kopfhörer ab und rappelte sich auf. Da gab es 
nur eins: Er musste das Ding loswerden. Es ins Meer werfen, 
den Fischen zum Fraß. 

Er hob den Kopf. Da war plötzlich ein Geräusch, das nicht 
hierher gehörte. Obwohl er ja sowieso nicht darauf geachtet 
hatte, was um ihn herum passierte. Die See und der Wind 
waren ihm vertraut. Sogar das Wellenschlagen an den weit 
entfernten Kai konnte er hören oder die Geräusche des 
Verkehrs von der hoch gelegenen Brücke. Er kannte all diese 
Töne, aber das war was anderes gewesen. 

Wieder lenkte der Vogel ihn ab. Dieses Auge. Dieses 
verdammte Auge. Das Licht seiner Laterne spiegelte sich 
darin, und es glühte richtig, als wäre der Vogel noch am 
Leben. 


Fluchend rückte Gary ein Stück vom Felsen ab. 

Er hörte ein Zischen, und gleich darauf spürte er den 
überwältigenden Schmerz im Rücken. 

Er fiel auf die Knie. Instinktiv streckte er die Arme aus, als 
wollte er nach dem greifen, was ihn erwischt hatte. Der 
Vogel lag immer noch vor ihm. Aber irgendwas war anders. 
Auf den schwarzen Federn sah er rote Flecken. Tatsächlich 
lag das Ding in einer richtigen roten Pfütze. 

Wieder wollte Gary den Arm ausstrecken, doch sein Körper 
gehorchte ihm nicht mehr. Seine Hände sah er aber noch. 
Die waren auch vollkommen rot. Voller Blut. 

Was war er doch für ein Idiot, ließ sich von hinten 
angreifen. 

Ein Messer? Eine Axt, ein Beil? Was machte denn so ein 
Geräusch? 

Was zum Teufel interessierte ihn das noch? Tatsache war, 
dass es was Scharfes aus Metall sein musste - und vor allem 
was Tödliches. 

Wieder fluchte er. Doch es war nur noch ein leises 
Blubbern. Er bekam nicht mehr genug Luft, um einen 
richtigen Ton rauszubringen. 

Das Leben war hinterhältig und beschissen. Aber trotzdem 
hätte er gern noch ein bisschen weitergemacht. 

Sterben war noch beschissener. Er hatte sich ja nicht mal 
gewehrt. Hatte seinen Gegner noch nicht einmal sehen 
können. Jetzt würde er hier einfach abkratzen, ohne je 
erfahren zu haben, warum. 

Er stürzte nach vorn. 

Das konnte er nicht verhindern. Ein taubes Gefühl machte 
sich in ihm breit, als er auf der Seite landete. 

Ein Auge ist zu sehen, dachte er. 

Ein Auge. 

Der Vogel starrte ihn mit einem blutbefleckten funkelnden 
Auge an. 

Was für ein Witz. 

Denn jetzt lag er hier und starrte den Vogel an ... 


Mit einem blutunterlaufenen Auge, in dem sich das Licht 
der Laterne spiegelte ... 
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15. KAPITEL 


Michael saß in einer der Nischen im Coffeeshop, als Caer 
eintraf. Er las die Zeitung. In seinen Jeans und dem dicken 
Pullover fiel er hier inmitten der Leute in der ländlichen 
Küstenstadt nicht weiter auf. 

Er hatte Caer schon bemerkt, bevor sie sich ihm 
gegenüber auf die Bank setzte, blickte aber nicht auf und 
las den Artikel schnell zu Ende. 

„Kaffee?“, fragte er, als er sie endlich ansah. „Wir haben 
hier eine nette Bedienung. Sicher wird sie gleich hier sein.“ 

„Michael, du bist doch nicht nur meinetwegen 
hergekommen, oder?“ 

Er legte die Zeitung beiseite. „Nun, man hätte schon 
meinen können, du wärst inzwischen ein Stückchen weiter.“ 

Sie runzelte die Stirn und sah ihn verärgert an. „Dir ist 
doch klar, dass ich keine Ausrüstung oder Dienstmarke als 
Schnüfflerin habe. Ich beobachte die Menschen und tue 
mein Bestes. Ich ziehe mit Zachary Flynn herum und erfahre 
von ihm, was immer er herausfindet. Er besitzt eine Lizenz 
als Detektiv und stellt alle möglichen Untersuchungen an. 
Wenn du mich besser ausgestattet hättest, ware ich 
vielleicht in der Lage, ein paar Türen einzurennen.“ 

„Jetzt mach dich nicht lächerlich. Deine Aufgabe ist es, 
Menschen zu beobachten und sie zu verstehen. Du musst 
dahinterkommen, wie sie denken und warum sie was tun. 
Und das Wichtigste, du musst wissen, ob sie lügen oder 
nicht. Doch da du mich schon fragst: Nein, ich bin nicht nur 
deinetwegen hier. Ich bin hergekommen, weil ich mich hier 
auf der anderen Seite des Ozeans um ein paar Dinge 
kümmern muss.“ 

„Wunderbar“, sagte sie sarkastisch. „Es wäre schrecklich, 
zu denken, dass dich ein Fehler meinerseits dazu veranlasst 
hätte, die Reise über den Atlantik anzutreten.“ 


Er zuckte die Schultern. Michael ließ sich nicht schnell aus 
der Ruhe bringen. „Normalerweise leistest du immer 
tadellose Arbeit, Caer.“ 

Die Kellnerin erschien mit seinem Essen. Es sah aus, als 
hätte er alles bestellt, was auf der Frühstückskarte stand. 
Sie stellte einen Teller mit Omelett, Röstis und Toast vor ihn. 
Dazu ein paar kleinere Teller mit Pfannkuchen und Brötchen. 

Caer bestellte Kaffee. 

„Was denn, sonst nichts?“, erkundigte sich Michael, der 
bereits genüsslich ein Stück vom Omelett abschnitt. 
„Pfannkuchen. Hast du dir diese Pfannkuchen angesehen? 
Leicht und locker. Ich könnte wetten, sie schmecken 
köstlich“, sagte er an die Serviererin gewandt, auf deren 
Namensschild „Flo“ stand. 

Flo errötete geschmeichelt. Michaels Lächeln konnte 
absolut charmant sein. „Ich schwöre Ihnen, wir machen die 
besten Pfannkuchen weit und breit.“ 

„Da hörst du’s, Caer. Pfannkuchen.“ 

Caer bemühte sich um ein freundliches Lächeln, als sie die 
Kellnerin ansah. „Danke, aber ich möchte nur einen Kaffee.“ 

Flo blieb noch einen Augenblick unschlüssig stehen. „Ich 
höre es so gern, wenn Sie sprechen. Mein Urgroßvater war 
auch Ire.“ 

„Das ist nett“, sagte Caer freundlich. 

Flo zog sich zurück. Michael schien seine ganze 
Aufmerksamkeit dem Essen zu widmen, während er redete. 
„Mal sehen - kein besonderer Appetit aufs Frühstück. Essen, 
das eine Freude für Geschmacksknospen und Gaumen ist. 
Hmm. Eine leichte Röte auf den Wangen. Etwas ganz 
Gewisses im Blick, etwas Faszinierendes an der Art, wie du 
dich bewegst. Kann das ... Könnte es sein ... Darf ich 
annehmen, dass du während deines Aufenthalts in Rhode 
Island noch andere Vergnügungen des Fleisches entdeckt 
hast?“ 

Sie bis die Zähne zusammen und versuchte ihn 
anzusehen, ohne sich zu verraten. „Das geht dich nichts 


“ud 


an. 

„stimmt.“ Er legte das Besteck beiseite. „Es geht mich 
nichts an. Aber du gehörst zu meinem Team, und ich mache 
mir Sorgen um dich.“ 

„Warum?“ 

„Du kannst nicht hierbleiben. Ich bemerke ein zu starkes 
emotionales Engagement bei dir. Man könnte fast meinen, 
du glaubst, oder besser wünschst, dass deine Zukunft hier 
liegt. Doch das ist nicht so vorgesehen.“ 

Caer senkte den Blick. Sie bemerkte entsetzt, wie 
verletzlich sie sich plötzlich fühlte. „Ich bin hier, um das 
Leben eines Mannes zu bewachen, oder nicht?“ Als Flo mit 
dem Kaffee zurückkam, bedankte sie sich bei ihr und 
wartete, bis sie wieder verschwunden war. Dann lehnte sie 
sich ein Stück vor. „Michael, überall sind Krähen und 
Raben.“ 

‚Verstehe‘, sagte er. „Es kommt also näher.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Es kommt näher? Nette 
Umschreibung. Inzwischen ist davon auszugehen, dass 
Eddie nicht mehr lebt. Es kommt also nicht näher, es ist 
bereits hier.“ 

Michael betrachtete sie einen Moment. „Caer, du kennst 
die Welt seit langer Zeit“, sagte er schließlich sanft. „Du 
weißt, wie alles läuft. Böses passiert immer wieder. Die 
Vögel erscheinen, wenn das Böse anwächst, wenn eine 
Tragödie droht, die Zahl der Todesopfer ansteigt. Wenn die 
normale Ordnung empfindlich gestört wird. Dir steht eine 
Menge Arbeit bevor.“ 

„Aber ... du bist jetzt da“, sagte sie. 

„Das hier ist deine Aufgabe, die musst du erledigen. Und 
es wird für dich nicht leichter, nachdem du dich nun 
emotional so sehr darauf eingelassen hast.“ 

„Das ist nicht fair, Michael. Dieser Ort hier ist mir 
unbekannt, hier bin ich nicht zu Hause. Du hast mehr 
Erfahrung, und du hast mehr Macht. Außerdem ...“ 


„Na, na, na. Wer hat denn jemals behauptet, dass es im 
Leben und im Sterben gerecht zugeht?“ 

„Ich habe immer getan, was man von mir verlangte, und 
ich habe meine Arbeit gut gemacht.“ 

„Der menschliche Körper ist schwach“, sagte er. „Sieh 
mich an - ich genieße hier einen köstlichen Pfannkuchen.“ 

„Pfannkuchen!“, rief sie erbost. 

„Aufbrausend, so, so.“ 

Sie schnaufte verärgert. „Michael ...“ 

„Ich habe gesehen, dass du dich von diesem Mann 
angezogen fühlst, schon allein von seinem Foto. Vielleicht ist 
das ja ganz normal. Er sieht sehr gut aus. Besitzt 
Durchsetzungskraft und ist wirklich sehr anständig. Caer ... 
ein kleines Abenteuer mit dem Mann ist völlig okay. Aber 
inzwischen hast du dich zu sehr auf ihn eingelassen. Du 
traumst davon, mit ihm zusammenzuleben. Und das ist 
nicht vorgesehen. Es kann nicht sein.“ 

„Ich träume nicht ...“ 

„Doch, das tust du. Du vergisst, welches Chaos du 
anrichten kannst, wenn du die natürliche Ordnung störst.“ 
Sein Gesichtsausdruck wurde streng. „Überall sind Krähen 
und Raben. Vorboten des Bösen. Du wirst hierbleiben und 
alles dafür tun, deine Arbeit zu vollenden und das Böse im 
Zaum zu halten. Und noch wichtiger: Du wirst nicht 
zulassen, dass das Böse überhandnimmt und aus den 
sanften und natürlichen Übergängen etwas Schmerzhaftes 
wird. Das ist dir doch klar. Ich weiß, dass dir das klar ist. 
Ach, Caer! Ich versuche, es dir so leicht wie möglich zu 
machen.“ 

Sie sah ihn nur schweigend an. Es war schrecklich, ein 
Herz zu besitzen. Sie wusste, es war lediglich ein Organ des 
menschlichen Körpers. Herzen konnten nicht wirklich 
zerbrechen. Die Gefühle kamen aus der Seele. Die Essenz, 
die einen Menschen ausmachte. Das, was ihn von allen 
Kreaturen auf der Erde unterschied. 


Michael langte in seine Tasche und reichte Caer einen 
Zettel. „Zurück zum normalen Arbeitsalltag ... das hier ist 
dein Job.“ 

Sie blickte auf den Zettel, den er ihr gegeben hatte. Dann 
starrte sie ihn entsetzt an. „Nein!“ 

„Aye, meine Liebe. Und sieh mich nicht so überrascht an. 
Was hast du denn gedacht? Niemand lebt ewig.“ 

„Du bist ein Monster!“, rief sie. 

Er lächelte traurig. „Nein, das bin ich nicht, und du meinst 
es auch nicht so.“ Er griff nach ihrer Hand und blickte sie 
ernst an. „Ich zähle auf dich. Und wenn die Zeit kommt und 
das Böse besiegt wurde, dann wirst du dich darauf 
besinnen, dass es in dieser oder auch in der nächsten Welt 
nicht zur Macht gelangen darf.“ 

Sie blickte auf den Zettel in ihrer Hand. „Wann?“, fragte 
sie matt. 

„Jetzt.“ 


Zach war früh aus dem Haus gegangen. Er hatte sich 
schnell einen Kaffee eingegossen, einen Scone geschnappt 
und beides für unterwegs mitgenommen. Als er am Kai 
ankam, war es noch so früh, dass nicht einmal das Büro 
geöffnet hatte. Darüber war er froh. Zach nahm sich 
dasselbe kleine Boot wie vom Tag zuvor, ging an Bord und 
ließ den Motor an. Er navigierte die Sea Sprite an den 
Markierungen vorbei und gab dann Gas. 

Seit gestern waren die Temperaturen beträchtlich gefallen. 
Der Wind blies eiskalt, die Gischt spritzte ihm wie tausend 
kleine Nadeln ins Gesicht. Doch er wollte sich vom Wetter 
nicht abhalten lassen. Heute beabsichtigte er, 
weiterzugraben, und wenn er den ganzen Tag damit 
verbringen musste. 

Er fuhr so dicht wie möglich an Cow Cay heran, setzte den 
Anker und watete ins Wasser. Neben der Sea Sprite 
ankerten noch zwei weitere Boote vor der Insel, beides 
kleine Motorboote. Die von Morrissey angeheuerten 


Polizisten schienen also beide hier zu sein. Wahrscheinlich 
war der Polizist für die Nachtwache noch ein bisschen 
geblieben, um mit seiner Ablösung zu plaudern. Eigentlich 
brauchte er hier niemanden, während er seine Suche 
fortsetzte. Andererseits war es auch gar nicht so schlecht. 
Sollte der Schatz tatsächlich hier sein, war zu erwarten, 
dass der Killer noch einmal zurückkehrte. Es konnte also 
nichts schaden, wenn ihm jemand den Rücken freihielt. 

Zach streifte die Wasserstiefel ab und ging zum Banshee 
Rock. 

Bevor er dort angelangt war, kam ihm ein junger Typ in 
Jeans und Windjacke entgegengerannt. 

Er sah vollkommen aufgelöst aus. 

„Ich kann ihn nirgends finden. Obwohl ich schon überall 
gesucht habe, aber er ist nicht da!“ 

‚Wer? Wen können Sie nicht finden? Wer sind Sie 
überhaupt?“ 

Der junge Mann riss sich zusammen und richtete sich 
gerade auf. Er war höchstens fünfundzwanzig. Trotz seiner 
dicken ausladenden Winterjacke konnte man erkennen, wie 
dünn er war. Er hatte hellbraunes Haar und ein knochiges 
Gesicht. 

„Ich heiße Phil Stowe. Officer Phil Stowe. Detective 
Morrissey hat mich beauftragt, hier für die O’Rileys 
Wachdienst zu machen. Eigentlich sollte ich meinen 
Kollegen Gary Swipes ablösen, der heute Nacht hier war. 
Aber ich kann ihn nicht finden. Ich habe die ganze Insel 
abgesucht. Sein Boot ankert hier allerdings noch. Er selbst 
ist wie vom Erdboden verschluckt.“ 

„er kann nicht einfach so verschwunden sein“, sagte Zach. 

Stowe wich plötzlich einen Schritt zurück. „Wer sind Sie?“ 

„Zachary Flynn. Ich arbeite auch für die O’Rileys. 
Außerdem bin ich ein alter Freund der Familie.“ 

Phil entspannte sich etwas. „Ich schwöre, er ist einfach 
verschwunden. Nirgends ist ein Zeichen von ihm zu finden.“ 


Verdammt, dachte Zach. Erst verschwand Eddie Ray, dann 
dieser Polizist, der auf seinen Wunsch hin hierher beordert 
worden war, um Wache zu halten. 

Er schob sich an dem jungen Polizisten vorbei und lief zum 
Banshee Rock. 

Als er um den Fels herumging, sah er den schwarzen 
Vogel. 

Tot, die Krallen zusammengekrampft, ein Auge weit 
aufgerissen. 

Und voller Blut. Der ganze Körper des Vogels war mit 
Blutflecken übersät. 

Zach hockte sich auf den Boden, um ihn näher in 
Augenschein zu nehmen. 

Stowe war ihm gefolgt. „Den toten Vogel habe ich auch 
schon gesehen. Nur keine Spur von Gary“, sagte der junge 
Polizist. 

Zach stand wieder auf. „Hier haben wir bereits eine Spur 
von Ihrem Kollegen“, sagte er. „Dieses Blut kommt nicht von 
dem Vogel. Ich könnte wetten, dass es Swipes’ Blut ist.“ 

Phil Stowe tastete nervös nach seiner Brusttasche. „Ich ... 
ich werde es melden“, sagte er mit kalkweißem Gesicht. 

„Ja, tun Sie das schnell. Detective Morrissey soll sich das 
mal ansehen. Und er soll seine Leute von der 
Spurensicherung mitbringen.“ 

Stowe starrte auf den toten Raben. „Das ist nur ein Vogel, 
nur ein toter Vogel“, murmelte er vor sich hin. 

„Irgendwo wird es auch einen toten Mann geben“, sagte 
Zach. „Sie sollen so schnell wie möglich hierherkommen.“ 


Bridey wusste, dass ihre Zeit gekommen war. 

Sie hatte es schon eine ganze Weile gewusst. Nun, wo es 
so weit war, fürchtete sie sich nicht. 

Sie hatte Eddie vor dem Cottage in dem smaragdgrünen 
Tal gesehen, und sie spürte das Rasseln in ihrer Brust. 
Bridey hatte gern auf dieser Erde gelebt. Sie liebte ihren 


Neffen Sean, ihre wunderschöne Kat und so viele von 
denen, die um sie gewesen waren. 

Andere waren vor ihr gegangen, und sie würden ebenfalls 
auf sie warten. Ihr Vater, ihre Mutter, Brüder ... so viele 
Freunde. Die Jahre, ob sie hart oder einfach gewesen waren, 
hatten ihr alle auf ihre Art Gutes gebracht. Aber nun war 
ihre Zeit da. 

Sie fürchtete sich nicht. 

Aye. Doch tu ich das, dachte sie und lachte über ihren 
Versuch, sich selbst zu belügen. 

Im Haus herrschte allgemeine Unruhe, das bemerkte sie. 
Alle dachten, sie läge im Koma und könnte sie nicht hören. 
Doch das tat sie. 

Der Arzt war da, und der Priester ebenfalls. Pater O’Malley 
sprach die Sterbesakramente in Latein. 

Sean saß stumm an ihrer Seite und hielt ihre Hand. Kat 
weinte. Bridey wünschte, sie könnte etwas tun, etwas 
sagen, ihr irgendwie helfen. Gott segne Kat, dieses Mädchen 
hatte wirklich ein Herz. 

Amanda war nicht im Krankenzimmer erschienen, und sie 
hatte jemanden sagen hören, dass Zach ganz früh heute 
Morgen weggefahren wäre. Natürlich vermisste sie Zach. Er 
war ihr so eine große Hilfe gewesen. Auch für die anderen. 
Aber Kat und Sean waren ihr am nächsten. 

Sie glaubten, dass sie schon längst von ihnen gegangen 
wäre. Der Arzt hatte ihr Morphium gegeben, um die 
Schmerzen in ihrer Brust zu mindern. Er hatte ihnen erklärt, 
dass es jetzt nur noch eine Frage der Zeit wäre. 

Caer war ebenfalls hier. Doch sie befand sich nicht in 
diesem Raum wie die anderen. Sie hatte ihre richtige 
Gestalt angenommen. 

Die anderen konnten sie nicht sehen, sie wussten nichts 
davon. 

Sie hielt Brideys andere Hand. Als Bridey sich nun immer 
weiter entfernte, bis das Zimmer und alle darin Anwesenden 
immer mehr verblassten, kam Caer mit ihr. 


„Ich bin bei dir“, versicherte sie Bridey. „Und ich stehe dir 
bei, damit dir deine Reise leichter fällt, das verspreche ich. 
Du wirst wieder den Geruch von Erde in der Nase haben, 
den Duft der süßen Blüten auf den Feldern. Die Luft wird 
weich sein, wenn du nach oben reist. Du wirst die Wärme 
und das Tröstliche spüren, und du berührst die Liebe. All die 
Liebe der vergangenen Jahre, von allen, die du kanntest und 
die von dir gegangen sind. Du wirst keinen Schmerz spüren, 
nie wieder, und du gehst in eine Welt voller Schönheit. Das 
ist die Belohnung für all die Freundlichkeit, mit der du 
andere in deinem Leben beschenkt hast. Du hast meine 
Hand und meine Kraft, wenn du sie brauchst. Du wirst den 
Himmel sehen.“ 

Wie süß ihre Stimme klang! So viele hatten es nicht 
verstanden. Sie dachten, eine Todesfee kam aus der 
Dunkelheit, umgeben vom Bösen. Doch die Banshee kam als 
Trauernde, sie war eine, die liebte, die half. 

„Du wirst mich noch nicht verlassen? Bitte nicht. Ich weiß, 
ich sollte keine Angst haben, aber ... Gott hilf mir, ich 
fürchte mich“, sagte Bridey. 

„Ich bin hier, Bridey. Und die Kutsche kommt. Es ist eine 
große Kutsche. Geflügelte Pferde werden dich mit ihr durch 
die Dunkelheit ins Licht ziehen. Die Kutsche ist schwarz, sie 
verschmilzt mit den Schatten des Lebens und des Todes und 
ist für die Augen der Lebenden nicht zu erkennen. Fürchte 
dich nicht vor der Dunkelheit, denn sie bringt dich ins Licht.“ 

„Da waren schwarze Vögel, aber ich weiß, sie kamen nicht 
meinetwegen.“ Bridey runzelte plötzlich die Stirn. Sie blickte 
nach unten, sah ihren Körper, so zerbrechlich und schmal, 
dort im Bett liegen, weit unten. Und nun hatte sie noch 
mehr Angst, aber nicht ihretwegen. Sie sah zu Caer, die in 
schwarze Seide gekleidet war. Ihr schönes schwarzes Haar 
wehte im Wind, während sie dort auf dem großen grünen 
Hügel über der Welt standen. Sie war so wunderschön, ihr 
Gesicht voller Mitgefühl und Zärtlichkeit. „Ich kann nicht 
gehen, nicht jetzt. Da sind die schwarzen Vögel. Ich weiß, 


meine Zeit ist da, aber Sean ... er ist noch nicht so weit. Und 
meine geliebte Kat ...“ 

„Ich werde da sein, um sie zu führen und zu beschützen.“ 
Caer blickte Bridey an. „Und Zach ist auch noch da. Er liebt 
deine Familie. Du und Sean, ihr seid für ihn und seine Brüder 
da gewesen, und nun wird er für sie da sein. Er wird sie 
nicht verlassen.“ 

Als sie erneut hinunterblickte, hörte Bridey, wie Kat laut 
schluchzte, sah, wie Sean seine Tochter tröstend in den Arm 
nahm. 

„Beug dich hinunter“, sagte Caer. „Es ist nicht so weit, wie 
du denkst. Du könntest ihre Wange berühren, ihr helfen, zu 
verstehen, dass es dir gut geht.“ 

Bridey streckte den Arm aus und strich ihrer Großnichte 
sanft über das Gesicht. 

Kat blickte plötzlich auf. Verwundert legte sie sich die 
Hand auf die Wange, dort, wo Bridey sie berührt hatte. 

„Sie hat es gespürt“, sagte Bridey ehrfürchtig. 

„Aye, sie wird es verstehen“, versicherte Caer ihr. „Sieh 
dich nur an! Die Jugend und Kraft scheinen schon wieder zu 
dir zurückzukommen.“ 

Bridey hörte die Pferde. Die Kutsche näherte sich. Es 
waren acht schwarze Rösser mit wundervollen schwarzen 
Flügeln. Sie galoppierten majestätisch durch die Lüfte. Dann 
berührten sie den smaragdgrünen Hügel mit ihren Hufen 
und blieben stehen. Die Kutsche öffnete sich. 

Caer führte sie hinüber. Die Stufe wäre noch vor Kurzem 
zu hoch für Bridey gewesen. Doch jetzt nicht mehr. Von 
drinnen lockten sie Wärme und Licht. 

Bridey drehte sich um und umarmte und küsste Caer. Sie 
war bereit. Nachdem sie eingestiegen war, drehte sie sich 
zu Caer um und sah ihr in die Augen. „Wenn du mich 
irgendwann brauchst ... Du liebst ihn, das weiß ich. Es ist 
bestimmt schwer, zu wissen, dass du ihn verlassen musst. 
Beschütze ihn. Beschütze sie alle, und beschütze vor allem 
meinen Sean.“ 


„Das werde ich“, versprach Caer. 

„Ich werde über euch wachen. Irgendwie weiß ich, dass 
ich über euch wachen werde“, sagte Bridey. Und so war es. 
Sie wusste es einfach. Schon fühlte sie sich sehr stark. Als 
würde sie wieder laufen, springen, lachen ... 

Die Kutsche würde sie zu den smaragdgrünen Hügeln 
bringen. Dort würde sie so viele Menschen treffen, die sie 
schon jahrelang schrecklich vermisst hatte. Und sie würde 
laufen, springen und lachen. 

Caer lächelte. „Aye. Ich weiß auch, dass du uns 
beobachten wirst.“ 

Bridey lehnte sich im Sitz der Kutsche bequem zurück, 
nicht mehr länger verängstigt. 

Als das schwarze Gefährt hoch in den Wolken verschwand, 
blickte sie zurück und verspürte einen kleinen Stich. Caer 
stand noch immer auf dem Hügel. Der Wind spielte mit 
ihrem wunderschönen schwarzen Haar, sodass es ihr 
perfektes Gesicht mit dem Porzellanteint umrahmte. Das 
lange schwarze Seidenkleid strich um ihre wohlgeformten 
Rundungen. Sie hob eine Hand zum Abschiedsgruß und 
lächelte. 

Und Bridey fuhr weiter. 


„Es sieht aus, als wäre er genau hier getötet worden“, sagte 
Zach zu Morrissey. 

Der Detective war ganz offensichtlich kein großer Freund 
der Kälte. Obwohl er versuchte sich zusammenzureißen, 
zitterte er am ganzen Körper. 

Mit dem Polizeipatrouillenboot, das ihn hier 
herausgebracht hatte, waren außerdem noch vier Techniker 
von der Spurensicherung gekommen. 

„Ich stimme ihm zu“, sagte einer von ihnen. „Für einen 
Vogel ist das viel zu viel Blut. Und da im Sand ... genau da. 
Das sind Schleifspuren. Halten Sie bitte Abstand, sonst 
verwischen Sie alles.“ 


Es waren Schleifspuren. Man hatte sie mit einem 
behelfsmäßigen Besen, wahrscheinlich nur einem Ast, zu 
verwischen versucht. Doch man konnte sie noch erkennen, 
wenn man genau hinsah. 

Sie führten zum Wasser. 

Zwei der Techniker sahen sich Gary Swipes’ Boot an. Zach 
erwartete nicht, dass sie dort irgendetwas fanden. Nachdem 
er die Insel erreicht hatte, war er sicher nicht mehr dorthin 
zurückgekehrt. Doch sie überprüften trotzdem alles. 

Wieder kämmten die Polizisten die ganze Insel durch. 
Wateten mit Wasserstiefeln durch die flachen Stellen vorm 
Strand, doch von Gary Swipes fehlte jede Spur. 

Alles, was er hinterlassen hatte, war sein Blut auf einem 
toten Vogel. 

Zach strich durch das Dickicht, untersuchte den Boden 
und das dürre Unterholz der kahlen Bäume. Nur ein paar 
robuste Gräser und zähes Gestrüpp konnten dort überleben. 

Das Areal direkt unter den Bäumen lieferte keine 
Anhaltspunkte, doch beim Stochern im Unterholz förderte 
Zach etwas zutage, das dort nicht hingehörte. 

Eine Thermoskanne. 

Eine Thermoskanne voller Blutspritzer. 

Er rief den Polizeifotografen, damit er ein Bild des Fundes 
vor Ort machte. Dann zog er sich einen Latexhandschuh 
über, zog das Beweisstück vorsichtig heraus und brachte es 
einem der Beamten von der Spurensuche, der es eintütete. 

Phil Stowe beobachtete ihn etwas verloren. 

„Gary war ein zäher Kerl“, sagte er mit belegter Stimme. 
„er hatte so seine Schwächen, aber im Grunde war er in 
Ordnung. Auf jeden Fall hat er so was nicht verdient.“ 

„Was zum Teufel geht hier bloß vor sich?“, sagte Morrissey 
wütend. „So ein Mist!“ Zach hatte den Detective noch nie so 
emotional erlebt. „Ich dachte, ich tu ihm einen Gefallen, 
dass er sich noch was dazuverdienen kann. Seine Exfrau hat 
ihm alles aus der Tasche gezogen. Was für ein Gefallen!“ Er 


schüttelte frustriert den Kopf. „Hier muss jemand rund um 
die Uhr Wache halten. Ab sofort.“ 

Die drei standen einfach nur da und sahen sich an, ohne 
ein Wort zu sagen, als Morrisseys Handy klingelte. 

Er nahm das Gespräch an, hörte einen Moment zu und 
blickte ernst zu Zach hinüber, als er sein Mobiltelefon 
wieder zuklappte. „Zach, Sie müssen sofort nach Hause 
zurück.“ 

Zach erstarrte. „Was ist passiert?“ Was zum Teufel konnte 
das sein? Warum hatte ihn niemand angerufen? 

„Das war Ihre Haushälterin, Clara. Sie konnte Sie nicht 
erreichen. Sie sollen ins Haus zurückkommen. Bridey ist 
gestorben. Es tut mir leid.“ 


Amanda hatte sich mit theatralischem Getue ins Bett 
zurückgezogen. Caer blieb bei Kat, die untröstlich war. Sean 
und Tom hatten zusammen mit Pater O’Malley das Haus 
verlassen, um alles Notwendige mit der Kirche und dem 
Begräbnisinstitut zu besprechen. 

Clara kam mit der Situation überhaupt nicht klar. Sie war 
mit der Familie zu emotional verbunden, um jetzt alles für 
Gäste vorzubereiten. Deshalb bot Marni ihre Hilfe an. 

Cal stand unbeholfen in der Gegend herum oder folgte ihr 
auf dem Fuß überallhin, bis er ihr schließlich auf die Nerven 
ging. Sie schickte ihn mit einer Einkaufsliste zum 
Lebensmittelgeschäft und Spirituosenladen. Die O’Rileys 
waren in der Stadt überall bekannt. Alle würden 
vorbeikommen, um ihnen ihr Beileid auszusprechen. Sie 
sollten darauf vorbereitet sein, sie zu empfangen. 

Glücklicherweise war der Arzt bei Brideys Tod anwesend 
gewesen. Das hieß, dass den O’Rileys die Fragen der 
Behörden erspart blieben, die sonst gewöhnlich nach dem 
Tod einer Person gestellt wurden. Es war nur ein Gesetz, 
aber für die Haushaltsangehörigen ziemlich hart. Marmni 
erinnerte sich, dass ihr Vater zu Hause gestorben war und 
die Polizei sich gezwungenermaßen hatte erkundigen 


müssen, wann und wie das passiert sei. Ohne die 
Todesurkunde des Arztes oder die Bestätigung, dass eine 
Person krank gewesen war, musste eine Autopsie 
stattfinden. Es konnte passieren, dass Familienangehörige 
des Mordes verdächtigt wurden. Das war ziemlich hart. Kat 
wäre mit einer solchen Situation sicher nicht 
fertiggeworden. 

Marni arrangierte gerade Gläser auf einem silbernen 
Tablett, als jemand die Tür öffnete. Sie rannte hinaus, um zu 
sehen, wer es war. 

Zach. 

Er blickte sie ruhig und gefasst an. „Wo sind Sean und 
Kat?“ 

„om hat Sean mit Pater O’Malley zur Kirche gefahren, 
damit sie über das Begräbnis reden können. Ich weiß nicht, 
wann sie zurück sein werden. Amanda liegt im Bett und 
erholt sich“, sagte sie sarkastisch. „Kat und Caer sind oben 
in Kats Zimmer. Clara ist wieder gegangen, und Cal habe ich 
gerade zum Einkaufen losgeschickt. Wir brauchen ein paar 
Sachen für die Bewirtung der Gäste, die kommen, um ihr 
Beileid auszusprechen.“ 

‚Vielen Dank, Marni“, sagte er. „Ich gehe jetzt mal zu Kat 
nach oben.“ 

„Kann ich irgendwas für dich tun, irgendwelche Anrufe 
erledigen oder so was?“ 

Zach schüttelte den Kopf. „Nein, danke. Ich weiß, dass alle 
hier deine Hilfe sehr zu schätzen wissen, vor allem Sean.“ 

Er war nach oben verschwunden, als Marni glaubte, 
jemanden an der Eingangstür klopfen zu hören. Also 
kommen schon die Ersten, dachte sie und ging ihnen Öffnen. 
Die nächsten Tage würden ziemlich aufreibend werden, doch 
die O’Rileys konnten auf sie zählen. 

Marni lugte durch den Türspion, sah aber niemanden. Sie 
runzelte die Stirn. Sie hätte schwören können, etwas gehört 
zu haben. 


Vorsichtig öffnete sie die Tür und sah sich nach allen 
Seiten um. 

Niemand zu sehen. 

Dann fiel ihr Blick nach unten, und sie schrie laut auf. 

Wieder einer. 

Ein toter Vogel. 

Mit verkrampften Krallen und steif lag er auf dem Rücken 
und starrte sie an. 

Sie schnappte nach Luft. Erst da wurde ihr klar, dass sie 
den Atem angehalten hatte. 

Tote Vögel. Überall tote Vögel. 

Erst vor dem Büro. 

Jetzt hier. 

Marni kniff die Augen zusammen. Das war zu viel. 
Hektisch warf sie die Tür wieder zu. Wie lächerlich! Als 
könnte der tote Vogel ihr folgen! 

Sie erschauerte und ging schnell ins Speisezimmer zurück, 
um mit den Vorbereitungen weiterzumachen. 


„Zach!“, rief Kat, als er in der Tür erschien. 

Kat hatte sich hingelegt, ihre Lider waren geschwollen und 
die Augen vom Weinen gerötet. Caer saß mit einem 
tieftraurigen Gesicht neben ihr. Sie sah ihn an und lächelte 
schwach. Doch sie blieb sitzen, als Kat aufsprang, um sich 
Zach in die Arme zu werfen. 

„Ach, Zach“, schluchzte sie. 

„Sie war ein wundervoller Mensch, und sie hatte ein 
langes erfülltes Leben, Kat.“ Zach hielt sie tröstend im Arm. 

„Ich habe sie so sehr geliebt“, sagte Kat. 

„Und sie hat dich geliebt. Sie hat immer gesagt, du wärst 
das Licht ihres Lebens. Dein Erfolg hat sie sehr stolz 
gemacht.“ 

„Ach, Zach. Ich weiß, dass sie alt war. Ich weiß, sie hatte 
ein erfülltes Leben. Aber ich werde sie so vermissen. Ich 
kann mir ein Leben ohne ihre Geschichten von Kobolden und 
Banshees gar nicht vorstellen. Ach, Zach ...“ 


„Ist schon gut.“ 

„Ich kann gar nicht aufhören zu weinen.“ 

„Weinen tut gut.“ 

Kat lehnte sich ein Stück zurück und sah ihn an. „Sie hat 
dich auch schrecklich gerngehabt, musst du wissen.“ 

„Ich weiß. Ich habe sie auch geliebt. Das haben wir doch 
alle.“ 

„Hast du Jeremy und Aidan angerufen?“ 

„Noch nicht, aber das werde ich. Ich wollte erst nach dir 
sehen.“ 

Kat begann erneut zu weinen. „Sie war alt, aber manche 
Menschen werden noch älter. Und wenn sie alt ist ... dann ist 
mein Vater auch bald an der Reihe. Zach, ich habe solche 
Angst. Wenn ich jetzt noch meinen Vater verlieren würde ...“ 

„Du wirst deinen Vater nicht verlieren.“ 

Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, lehnte sich 
wieder zurück und sah ihm in die Augen. „Du glaubst mir 
doch, dass jemand versucht, ihn umzubringen, oder? Und 
das ... das wird sie nicht aufhalten“, flüsterte sie. 

„Ich werde deinen Vater beschützen.“ 

„Oh Gott, Zach, diese schwarzen Vögel. Die Vögel kamen, 
und deshalb musste sie sterben.“ 

Zach strich ihr das Haar aus der Stirn. „Die Krähen sind 
eben Krähen. Kat, Bridey war alt. Sie hat sich erkältet und 
eine Lungenentzündung bekommen.“ 

„Sie wusste, dass die Todesfee ihretwegen da war. Das hat 
sie mir gesagt. Ich habe versucht, es ihr auszureden, aber 
sie hatte recht. Sie wusste es.“ 

„Kat, viele Menschen spüren es, wenn sie sterben müssen. 
Jedenfalls sagt man das.“ 

„Wo warst du denn überhaupt?“, fragte sie plötzlich. 

„Draußen auf Cow Cay.“ 

„Auf Cow Cay? Warum das? Was war denn da?“ 

Zach bemerkte, dass Caer ihn ebenso gespannt ansah. Sie 
wirkte besorgt. 


Er wollte Kat nicht sagen, was geschehen war. Dass 
wieder jemand vermisst wurde. Nur dass er diesmal Spuren 
seiner Existenz hinterlassen hatte und einen 
unwiderlegbaren Hinweis darauf, dass er nicht mehr lebte. 

Sein Blut. 

„Etwas geht da draußen vor sich, ich weiß nicht genau, 
was. Ein Mann war über Nacht auf der Insel, und jetzt ... 
können sie ihn nicht mehr finden“, berichtete Zach zögernd. 

„Er ist verschwunden? Wie Eddie?“, wollte Kat wissen. 

„Ja, ich fürchte schon.“ 

„Oh mein Gott! Eddie, Bridey ... mein Vater wird krank, 
und jetzt verschwindet dieser Mann? Was zum Teufel ist bloß 
hier los, Zach?“ 

„Kat, Bridey war krank. Und alt. Es war eben ihre Zeit.“ 

„Aber es war nicht richtig. Sie hätte hundert werden 
sollen. Ihre Zeit ... Es war zu früh, auf jeden Fall.“ Kat 
begann wieder zu schluchzen, und Zach zog sie erneut in 
die Arme. Mehr konnte er im Augenblick kaum tun. Hilflos 
warf er Caer einen Blick zu. 

Sie stand auf. „Kat, ich glaube, Sie sollten sich jetzt etwas 
ausruhen. Aber es ist vollkommen richtig, zu weinen. Wir 
weinen, wenn wir Menschen vermissen. Aber wir müssen 
verstehen, dass es zum Leben dazugehört. Und es gibt 
einen Zeitpunkt und einen Ort, an dem wir uns 
wiedersehen. Dann wird alles wieder gut.“ 

Kat löste sich von Zach und sah Caer an. „Glauben Sie das 
wirklich? Sie klingen so ... überzeugt.“ Sie brachte ein 
Lächeln zustande. „Also ... Tante Bridey ist in Frieden 
gestorben, und die Todesfee kam zu ihr, genauso wie sie es 
erwartet hat?“ 

„Aye“, stimmte Caer ernst zu und warf dabei einen Blick 
zu Zach hinüber. „Sie war Irin, deshalb kam die Banshee zu 
ihr und zeigte ihr den Weg, damit sie sich nicht zu fürchten 
brauchte. Als sie ging, hat sie alle Schmerzen und das Alter 
zurückgelassen. Ihre Seele war so jung und schön wie 
früher.“ 


Kat ging zu Caer hinüber und umarmte sie. Caer erwiderte 
diese Geste herzlich. „Es ist gut zu klagen und zu trauern, 
das ist auch notwendig. Aber genauso sollten wir auch 
feiern. Sie ist nach Hause gegangen.“ 

Kat nickte. 

Zach richtete sich gerade auf. „Ich muss meine Brüder 
anrufen. Sie werden zur Beerdigung herkommen wollen.“ 

„Natürlich“, sagte Kat. 

Von seinem Zimmer aus rief Zach zuerst Jeremy an, der 
ihm versprach, sich mit Aidan in Verbindung zu setzen und 
dass sie so bald wie möglich dort sein würden. 

Dann ging Zach nach unten. Es waren bereits Besucher 
eingetroffen, die Sean ihr Beileid aussprechen wollten. Doch 
Sean war noch immer nicht zurück. 

Es machte nichts. Marni kümmerte sich um alles. 

Zach verließ das Haus, um zum Polizeirevier zu fahren. 

Morrissey war zurück in seinem Büro. „Es tut mir sehr leid 
wegen Bridey O’Riley“, sagte er. „Aber wir müssen uns um 
einen weiteren Mord kümmern. Deshalb bitte ich Sie, erst 
mal der Familie mein Beileid auszurichten.“ 

„Natürlich“, versprach Zach. 

„eine fürchterliche Situation ist das, nicht?“, sagte der 
Detective. 

„Ja“, entgegnete Zach nur. „Es muss doch etwas geben, 
was ich tun kann.“ 

„Es gibt auch etwas.“ 

„Was?“ 

„Der junge Mann, dem sie nahegelegt hatten, sich bei mir 
zu melden, ist hier. Er geht mit einigen meiner Beamten die 
Videobänder vom Supermarkt durch. Warum leisten Sie ihm 
nicht Gesellschaft und sehen zu, ob Sie seinem 
Erinnerungsvermögen nicht etwas nachhelfen können?“ 

Nach dem Mord an Gary Swipes befürchtete Zach 
plötzlich, dass es für Jorey gefährlich werden könnte, wenn 
er etwas mit dem Fall zu tun hatte. Wahrscheinlich hatte er 
doch jemandem von seinem Besuch bei der Polizei erzählt. 


Das hieß, dass der Mörder davon erfahren könnte. 
Verdammt, daran hätte er denken sollen. 

Morrissey sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. 
„Wer wusste, dass Sie auf Cow Cay herumgebuddelt 
haben?“, wollte er wissen. 

„Caer Cavannaugh“, sagte Zach. „Und Sie.“ Er erwiderte 
seinen Blick. 

Zach konnte nicht verhindern, dass sich Misstrauen bei 
ihm regte. 

Morrissey. Nein, unmöglich. Niemand konnte sich so gut 
verstellen. 
Tatsächlich? 

Alles war möglich. Das hatte er über die Jahre erfahren 
müssen. 

„Es gibt zwei Möglichkeiten“, sagte Morrissey. „Jemand 
wusste, dass die Insel überwacht wurde, fuhr aber dennoch 
raus, weil er weitersuchen wollte. Er hat einkalkuliert, mit 
einem Wächter zusammenzutreffen. Oder eine Person ist auf 
die Insel raus und stolperte über Gary. Es blieb keine andere 
Möglichkeit, als ihn zu töten. Aber beide Theorien bringen 
uns nirgendwohin.“ 

„Ich gehe mal nachsehen, was Jorey macht. Vielleicht 
kann ich ja irgendwie helfen“, verkündete Zach. 

Morrissey nickte und stand auf. „Folgen Sie mir.“ 

Jorey und zwei Polizisten saßen in einem der 
Vernehmungszimmer und sahen sich die Videos an. Jorey 
lächelte, als er Zach hereinkommen sah. „Hallo, Zach!“ 

„Danke, Jorey, dass du versuchst zu helfen.“ 

„seht mal, da ist Amanda O’Riley!“, sagte in diesem 
Moment einer der beiden Beamten. 

„Und Kat“, sagte Zach. 

„Und da ist Clara! Ich sehe ja die halbe Stadt“, erklärte 
Jorey grinsend. Dann erstarrte er mit einem Mal. „Da ... seht 
mal. Das ist der Typ, mit dem Eddie an dem Tag 
rausgefahren ist!“ 
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16. KAPITEL 


Ein trauerndes Haus, dachte Caer. 

Es war offensichtlich, welche Position die O’Rileys in der 
Gemeinschaft besaßen. Den ganzen Tag über kamen 
Besucher vorbei, die der Familie gesetzt und mit ehrlicher 
Trauer und Anteilnahme ihr Beileid aussprachen. 

Nachdem Kat eingeschlafen war, gab es für Caer nichts 
weiter zu tun, als in ihrem Zimmer zu sitzen oder im Haus 
herumzustreifen. In ihrem Zimmer fühlte sie sich zu einsam, 
und Mari hatte unten alles unter Kontrolle. Caer wollte Kat 
nicht zu lange allein lassen, aber sie hatte auch keine Lust, 
herumzusitzen und nichts zu tun. Es war ein langer und 
schmerzhafter Tag gewesen. 

Schließlich beschloss sie, auch wenn es kalt und ein weiter 
Weg war, zum Charterbüro zu laufen. Es war wegen Brideys 
Tod offiziell geschlossen, und sie wollte sehen, ob sie dort 
vielleicht etwas Aufschlussreiches entdeckte. 

Der Weg war länger als vermutet. Im Sommer wäre es 
vielleicht sehr schön gewesen, aber heute war es eiskalt. 

Und öde. 

Es überraschte sie nicht, dass Michael ihr den Auftrag 
gegeben hatte, Bridey zu begleiten. Das Alter würden die 
Menschen nie besiegen können, egal, wie weit die Medizin 
fortgeschritten war. Irgendetwas wäre immer die Ursache, 
die das Leben beendete. 

Der menschliche Körper war nicht unsterblich. 

Doch er war erstaunlich, ein Wunder. 

Es hatte schon andere Gelegenheiten gegeben, zu denen 
sie diese Seinsform angenommen hatte - den Körper, in 
dem sie geboren worden war. Und es war immer eine Freude 
und eine Offenbarung gewesen. 

Die Menschen missverstanden ihre Funktion oft. Sie nahm 
niemandem das Leben. Das Leben zu verlieren gehörte zur 
natürlichen Ordnung der Welt. Sie half den Sterbenden 


lediglich auf ihrem Weg. Es gab allerdings auch böse 
Todesfeen. Aus bösen Menschen wurden böse Banshees. 
Michael war stets auf der Hut vor diesen Wesen, die nur 
Unheil stifteten und Schmerz verursachten. 

Michael war schon seit Anbeginn der Zeit da, aber er hatte 
nie erklärt, woher die bösen Banshees gekommen waren. Er 
warnte nur diejenigen, die für ihn arbeiteten, dass sie 
niemals weitere von diesen Wesen schaffen sollten. Er weiß 
so viel, dachte sie. Er wusste alles über die Menschen und 
die Sterblichkeit. 

Banshees waren irisch, und ihre Rolle bestand darin, den 
Iren zu helfen, manchmal auch anderen. Doch zum größten 
Teil besaßen alle Völker ihre eigenen Wesen, die sie in den 
Tod begleiteten. 

Die alten Griechen hatten den Fluss Styx überquert. 

Die Nordländer wurden nach Walhalla gebracht. 

Und immer gab es auf dem Weg ins Unbekannte eine 
Begleitung. Sie machte die Reise zur freudigen Erfahrung 
oder auch, wenn das Böse im Spiel war, zu einem 
entsetzlichen Erlebnis. 

Eine neue Todesfee musste sehr sorgfältig ausgewählt 
werden, und immer war es Michaels Entscheidung. Die 
Banshees sollten die Sterbenden, die ein gutes Leben 
gehabt hatten, bei der Hand nehmen und in die andere Welt 
begleiten. Es mussten keine Heiligen sein, doch sie sollten 
ihren Mitmenschen immer mit der gleichen Freundlichkeit 
begegnet sein, die ihnen auch zuteilgeworden war. Die 
Kutsche, gezogen von den schwarzen geflügelten Rössern, 
war ausgesprochen irisch. 

Caers Aufgabe war immer auf einen ganz bestimmten 
Menschen gerichtet. Was aus anderen wurde, wusste sie 
nicht, und sie hatte auch keine Zeit, sich darum zu 
kümmern. Die Iren waren überall auf dieser Welt verstreut, 
und die Banshees hatten immer sehr viel zu tun. 

Der Tod war kein Unglück, wenn man alt wurde. Das war 
der natürliche Vorgang. Was junge Menschen betraf, so 


schien es nicht richtig, gegen die Natur, das große Ganze. 
Doch es geschah auch. Und wenn das passierte, wurde 
manchmal eine neue Todesfee geboren. Sie selbst war ein 
Opfer jahrhundertelanger Konflikte gewesen, eines Hasses, 
der so lange Zeit in den Herzen der Menschen angewachsen 
war. Getötet aus Liebe - sehr traurig, aber auch romantisch. 

Es hieß, dass eine Banshee, die gerade in menschlicher 
Form existierte, eine sterbende Seele darum bitten konnte, 
ihre Stelle für sie einzunehmen. Doch diese Seele musste es 
auch wert sein. Es gab keine größere Sünde, als jemandem, 
der grausam und böse war, zu erlauben, die Sterbenden zur 
anderen Welt mit den grünen Hügeln, der Jugend und der 
Schönheit zu begleiten. 

Caer hatte ihre Aufgabe immer geliebt. Für sie war es die 
letzte Freundlichkeit für jene, die ein gutes Leben geführt 
hatten. Sie war bei ihnen, um sie sanft zur anderen Welt zu 
führen, zu den saftigen Hügeln und alten Lieben, die ihre 
Gedanken bewohnten. Sie hatte Menschen erlebt, die ihre 
Reise mutig antraten und mit Ruhe zurückblickten. Aber es 
gab auch solche, die am Ende ihrer Tage einsehen mussten, 
dass die Dinge, für die sie eingetreten waren, die Kämpfe, 
die sie ausgefochten hatten, nicht alles gewesen waren. Und 
manche hatten erfahren, dass es niemals Gottes Billigung 
fand, in seinem Namen zu töten. 

Sie war die Begleiterin von Menschen gewesen, die ihr 
Leben für andere geopfert hatten. Und sie war froh, bei 
ihnen gewesen zu sein. So hatte sie ihnen danken können, 
sie wissen lassen, dass ihre Liebe und ihr Opfer nicht 
umsonst gewesen waren. 

Caer hatte auch die einfachen Freuden der menschlichen 
Sinnlichkeit genossen. Schöne Kleider und Düfte, die sich im 
Laufe der Jahrhunderte wandelten. So wie Michael hatte sie 
sich an herrlichen Mahlzeiten ergötzt. 

Doch niemals hatte sie eine solche körperliche 
Leidenschaft erlebt wie diesmal. Jetzt wusste sie nur zu gut, 
warum sie bisher so weise gewesen war, dies zu vermeiden. 


Schmerz. 

Letztendlich, wenn sie sich die sinnliche Freude des 
menschlichen Körpers gestattete, brachte das Schmerz. 

Sie würde nicht mehr sterben. Wann immer sie verletzt 
wurde, erholte sie sich davon innerhalb von Minuten. Doch 
der physische Schmerz war nichts gegen das Leiden der 
Seele. 

Liebe. 

Hatte sie sich wirklich verliebt? War es möglich, innerhalb 
von so kurzer Zeit solche Gefühle zu entwickeln? 

Gab es so etwas wie verwandte Seelen? 

War es möglich ... 

Unsterblich zu sein und beim Blick in die Augen eines 
bestimmten Mannes zu wissen, dass er alles war, was man 
begehrte? 

Seine Stärke zu lieben, die nichts mit körperlicher Kraft zu 
tun hatte. Nicht sein äußeres Auftreten, sondern dieses 
Verständnis für Ehre und Ethik. 

Selbst seine Liebe zur Musik. 

Sie sehnte sich danach, bleiben zu können. Sie hatte es 
zugelassen, sich in Träumen zu verlieren. 

Caer hätte es besser wissen sollen. 

Einst, in einem früheren, einem sterblichen Leben, hatte 
sie geliebt. Sie hätte daraus lernen müssen. Sie hatte 
geglaubt, dass die Liebe stärker wäre als der Hass. Dass die 
Liebe zwischen zwei Individuen aus verfeindeten Lagern auf 
Verständnis träfe, sogar begrüßt würde. Sie war der 
Meinung gewesen, ihren winzigen Teil der Welt ändern zu 
können. Den Menschen zeigen zu müssen, dass der Hass 
besiegt werden konnte, dass dem ewigen Kampf ein Ende 
bereitet werden sollte. 

Doch sie hatte sich getäuscht. Und für diesen Irrtum hatte 
sie mit dem Leben bezahlen müssen. 

Jetzt, erst jetzt, während der Rest der Welt zerstört wurde, 
lernten die irischen Familien, dass man jeden Tag neu 


beginnen musste. Dass kein Kind es verdient hatte, für die 
Sünden der Vergangenheit zu büßen. 

Für sie war es zu spät. 

Sie konnte nichts gegen diese Sehnsucht tun. Sie konnte 
auf das Gefühl von Seide auf ihrer Haut, auf den Geschmack 
des Honigs verzichten. Es gab keinen Platz auf der Erde, den 
sie nicht einfach wieder verlassen würde. 

Doch das Herz und die Seele, die sie in den Augen dieses 
Mannes fand, die sie so berührten ... 

Sie legte die Hand auf ihre Wange. Tränen. 

Caer straffte die Schultern. Sie war die, die sie war. Doch 
nicht nur das. Was, wenn er es wüsste? Himmel, sie konnte 
sich gut vorstellen, wie sie versuchte, es ihm zu erklären. 
Ich kann nicht bei dir bleiben. Du musst wissen, dass ich 
eine Banshee bin. Eine Todesfee, die euch im Sterben zur 
schwarzen Kutsche führt ... 

Er würde sie hassen. Er wäre von ihr abgestoßen. 

Tränen. Die hatte sie schon lange nicht mehr vergossen ... 
seit Ewigkeiten. 

Caer bemerkte plötzlich, dass sie inzwischen den Kai 
erreicht hatte. 

Sie blickte sich um. Die schwarzen Vögel waren überall. 

Arme Kreaturen, dachte sie. Auch wenn sie sich über sie 
argerte. Sie war hier, um eine Tragödie zu verhindern. Für 
Sean war noch nicht die Zeit gekommen, noch lange nicht. 
Sie war sich sicher gewesen, ihn beschützen zu können. 
Dass sie zusammen mit Zachary, der professionelle 
Ermittlungen anstellte, Seans Feind bald gefunden haben 
würde. 

Aber die schwarzen Vögel ... 

Ihre Gegenwart bedeutete, dass vielen Menschen Gefahr 
drohte, deshalb hatte sie deren Auftauchen mit Furcht 
beobachtet. 

Ich bin nicht erfahren genug für eine solche Tragödie, 
dachte sie. Wie soll ich aufhalten, was im Begriff ist zu 
passieren? 


Sie wusste, dass die Vögel selbst keine Bedrohung 
darstellten. Sie waren sterbliche Wesen. Sie lebten und 
vergingen wieder. 

Doch wenn sie in einer solchen Anzahl auftraten, war das 
ein Vorbote großen Unheils. Nichts so Natürliches wie das 
sanfte Dahinscheiden einer alten liebevollen Frau wie Bridey. 
Sie verkündeten etwas Böses, einen Massenmord, ein 
Blutbad. 

Caer musste sie jetzt jedoch ignorieren. 

Die Bürotür war wie zu erwarten verschlossen. Michael 
hatte ihr zwar die notwendigen Papiere als 
Krankenschwester und keine Ausrüstung zur Spionin 
mitgegeben, doch ein Schloss zu knacken hatte sie bereits 
vor langer Zeit gelernt. 

Dieses hier war eine Kleinigkeit. 

Im Büro blickte sich Caer erst einmal unschlüssig um. Wo 
sollte sie beginnen? Gab es überhaupt die Chance, 
irgendetwas zu entdecken? 

Sie überprüfte sämtliche Schubladen. Sorgfältig. 


Sie spulten das Band zurück. Sie vergrößerten den 
Ausschnitt. 

Aber das Bild war zu grobkörnig. Egal, wie stark sie es 
vergrößerten und digital bearbeiteten, man konnte kaum 
etwas Richtiges sehen. 

Doch immerhin hatte Jorey ihn erkannt, und sie hatten ihn 
auf dem Bildschirm. 

Er trug diesen Hut, den er sich tief in die Stirn gezogen 
hatte, sodass seine Augen verdeckt waren. Und diesen 
ausladenden Mantel. Den buschigen Schnurrbart, von dem 
Jorey gesprochen hatte. 

„Na ja, besser als gar nichts“, sagte Morrissey. 

„Na ja. Eine Rasur, kein Hut, und man erkennt den Typen 
nie wieder. Außerdem sieht der Schnurrbart sowieso nach 
einer Attrappe aus. Aber ich sag Ihnen eins ...“ 

„Was denn?“ 


„Ich bin mir sehr sicher, dass derselbe, der Eddie getötet 
hat, auch Sean bedroht. Wenn es Videos von den 
Regalreihen gäbe, würden wir wahrscheinlich sehen, wie 
sich dieser Typ an den Gläsern zu schaffen macht. Vielleicht 
noch Clara vorschwärmt, wie wunderbar doch ein gedeckter 
Blaubeerkuchen schmeckt. Wir sind auf der richtigen Spur. 
Er ist hinter dem her, was immer auch Eddie gefunden hat. 
Und er hat Angst, dass Sean es auch findet, wenn er ihn 
nicht vorher beseitigt.“ 

„Das sehe ich auch so. Wir werden ein paar Teams auf die 
Insel schicken und dort graben lassen, wo Sie etwas 
vermuten“, versicherte Morrissey. 

‚Vielen Dank“, sagte Zach. „Ich muss jetzt zum Haus 
zurück.“ 

„Was ist mit mir?“, fragte Jorey. „Brauchen Sie mich 
noch?“ 

„Nein, mein Sohn, danke, vielen Dank“, sagte Morrissey,. 

„Jorey, du hast wirklich mehr als genug getan“, 
versicherte Zach ihm. „Ich begleite dich hinaus.“ 

Draußen sagte Jorey: „Es tut mir sehr leid wegen Bridey. 
Sie war bei allen sehr beliebt.“ 

„Danke. Ich glaube, Sean wird es überwinden. Ich mache 
mir eher Sorgen um Kat.“ 

Jorey lächelte schüchtern. „Weißt du, was ich an eurer 
Stelle tun würde?“ 

„Was denn?“ 

„Ich kenne Kat schon eine Ewigkeit. Und immer wenn sie 
traurig ist, hilft es ihr, auf ihrer Gitarre zu spielen. Vielleicht 
kannst du sie überreden, die Musik für Brideys Gedenkfeier 
vorzubereiten.“ 

„Danke, Jorey. Ich glaube, das ist eine gute Idee.“ 

Zach blickte sich um. Diese verfluchten Krähenvögel 
waren überall. 

Krähen, nur Krähen, sagte er sich. 

„Ganz schön irre, diese vielen Vögel, was?“, sagte Jorey. 

„Ja, ganz schön irre.“ 


Jorey stieg in seinen Wagen, und Zach beugte sich zu ihm 
hinunter. „Jorey, tu mir bitte einen Gefallen. Sei vorsichtig, 
halte dich zurück. Und sieh zu, dass du von jetzt an immer 
mit anderen Leuten zusammen bist, okay?“ 

Jorey sah ihn mit großen Augen an. „Warum? Glaubst du, 
dass mir jemand was antun will?“ 

„Ich glaube, dass hier jemand Leute umbringt. Du musst 
nicht unbedingt eins der Opfer werden.“ 

„Ich werde vorsichtig sein. Ich lebe nämlich gerne“, 
versicherte Jorey ihm. 

Zach sah ihm hinterher. Er sollte am besten zurück nach 
Hause zu den O’Rileys fahren. Aber er beschloss, noch einen 
Umweg übers Charterbüro zu machen. Er glaubte nicht, 
dass unter den gegebenen Umständen jemand da sein 
würde. Aber irgendwie verspürte er den Drang, trotzdem 
mal dort reinzusehen. 

Er fuhr zum Kai. Heute war ein richtig kalter Wintertag, 
der Himmel sah grau aus. Andererseits war es ja auch schon 
spät. Bald würde es dunkel sein. 

Er parkte den Wagen und zuckte beim Blick nach oben 
zusammen. Aus dem Büro kam gedämpftes Licht. Jemand 
hielt sich im Büro auf. Zach stieg aus dem Auto und schloss 
die Tür. Bevor er die Stufen nach oben stieg, griff er nach 
seiner Waffe, die er inzwischen immer bei sich trug. Er 
näherte sich der Tür von der Seite, leise und vorsichtig. 

Kurz zögerte er, dann drehte er am Türknauf. 

Es war nicht abgeschlossen. Mit dem Fuß stieß er die Tür 
auf, blieb dahinter in Deckung und rief: „Keine Bewegung!“ 

Er war vollkommen verblüfft, als er Caer entdeckte, die 
vom Stuhl aufsprang und sich zu ihm umdrehte. Sie hatte 
offensichtlich gerade Eddies Schreibtisch durchsucht, blieb 
aber wie befohlen unbeweglich stehen und starrte ihn an. 

„Was zum Teufel machst du denn hier?“, wollte er wissen. 

„Mich umsehen.“ 

„Wonach?“ 


„Nach dem, was auch immer von anderen übersehen 
worden sein könnte“, erwiderte sie. 

Zach atmete erleichtert aus, sicherte die Schusswaffe 
wieder und schob sie in seinen Hosenbund zurück. Dann 
schloss er die Tür hinter sich. 

„Hast du denn was gefunden?“ 

„Gedichte.“ 

„Was?“ 

„Gedichte. Er hat wohl gern gedichtet. Na ja, es sind mehr 
so kleine Liedchen. Witzige kleine Reime. Hier, hör mal: 
Einmal zum Strand, zweimal zum Meer, ach, ich freue mich 
so sehr! Was für ein schlauer Fuchs ich bin ...“ 

Zach hob die Augenbrauen. „Sehr tiefsinnig.“ 

Caer zuckte die Schultern. „Er scheint seinen Spaß daran 
gehabt zu haben. Hör zu, es ist nichts im Computer 
gespeichert. Ich meine, da gibt es natürlich eine Menge 
Dateien - aber das hast du ja alles schon gesehen. Was ich 
glaube, ist, dass Eddie etwas auf Cow Cay gefunden und es 
ausgegraben und woanders versteckt hat.“ 

„Wie kommst du darauf?“ Zach dachte daran, dass sie 
womöglich gar nicht wusste, dass gestern Nacht ein Mann 
umgebracht worden war. 

„Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, mit diesen 
Versen hat er ... Hinweise gegeben. Als Erinnerung 
vielleicht.“ 

„Nimm sie mit. Wir können sie uns später etwas genauer 
ansehen. Wir sollten zum Haus zurückfahren.“ 

„Okay.“ 

Caer sammelte die Zettel mit den Gedichten ein und 
schob sie in eine Dokumentenmappe. 

„Wie bist du überhaupt reingekommen?“, wollte er wenige 
Minuten später wissen, als sie nach Hause fuhren. 

Sie zögerte. Er fragte sich, ob sie ihn gleich anlügen und 
behaupten würde, die Tür wäre offen gewesen, als sie 
ankam. „Ich hab das Schloss aufgebrochen“, gestand sie 
ihm. 


„Gute Arbeit. Hätte ich nicht bemerkt.“ 

Sie zuckte mit den Schultern. 

Plötzlich steuerte er den Wagen an den Straßenrand und 
hielt an. Sie starrte ihn erschrocken an. 

„Caer, wer bist du? Weshalb bist du hier?“ 

„Ich habe dir doch gesagt, dass ...“ 

„Alles, was du mir erzählt hast, war doch reiner Blödsinn. 
Wer bist du wirklich?“ 

„Caer Cavannaugn.“ 

„Okay, versuchen wir’s noch mal. Wer bist du wirklich und 
weshalb bist du hier?“ 

Sie blickte ihm fest in die Augen. „Du hast mir geglaubt, 
dass ich versuche, Sean zu schützen. Können wir’s nicht 
dabei belassen?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Nein. Auf Cow Cay wurde gestern 
Nacht ein Mann ermordet. Ein Mann, den ich angeheuert 
hatte, dort Wache zu halten, wo wir gegraben haben.“ 

„ermordet?“ 

„Höchstwahrscheinlich. Wir haben eine Menge Blut 
gefunden. Der Mann ist allerdings wie vom Erdboden 
verschluckt, genau wie Eddie.“ 

„Die Krähen“, murmelte sie. „Es hat schon begonnen.“ 

„Für wen arbeitest du?“, wollte Zach wissen. 

„Für eine irische Agentur“, erwiderte sie nach kurzem 
Zögern. 

„Den Namen der Agentur, bitte.“ 

„Sie wird nur ‚Die Agentur‘ genannt“, sagte sie. 

„Blödsinn.“ 

Sie atmete tief durch. „Okay, Zach. Du willst die Wahrheit 
wissen? Gut, also: Ich bin eine Banshee!“, sagte sie. „Man 
nennt uns auch Todesfeen, ich denke, das ist eine passende 
Bezeichnung. Wir sind Geister, und wir beschäftigen uns mit 
dem Tod beziehungsweise den Sterbenden. Aber alles, was 
du so Furchtbares oder Beängstigendes von Banshees 
gehört hast, stimmt nicht. Wir sind da, um es den Menschen 


leichter zu machen, um ihnen zu helfen, in die andere Welt 
überzugehen.“ 

Sie hatte das so ernsthaft gesagt. 

Er spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. „Das ist der größte 
Blödsinn, den ich je gehört habe“, sagte er verärgert. „Und 
weißt du was? Mit meiner Rücksichtnahme ist es vorbei. Ich 
wollte dir vertrauen. Ich habe dir vertraut. Zum Teufel, ich 
hab mich sogar ein bisschen in dich verliebt. Aber du musst 
mir die Wahrheit sagen. Wenn du zu irgendeinem irischen 
Geheimdienst gehörst, spuck es aus. Ich werde mir deine 
Papiere vornehmen, die Geheimakten durchforsten. Mein 
älterer Bruder hat fast überallhin Kontakte.“ 

Ihr Gesichtsausdruck wurde verschlossen. „Tu, was du tun 
musst, Zach.“ Er registrierte erstaunt, dass ihre Stimme 
leicht zitterte. 

Er umklammerte das Lenkrad fester. „Es sind Leute 
umgebracht worden. Sag mir die Wahrheit.“ 

„Das habe ich gerade getan“, sagte sie tonlos und blickte 
stur geradeaus. „Warum fällt es dir so schwer zu glauben? 
Kannst du nicht akzeptieren, dass ich hier bin, um Leben zu 
retten? Kannst du ... kannst du mir nicht einfach noch die 
Zeit schenken, die wir haben, bevor ich gehen muss?“ 

Er starrte sie an. Mein Gott, sie war so schön. Am liebsten 
hätte er sie jetzt in die Arme genommen. Hätte ihr gesagt, 
dass es ihm völlig egal war, ob sie ein Alien vom Planet 
Zardov war Er wollte sie so sehr, wollte mit ihr 
zusammenleben und jeden Morgen in diese Augen blicken, 
sie immer dicht an sich spüren. Er wollte mit ihr alt werden. 

Eine Banshee? 

Er fluchte und nahm sich fest vor, die Finger von ihr zu 
lassen. Er hatte ihr vertraut - und sie revanchierte sich, 
indem sie ihm einen Haufen irischen Klimbim erzählte. 

Zach drehte den Zündschlüssel so heftig um, dass er fast 
den Motor abgewürgt hätte, und schoss auf die Straße 
zurück. Auf der Fahrt nach Hause sagte er kein Wort mehr. 


Als sie ankamen, stand eine ganze Reihe von Fahrzeugen 
in der Auffahrt. 
Die irische Trauerzeremonie hatte begonnen. 


Caer konnte sich schlecht konzentrieren. Das Haus war 
voller Leute, und der erste Abend nach Brideys Tod war lang 
und anstrengend. Um elf beschloss sie, ihrer Aufgabe als 
Krankenpflegerin nachzugehen. Obwohl immer noch Gäste 
kamen, würde sie dafür sorgen, dass Sean schlafen ging. 

Sie bestand darauf, dass er sich ins Bett legte. „Sie wissen 
doch, dass ich das auch allein kann, Caer“, sagte er, als sie 
ihm seine Medikamente gab. 

„sie haben mich bis zum Jahresende engagiert, und ich 
werde mir meinen Lohn verdienen.“ Caer lächelte, um den 
Worten die Schärfe zu nehmen. 

„sie sind wirklich eine ganz besondere junge Dame“, 
sagte er. „Verdammt, ich fange an, mir Sorgen um Sie zu 
machen. Gestern ist wieder ein Mann ermordet worden. Ich 
kannte ihn nicht, aber er starb, weil er für mich arbeitete. Es 
wäre besser, wenn ich Sie nach Irland zurückschicke.“ 

„Ich würde nicht gehen.“ 

„Warum nur überrascht mich das gar nicht?“ 

Zumindest lag er jetzt im Bett. Kat hatte sich den größten 
Teil des Tages zurückgezogen. Irgendwann war sie dann 
nach unten gekommen, um die Beileidsbekundungen 
entgegenzunehmen. Dann war sie wieder im Bett 
verschwunden. Sie war jung, und dieser Verlust hatte sie 
umgeworfen. Doch sie würde sich wieder erholen. 

Solange es ihrem Vater gut ging. 

Nachdem sie Sean eine gute Nacht gewünscht hatte, ging 
Caer in ihr Schlafzimmer, um Eddies Gedichte 
weiterzulesen. So einzeln betrachtet waren es einfach nur 
ein paar alberne Verse. Doch dann begann sie die Teile in 
eine logische Reihenfolge zu bringen. „Was für ein schlauer 
Fuchs ich bin“ führte zu „Das Glück hab ich gefunden“ und 
so weiter. 


„Es wartet rechts, es wartet links, hinter dem Nordstern 
da blinkt’s.“ 

Und dann: „Trotz allen Traumens bin ich wach und halte 
leider Neider in Schach.“ 

Caer legte die Zettel neben das Bett und verfluchte 
Michael, dass er nicht geblieben war, um ihr zu helfen. 

Allerdings hatte nicht einmal Michael immer eine Antwort 
auf jede Frage. Die Leute gaben viel auf ihren freien Willen. 
Und er setzte sich nie über die Regeln hinweg, die ihm 
seinen Platz im großen Ganzen zuwiesen. 

Die Menschen hatten eine Wahl, und eine Wahl haben 
bedeutete, eine Chance zu haben. 

Ich habe mich heute Abend gut gehalten, dachte sie. Sie 
war Marni beim Empfang der Gäste zur Hand gegangen. 
Amanda war kurz heruntergekommen und wie eine Königin 
herumgerauscht. Die Dame des Hauses. Sie verabscheute 
Mari, hatte aber nichts dagegen gehabt, dass sie die 
Pflichten als Hausfrau bei den Gästen übernahm. Clara war 
derweil bei sich zu Hause geblieben und trauerte im Stillen, 
während Kat nur wie ein Zombie herumirrte. 

Caer war nicht viel Muße zum Nachdenken geblieben, und 
schon gar nicht, sich ihren Gefühlen hinzugeben. 

Darüber war sie froh. Diese Gefühle waren alles andere als 
angenehm. Sie taten weh. 

Jetzt hoffte sie, schlafen zu können. Der menschliche 
Körper war so schwach. Ohne geschlafen zu haben, konnte 
sie nichts tun. Und wenn sie wach war, litt sie Qualen. 

Schlaf. Endlich schlief sie doch noch ein. 


Am nächsten Tag kamen Aidan und Jeremy. 

Aidan war allein, denn seine Frau Kendall musste sich 
noch um ihr Regionaltheater kümmern, das sie auf der 
Plantage unterhielten. Ganz zu schweigen davon, dass man 
mit einem kleinen Kind für eine Reise entsprechende 
Vorbereitungen treffen musste. 


Jeremy kam mit Rowenna, seiner neuen Frau. Die beiden 
wurden in der ersten Etage untergebracht, Aidan nahm ein 
Zimmer unter dem Dach. Clara war glücklich, sich um die 
drei Flynn-Jungen kümmern zu können. Sean freute sich 
über die Anteilnahme, und Zach war froh, dass er mit seinen 
Brüdern die Lage besprechen konnte. 

Rowenna schien sich mit Kat auf Anhieb gut zu verstehen. 
Sie sagte ihr, dass sie noch ein paar Dinge besorgen 
müsste, und überredete sie, mit ihr einkaufen zu gehen. Da 
sich Sean in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, 
beschloss Zach, die Zeit zu nutzen und seine Brüder über 
den ganzen Sachverhalt aufzuklären. Außerdem war er 
gespannt darauf, welche Informationen sie für ihn hatten. 

„Wo fangen wir an?“, sagte Jeremy. 

„Ich bin der Älteste - und der Klügste -, also beginne ich“, 
sagte Aidan grinsend. „Zach, ich habe deine Freundin total 
durchleuchtet und nichts gefunden, was ihren 
Behauptungen widerspricht. Soweit bekannt, steht sie in 
keiner Verbindung zu irgendwelchen Geheimagenturen, 
weder in den USA noch in England oder der Irischen 
Republik. Sie ist absolut clean. Ihre Ausbildung als 
Krankenschwester hat sie vor fünf Jahren abgeschlossen. In 
Dublin lebt sie schon immer. Gute Zensuren in der Schule ... 
Na ja und der ganze Kram und Klimbim. Zach, sie ist clean. 
Rein wie frisch gefallener Schnee.“ 

Jeremy übernahm, als Aidan fertig war. „Was Arsen betrifft, 
die von mir befragten Experten sind sich einig darüber: 
Heutzutage würde kein Killer das Risiko eingehen, wenn 
auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass es eine 
Autopsie geben wird. Zum einen, weil man es zu gut 
nachweisen kann. Sie meinen, deine Giftpilz-Theorie könnte 
eher zutreffen. Da die Symptome so spät auftreten, suchen 
die Ärzte erst mal nach anderen Ursachen. Bis die dann 
ausgeschlossen werden, dauert es. Sollte dann tatsächlich 
jemand auf eine Pilzvergiftung schließen, hat der Körper des 
Opfers die toxischen Substanzen bereits ausgestoßen. Für 


Ältere können die Symptome aufgrund der Belastung für 
Herz und Kreislauf sehr bedrohlich werden. Es kann auch, 
wie in Seans Fall, zum Herzstillstand führen.“ 

„Wenn man also davon ausgeht, dass Sean vergiftet 
wurde, ist das höchstwahrscheinlich hier in den Staaten 
passiert“, folgerte Zach. 

„Es Ist lediglich eine Theorie“, sagte Jeremy. „Aber es 
klingt plausibel.“ 

„Was bedeutet das nun für diesen Fall?“, meldete sich 
Aidan wieder. Er war immer der ernsteste der drei Brüder 
gewesen, was sich nach dem Tod seiner ersten Frau noch 
verstärkt hatte. 

Seine zweite Ehe hatte jedoch Wunder an ihm bewirkt. 
Seine Frau war voller Leben und besaß zudem noch eine 
besondere Beziehung zum Übersinnlichen. Zach wusste, 
dass beide davon überzeugt waren, die alte 
Familienplantage außerhalb von New Orleans mit den 
Geistern der Vergangenheit zu teilen. Aber sie waren 
glücklich zusammen, und Aidan leistete als Detektiv 
vortreffliche Arbeit. 

„Zurzeit kann man nicht genau sagen, was zuerst 
passierte. Eddies Verschwinden oder der Anschlag auf Sean. 
Auf jeden Fall ist anzunehmen, dass diese beiden Vorfälle in 
Verbindung stehen“, resümierte Zach. „Vor ein paar Tagen 
haben wir Glassplitter in dem Blaubeerkuchen gefunden, 
den Clara gebacken hat. Im Supermarkt, wo sie die 
Blaubeeren gekauft hatte, gab es noch ein paar Gläser 
derselben Marke, die offensichtlich präpariert worden waren. 
Nicht gerade eine treffsichere Methode, jemanden 
umzubringen. Trotzdem könnte ich Bares darauf verwetten, 
dass die Geschichte ebenfalls damit zu tun hat. Gestern war 
Jorey Jenkins auf dem Revier - ihr erinnert euch, der Sohn 
von den beiden, die den Haushaltswarenladen neben dem 
Kai führen. Er hat auf den Bändern der 
Supermarktüberwachungskameras die Person erkannt, die 
mit Eddie damals rausgefahren ist. Der Typ hatte sich 


allerdings ganz offensichtlich verkleidet. Ich glaube übrigens 
nicht, dass Brideys Tod irgendwas damit zu tun hatte. Sie 
war alt, ihre Zeit schien wohl gekommen.“ Zach atmete tief 
durch und blickte seine Brüder an. „Ich habe angefangen, 
auf Cow Cay zu graben, nachdem ich mir Eddies 
Markierungen auf den Seekarten genauer angesehen hatte. 
Ich nehme an, es war Eddie. Jemand hat das Kartenmaterial 
in Seans Arbeitszimmer unauffällig präpariert. Detective 
Morrissey hat einen Polizisten zum Wacheschieben auf die 
Insel geschickt. Der Mann ist verschwunden. Es ist 
anzunehmen, dass man ihn umgebracht hat. Wir haben eine 
Menge Blut gefunden. Und dann ist da noch Caer ...“ 

„Sie ist sehr charmant, um nicht zu sagen absolut 
hinreißend“, bemerkte Jeremy. „Aber ich glaube, das ist dir 
sicher bereits aufgefallen.“ Er zwinkerte Zach zu. 

„Irgendwas gibt es da ... was nicht stimmt“, sagte Zach. 
„Obwohl sie es offensichtlich nicht ist, verhält sie sich wie 
eine Agentin.“ 

„Hast du sie nicht danach gefragt?“, wollte Aidan wissen. 

„Sicher doch.“ 

„Und was meint sie?“, fragte Jeremy. 

„sie hat die Unschuldige gespielt und geschworen, dass 
sie lediglich auf Sean aufpasst“, erwiderte Zach. 

„So wie eine gute Krankenpflegerin das auch tun sollte“, 
bemerkte Jeremy. 

„Nun, du hast sie in Irland kennengelernt. Hast du Freunde 
von ihr getroffen?“, erkundigte sich Aidan. „Wie lange wart 
ihr dort zusammen?“ 

„Nicht lange.“ 

‚Vielleicht solltest du ihr einfach vertrauen. Es könnte 
doch alles so sein, wie sie behauptet“, schlug Aidan vor. 

„Ach ja?“, sagte Zach trocken. „Gestern hat sie erzählt, sie 
wäre eine Banshee.“ 

Zu seiner Überraschung lachte keiner seiner Brüder. Sie 
starrten ihn nur an. 


„Ich habe mich ein bisschen informiert“, sagte Jeremy. „So 
wie du mir aufgetragen hast. Die Legenden sind 
faszinierend. Angeblich handelt es sich dabei um schöne 
Frauen, die ... rekrutiert wurden, nachdem sie gestorben 
sind. Sie sollen den Menschen auf dem Weg von einer Welt 
in die nächste beistehen und die Toten beklagen. Es gibt 
sogar Banshee-Gesetze. Eine Banshee kann im Körper eines 
Menschen auftreten. Sie sollen es sogar sehr genießen, 
wenn sie das tun. Sie erfreuen sich wieder an den 
Sinnlichkeiten des Lebens. Aber sie dürfen nicht bleiben. 
Jedenfalls nicht, solange es niemanden gibt, der ihren Platz 
einnimmt. Es muss jemand mit einem guten Herzen sein. 
Wenn sie den Sinn für Ehre und Gerechtigkeit verliert und 
jemanden Böses wählt, könnte sie für alle Ewigkeit 
verdammt werden.“ 

„Du meinst also ernsthaft, Caer Cavannaugh könnte eine 
Banshee sein?“, fragte Zach ungläubig. 

„Natürlich nicht“, entgegnete Jeremy. 

„Was denn?“ 

„Nichts. Ich habe dir lediglich die Informationen gegeben, 
die du haben wolltest.“ 

„Ich denke, wir sollten uns mal die Insel ansehen“, 
meldete sich Aidan wieder. 

„Im Moment sind die Cops draußen“, sagte Zach. 

„Wir sollten trotzdem mal rüberfahren. Und zwar so 
schnell wie möglich, damit wir bis abends wieder zurück 
sind. Sean hat heute Abend eine alte irische Totenwache im 
Haus organisiert. Wir sollten alle dabei sein, um Bridey die 
letzte Ehre zu erweisen.“ 

„Du hast recht“, sagte Zach. „Lasst uns ein Boot nehmen 
und rausfahren.“ 

Es war ein eiskalter, harter Wintertag. Vielleicht sehr 
passend. 

Auf dem Kai fanden sie immer noch überall Schwärme von 
schwarzen Vögeln. Sie hockten auf Dächern, Sockeln und 
Geländern, mit aufgeplusterten Federn gegen den kalten 


Wind geschützt. Zach bemerkte, dass inzwischen überall 
Schilder hingen, die die Weihnachts-Flottille ankündigten. 
Die sollte in vier Tagen stattfinden. 

Er fragte sich, ob Sean mitmachen würde. Doch das war 
sicher keine Frage. Es war für Sean eine Ehrensache, daran 
teilzunehmen, und sei es nur im Andenken an Bridey. 

Draußen auf dem Wasser herrschte ziemlicher Seegang. 
Aber sie hatten eins der größeren Schiffe ausgewählt und 
wollten mit dem Beiboot zur Insel gelangen. Also konnten 
sie sich abwechselnd in der Kabine aufwärmen. 

Morrissey hatte nicht zu viel versprochen. Eine ganze 
Armee von Polizisten durchsuchte noch immer die Insel. 
Einige waren in der Nähe von Banshee Rock am Graben. 

Zu dritt begannen sie sich ebenfalls auf Cow Cay 
umzusehen. Aber jetzt, wo so viele andere dort herumliefen, 
konnte man nicht mehr viel finden. Zach beobachtete Aidan, 
der vor dem Fels stand und einfach nur daraufstarrte. 

„siehst du irgendwas?“, erkundigte er sich bei seinem 
Bruder. 

„Nein“, gestand Aidan. „Aber es ist immer gut, wenn man 
sich den Ort im Ganzen ansieht, ihn sich einprägt und in 
Gedanken einordnet. Später erinnert man sich vielleicht 
daran und kann Informationen plötzlich im richtigen 
Zusammenhang sehen.“ 

Kurz darauf stieß Jeremy zu ihnen. „Was machen wir denn 
hier?“ 

„Uns die Insel einprägen“, sagte Zach. 

„Oh, gut. Ich dachte, wir stehen einfach nur herum.“ 

Schließlich brachen sie wieder auf und gingen an Bord 
ihres Schiffes. 

Zach musste aus welchem Grund auch immer daran 
denken, was Aidan gesagt hatte. Sicher hatte er recht. Sich 
einen Ort einprägen, sich zu merken, wie er am heutigen 
Tag aussah, schien kein schlechter Ansatz. Mit Eile kam er 
nirgendwohin. 


Als sie das Haus der O’Rileys erreichten, war bereits alles 
für die Totenwache vorbereitet. 

Bridey lag in einem wunderschönen mit Blumen und 
einem Kreuz geschmückten Sarg im Foyer aufgebahrt. 

Zach wollte in sein Zimmer gehen und sich umziehen. Auf 
dem Weg nach oben blieb er vor dem Sarg stehen. Wie 
merkwürdig, dachte er, dass man eine Leiche schön finden 
kann. 

Wenn das Lebenslicht verloschen war, ging normalerweise 
die Schönheit verloren. Leichenbestatter waren manchmal 
wahre Künstler, auch wenn sie den lebendigen Glanz der 
Augen nicht wiederherstellen konnten, die Ausstrahlung, die 
einen Menschen ausmachte. 

Doch bei Bridey war das anders. Sie sah aus, als würde sie 
lediglich schlafen, die Lippen zu einem leichten Lächeln 
verzogen. Ihre Haut war fast glatt, die vielen Falten schienen 
verschwunden. Sie sah so winzig aus, wie sie es eben auch 
gewesen war. Und vor allem wirkte sie friedlich. 

Sie war schön. 

„Ruhe in Frieden, meine alte Freundin“, sagte er leise. 


Der Abend wurde lang. Es war der Abend der Trauer, und 
doch wurden es auch Stunden der fröhlichen Erinnerungen. 
Zach, Aidan und Jeremy waren froh, das miterleben zu 
können. Sie waren eine moralische Unterstützung für die 
Familie und im wahrsten Sinne des Wortes eine Stütze für 
die älteren Freunde Brideys, die sich an ihnen festhielten. 

Kat lächelte und lachte sogar manchmal, dann weinte sie 
wieder plötzlich. 

Clara blieb die meiste Zeit des Abends in einem Sessel 
neben dem Sarg sitzen, Tom an ihrer Seite, der ihre Hand 
hielt. 

Amanda war wieder die Dame des Hauses und behandelte 
Marni und Cal, die sich um sämtliche Vorbereitungen 
gekümmert hatten, wie ihre Dienerschaft. 


Sean schien oft in seine Gedanken vertieft, in 
Erinnerungen an früher, während er meist an Kats Seite saß. 

Caer hielt sich im Hintergrund. Doch Zach bemerkte, dass 
sie jeden sehr aufmerksam beobachtete. 

Der Priester hielt eine Rede, und alle hörten aufmerksam 
zu, denn schließlich hatte Bridey zu Lebzeiten viel auf seine 
Worte gegeben. Dann sagte Sean etwas über die Liebe zu 
seiner Tante. Wie ihre Zuneigung ihm geholfen hatte, in 
einer neuen Welt zurechtzukommen. Wie sie immer eine 
Verbindung zu seiner Vergangenheit blieb, die er so liebevoll 
in seinem Herzen bewahrte und die auch die ihre gewesen 
war. 

Dann schlug Zach vor, dass Kat eines ihrer wundervollen 
Trauerlieder singen sollte. Gitarren wurden hervorgeholt, 
und Zach landete am Piano. 

Aus einem Lied wurden zwei, dann drei. Und als die 
anderen Trauergäste einstimmten, wurde das Fest wirklich 
irisch. Als hätte sich die Atmosphäre gelichtet, begannen 
alle voller Liebe über Bridey zu reden und auch zu lachen. 
Bier und Whiskey flossen in Strömen, Essen wurde 
aufgetragen, und die Trauer machte der Freude an 
Erinnerungen Platz. 

Irgendwann blickte Zach kurz auf und begegnete Caers 
Blick. Sie wollte ihn anlächeln, ihn anflehen, ihr zu 
verzeihen. 

Sie zu lieben. 

Doch was sollte das nutzen? 

Er tat ebenfalls nichts dergleichen, stattdessen sagte er 
nur: „Komm her, Caer. Sing uns ein irisches Lied vor.“ 

Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht singen, wirklich.“ 

„Bestimmt kannst du das“, drängte er. 

„Komm schon, Mädchen!“, ermutigte Sean sie. „Alle Iren 
können singen - bis auf die Banshees natürlich“, fügte er 
läachelnd hinzu. „Es heißt ja, wenn sie summen, klingt es, als 
würde der Wind heulen oder ein Wolf den Mond anklagen.“ 


Caer erstarrte. Dann lächelte sie schnell und sagte: 
„Glaubt mir, ich beschränke mich sehr gern darauf, 
zuzuhören. Selbst für einen Wolf wäre es eine Beleidigung, 
wenn sein Heulen mit meiner Gesangskunst verglichen 
würde.“ 

Irgendwie war der Moment dann auch wieder vorbei. 

Sie sah zu Zach hinüber. 

Er betrachtete sie nachdenklich, dann wandte er sich 
wieder seinen Klaviertasten zu. 

Es herrschte ein solcher Lärm im Haus, dass niemand die 
Vögel hörte. 

Nicht bevor sich alle Gäste auf den Nachhauseweg 
gemacht hatten und sie zu schlafen versuchten. 

Da war es nicht mehr zu überhören. Die Kakofonie der 
Schreie und Krächzer, zusammen mit dem Heulen des 
Windes. 

Es klang wie ein Chor aus der Hölle oder aus einer 
düsteren Legende. 

Als würden alle irischen Todesfeen auf einmal singen. 
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17. KAPITEL 


Bridey wurde am folgenden Nachmittag beerdigt. Es war ein 
wunderschöner Wintertag. Die Sonne schien, und es war 
wärmer geworden. Die Temperatur hatte um die acht Grad 
erreicht. 

Es wurde eine Messe zelebriert, so wie Bridey es sich 
gewünscht hätte. Am Grab stehend reichten die Trauergäste 
sich die Hände und sangen „Danny Boy“. 

Caer mochte die anderen Flynns sehr gern, vor allem 
Rowenna fand sie sehr charmant. Doch Zach hielt Abstand 
zu ihr. Er schien immer noch verärgert zu sein. 

Ich hätte es nicht anders erwarten dürfen, sagte sie sich. 

Sie hatte ihm die Wahrheit gesagt, doch er glaubte ihr 
nicht. 

Vielleicht wollte er ihr nicht glauben, vielleicht konnte er 
es nicht. Was hatte sie sich dabei gedacht, alles einfach so 
hinauszuposaunen? Sie hätte ihm irgendetwas erzählen 
sollen. Genug Zeit, sich etwas Überzeugendes auszudenken, 
hatte sie ja gehabt. Weshalb hatte sie das nicht getan? 

Sie konnte es sich nicht erklären. 

Nach der Beerdigung versammelten sich alle in einem 
großen Pub, den die O’Rileys für diesen Abend gemietet 
hatten. Es waren mindestens zweihundert Trauergäste 
anwesend. Caer befand sich ständig in der Gesellschaft 
eines Mitglieds der Familie, von Cal und Mari oder Tom und 
Clara. Man gab ihr das Gefühl, zum engen Kreis zu gehören. 

Es gab reichlich zu essen und zu trinken, und Bridey 
wurde von allen wertgeschätzt. Doch wie es bei den 
Menschen so ist, sie mussten natürlich auch über die 
neuesten Vorkommnisse reden. 

An diesem Morgen hatte in der Zeitung etwas über das 
Verschwinden Gary Swipes’ gestanden. Im Artikel wurde 
erwähnt, dass er ein gut ausgebildeter Polizist war, 
körperlich fit und bestens in der Lage, sich selbst zu 


verteidigen. Die Menge Blut, die man gefunden hatte, deute 
darauf hin, dass er ermordet worden war. 

Man ging auch wieder auf Eddies Fall ein. Das 
Verschwinden des einen brachte den Reporter auf die Idee, 
einen Zusammenhang zum anderen Vermissten zu sehen. 

Detective Morrissey war unter den Trauergästen, 
zusammen mit ein paar Polizisten, die gerade keinen Dienst 
hatten. Sean und Bridey waren wichtige Bezugspunkte der 
Gemeinschaft. Viele der hiesigen Geschäftsleute nahmen 
außerdem an der Feier teil. Inklusive Jorey, der sich ständig 
neben Caer stellte. 

Irgendwann bemerkte Caer, dass Zach sie beide 
beobachtete und die Stirn runzelte. Sie entschuldigte sich 
kurz und ging zu ihm hinüber. „Stimmt was nicht?“ 

Er sah sie einen Moment an, dann wurde sein 
Gesichtsausdruck weicher. Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich 
mache mir nur Sorgen um Jorey. Er hat sich auf meinen 
Wunsch bei Morrissey gemeldet. Aber er ist später noch mal 
auf dem Revier erschienen, um sich die Aufnahmen der 
Überwachungskamera anzusehen. Deshalb fürchte ich, er 
könnte zur Zielscheibe werden.“ 

Sean rief Zach zu sich herüber, damit er einen alten 
Freund begrüßte, und Caer wollte zu Jorey zurückgehen. 
Aber sie sah ihn nicht mehr. Vielleicht von Zachs Bemerkung 
beunruhigt schob sie sich durch den Pulk von Leuten, um 
nach ihm zu suchen. Doch er blieb verschwunden. 

Caer verließ das Lokal und ging die Eingangstreppe 
hinunter. Tagsüber war es warm gewesen, doch jetzt, 
nachdem die Sonne untergegangen war, sanken die 
Temperaturen rapide. Sie schlang zitternd die Arme um 
ihren Oberkörper. Die Schwächen des Fleisches. 

„Jorey?“, rief sie. Nichts. Sie rief etwas lauter nach ihm. 

Dann entdeckte sie ihn ein ganzes Stück entfernt, als er 
auf dem Fußweg unter ihr gerade vom Licht einer Laterne 
erfasst wurde. Er hatte die Hände in die Taschen seines 


Jacketts vergraben und war offensichtlich schon auf dem 
Heimweg. 

Caer wollte schon wieder umkehren, als ihr Blick auf die 
Krähen fiel. 

Sie hatten sich auf dem Dach des Restaurants 
niedergelassen, hockten auf den nahe stehenden Geländern 
und sogar auf den Dächern der Autos auf dem Parkplatz 
nebenan. 

„Jorey!“, rief sie noch einmal, als sie eine plötzliche 
Unruhe überfiel. Sie eilte auf den Fußweg hinunter, um ihm 
zu folgen. Caer hatte das Gefühl, als hätte sie hinter ihm 
einen Schatten bemerkt ... Sie begann zu rennen. Mit einem 
Mal wusste sie, dass sie Jorey unbedingt einholen musste. 

Als sie nur noch ein paar Meter von ihm entfernt war, 
drehte er sich um, weil er ihre Schritte gehört hatte. Sie 
rannte auf ihn zu. „Jorey!“ 

Und da spürte sie den Schmerz. 

Sie wankte, überwältigt von einem scharfen Stechen in 
ihrem Rücken, gefolgt von einer merkwürdigen Taubheit. 

Sie kannte diesen Schmerz von früher, aber ... 

Diesmal war es anders. Diesmal ... 

Etwas steckte in ihrem Rücken. Ein Messer. 

Oh ja, ihr war sofort klar, worum es sich handelte! 

Sie wusste, dass sie die Waffe schnell entfernen musste. 
Mühsam griff sie hinter sich und schaffte es, den Griff zu 
umfassen und kräftig daran zu ziehen. 

Jorey, der zuerst wie erstarrt vor Entsetzen zugesehen 
hatte, kam zu ihr gelaufen. „Hilfe!“, schrie er und half Caer, 
die noch immer das Messer hielt, sich auf den Bordstein zu 
setzen. 

„Mein Gott! Das war sicher für mich bestimmt. Sie haben 
mir das Leben gerettet! Hilfe!“, schrie er erneut. „Sie bluten 
... Sie können verbluten. Wir müssen Sie ins Krankenhaus 
bringen!“ 

Das Messer war rot gefärbt, doch Caer spürte bereits, wie 
die Schmerzen schwächer wurden. Die Wunde schloss sich 


schnell. 

„Es ist alles unter Kontrolle, ich muss nicht ins 
Krankenhaus.“ 

„Sind Sie verrückt? Sie haben eine Stichwunde im Rücken. 
Hilfe!! Wir brauchen Hilfe!“ 

„ES ist schon in Ordnung“, beruhigte Caer ihn. 

Doch Zach hatte wohl nach ihr gesucht und war nach 
draußen gekommen, wo er Joreys Rufe gehört hatte. Mit ihm 
strömten nun bereits die anderen Gäste aus dem Pub. Caer 
fluchte leise. Wer auch immer sie angegriffen hatte, war 
inzwischen verschwunden oder hatte sich unter die Leute 
gemischt. 

Zach kam als Erster bei ihnen an. Jorey überschlug sich 
fast, als er zu erklären versuchte, was geschehen war. Caer 
hörte kaum, was er sagte. Zach war da. Er kniete vor ihr, 
seine Augen voller Angst und Sorge. Dann hörte sie das 
Heulen der Sirene. Jemand hatte den Notarzt gerufen. 

„Caer“, flüsterte Zach, in seiner Stimme ein Anflug von 
Panik. 

„Was zum Teufel ist denn passiert?“ Es war Morrissey, der 
sich über dem Getöse Gehör verschaffen wollte. Dann 
kamen die Sanitäter. Sie bestanden darauf, sie auf die Trage 
zu legen und ins Krankenhaus zu bringen. Aidan und Jeremy 
Flynn waren nun ebenfalls da. Dann schoben sich Sean und 
der Rest des Haushalts zu ihr vor. 

„Ich fahre mit der Ambulanz mit“, sagte Zach zu seinen 
Brüdern. Die nickten, und plötzlich überkam Caer eine 
merkwürdige Traurigkeit. Sie gehörten zu einer Familie, 
standen sich nahe. Brüder. Wenn einer von ihnen etwas 
brauchte, waren die anderen zur Stelle. Allein der Gedanke 
erfüllte sie mit einer schmerzlichen Sehnsucht. 

Sie wollte geliebt werden. Wollte dieses 
Zugehörigkeitsgefühl spüren, die Familienbande. Das 
Wissen, dass es jemanden gab, der für einen Himmel und 
Hölle in Bewegung setzen würde. 


„Ich brauche keine Ambulanz“, sagte sie und hielt sich an 
Zach fest. „Wirklich nicht.“ 

Doch es half nichts. Caer wurde ins Krankenhaus 
gebracht. 


Sie ließen ihn nicht mit Caer ins Behandlungszimmer, Zach 
sah das ein. Deshalb wanderte er im Wartezimmer auf und 
ab und versuchte nachzudenken. Er hatte Angst um Jorey 
gehabt, mit Recht, wie er jetzt wusste. Caer hatte sich in 
den Weg gestellt, deshalb hatte das Messer sie getroffen. 
Das Messer. Jemand musste das Messer untersuchen. Ach, 
es war alles in Ordnung, die Polizisten waren ja noch da, und 
seine Brüder ebenfalls. 

Ein Schauer überlief ihn. Gerade waren sie auf einer 
Beerdigung gewesen. Es hätte nicht viel gefehlt, dann wäre 
noch jemand von ihnen umgekommen. 

„Mr Flynn?“ 

Er wirbelte herum, als die Notdienstschwester ihn 
ansprach. „Sie können jetzt hineingehen. Miss Cavannaugh 
ist bereit, mit Ihnen zu sprechen.“ 

„Wie geht es ihr denn? Wird sie wieder gesund?“ 

„Es wird schnell zuheilen, das war wirklich nur ein kleiner 
Schnitt“, versicherte ihm die Schwester. 

„Keine inneren Verletzungen? Sind Sie sicher?“, fragte 
Zach besorgt nach. 

„Es geht ihr gut. Sie denkt, dass das Messer von der BH- 
Verstärkung aufgehalten wurde. Wahrscheinlich hat sie 
recht. Nun gehen Sie schon rein und reden mit ihr.“ 

Zach ging in die Untersuchungskabine. Caer ruhte auf der 
Liege, die Augen geschlossen, ihre Porzellanhaut noch 
bleicher als sonst, von ihrem pechschwarzen Haar umrahmt. 
Nervös setzte er sich an ihre Seite und nahm ihre Hand. 

Sofort öffnete sie die Augen und lächelte ihn an. „Jorey 
geht es doch gut, oder?“, fragte sie besorgt. „Ich meine, es 
ist nichts mehr passiert? Haben sie den Täter gefasst?“ 


„Machst du Witze? Da draußen waren um die hundert 
Leute. Aber was ist mit dir, Caer? Wie zum Teufel kann es dir 
gut gehen? Du musst ja das größte Glück der Welt gehabt 
haben. Trotzdem solltest du dich nicht vor fliegende Messer 
werfen.“ 

„Das habe ich auch nicht getan. Zach, mir geht es wirklich 
gut.“ 

„Da bin ich froh. Aber du musst noch über Nacht 
hierbleiben. Wenn morgen früh alles in Ordnung ist, kannst 
du nach Hause kommen.“ 

„Aber mir geht es gut.“ 

„So was heißt: unter Beobachtung stellen. Und deshalb 
bleibst du über Nacht.“ 

„Es passiert aber so viel im Moment ...“ 

Er lächelte. „Ich werde bei dir bleiben.“ 

„Aber ... was ist mit Sean?“ 

„Um den brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Meine 
Brüder sind bei ihm.“ 

„Es heißt ja, dass der Mörder irgendwann immer einen 
Fehler macht, oder?“ 

„Ja?“ 

„Nun, jetzt hat er einen Fehler gemacht. Jorey hat ihn 
gesehen, und jetzt hat er Angst, erkannt zu werden. Obwohl 
er sich ja verkleidet hatte. Deshalb wollte er Jorey töten, 
aber es ist ihm nicht gelungen.“ 

„In der Menge verborgen“, sagte Zach nachdenklich. 

„Was?“ 

„Ich denke, der Mörder war im Pub und erfreute sich der 
Gastfreundschaft der O’Rileys. Ich könnte wetten, er hat 
sich das Messer aus der Küche gestohlen und ist Jorey 
gefolgt, als er das Lokal verließ.“ Er sah sie einen Moment 
schweigend an. „Caer, ich dachte, mir bleibt das Herz 
stehen. Mein Gott, da war so viel Blut ...“ 

„Das Glück der Iren“, sagte sie leichthin. 

Ihre Lider wurden immer schwerer. Sie hatten ihr etwas 
gegeben. Niemand wäre auf die Idee gekommen, dass sie 


keine Schmerzen hatte. Zachs Gesicht begann langsam vor 
ihren Augen zu verschwimmen. 

„Zach, ich habe dir gesagt, dass ich eine Banshee bin“, 
sagte sie. Aber das Medikament begann seine Wirkung zu 
tun. „Okay, ich gehöre zu einer weltweiten 
Spionageorganisation. Nein, nur eine irische Gruppe, die 
beschlossen hat, unsere Landsleute überall in der Welt zu 
beschützen. Ich bin ...“ 

Sie beendete den Satz nicht mehr. Was immer sie ihr 
gegeben hatten, es würde bei ihr nicht lange wirken. Doch 
für einen Moment schlug es voll an. Sie schlief ein. Und sie 
traumte. 

Und in diesen Träumen gab es eine leuchtende Zukunft. 


Sie entließen Caer am folgenden Nachmittag. Zach war die 
Nacht über bei ihr im Krankenhaus geblieben. Der Arzt hatte 
ihm prophezeit, dass er wahrscheinlich am Tag darauf eher 
selbst eine Behandlung benötigen würde, und zwar gegen 
die Rückenschmerzen. Caers schnelle Genesung war für ihn 
höchst erstaunlich. „Sie musste nicht einmal genäht 
werden“, sagte er. „Die Wunde ist fast schon verheilt. Es ist 
wirklich unglaublich, ein echtes Wunder.“ 

Kaum hatten sie das Haus der O’Rileys betreten, kam Kat 
ihnen entgegengerannt. Wahrscheinlich hatte sie schon vom 
Fenster aus nach ihnen Ausschau gehalten. Selbst Amanda 
war nach unten gekommen, um sich nach Caers 
Wohlbefinden zu erkundigen. Zach war froh darüber. Vor 
allem freute es ihn, dass Caer und Kat sich angefreundet zu 
haben schienen. 


Was Amanda betraf ... Nun, Caer hatte für einige 
Aufregung gesorgt und war Gast im Haus. Vielleicht war das 
jetzt mal etwas Interessantes ... das wohl bald wieder 


langweilig wurde. 
Doch im Moment war Caer eine Heldin. In der Zeitung 
hatten sie sogar ein Foto von ihr veröffentlicht. 


Zach riet ihr, sich hinzulegen. Sie musste sicher noch 
schwach und müde sein. Doch Caer lehnte es ab, sich ins 
Bett stecken zu lassen. Obwohl Zach noch ein paar 
Antworten haben wollte, ließ er sie nicht allein. 

Nicht an diesem Tag. 

Am Morgen war er kurz beim Detective gewesen. 
Morrissey hatte ihm versichert, dass alle im Revier 
Überstunden absolvierten, um den Mörder zu fassen. 
Deshalb hatte Zach beschlossen, die Polizei ihre Arbeit 
machen zu lassen und ihr einen Tag mal nicht ständig über 
die Schulter zu sehen. 

Aidan und Jeremy waren an diesem Vormittag losgezogen, 
um einen Weihnachtsbaum zu fällen. Der stand nun im 
Wohnzimmer. Caer bestand darauf, beim Dekorieren zu 
helfen. 

Schließlich war jeder im Haus daran beteiligt. Cal und 
Marni kamen vorbei, da sie nun beschlossen hatten, das 
Charterbüro noch ein paar Tage länger geschlossen zu 
lassen. Clara und Tom waren ebenfalls mit allen anderen 
zusammen im Wohnzimmer Amanda kommandierte sie 
noch nicht einmal herum. Die jüngeren Männer hantierten 
mit den Lichterketten. Aidan behauptete, er habe die ganze 
Arbeit getan, weil er den Baum gefällt hatte. Jeremy 
wiederum meinte, er habe mehr als genug geleistet, indem 
er den Baum bezahlt habe. 

Sean kam mit einem Tablett voller dampfender Tassen 
herein und stellte es auf dem Tisch ab. „Brideys 
Weihnachtstrank“, verkündete er. „Tee mit Zucker, Whiskey 
und einem Schuss Sahne. Zum Wohl!“ 

Er nahm sich eine Tasse und hob sie an. „Auf Bridey!“ 

Die anderen sahen zu, dass sie sich schnell eine Tasse 
holten, und toasteten ihm zu. 

„Ihr zu Ehren werden wir feiern“, sagte Sean. „Sie wird uns 
beobachten, das weiß ich. Deshalb dekorieren wir den Baum 
so wie immer. Als würde sie noch dort in der Ecke mit ihrem 


Strickzeug sitzen und sich beschweren, wenn etwas nicht 
gerade hängt.“ 

„Auf ihr Wohl!“, rief Kat mit einem verdächtigen Glitzern in 
den Augen. 

Während sie noch immer mit dem Dekorieren des Baumes 
beschäftigt waren, klingelte es an der Haustür. Zach sagte 
Clara, sie solle weiter ihr Lametta anhängen, und ging 
öffnen. 

Es war der Postbote. Er brachte ein paar Pakete 
zusammen mit der normalen Post, und Zach trug alles ins 
Wohnzimmer. Als er die Päckchen ablegte, erstarrte er. 

„Was ist?“, fragte Sean. 

Zach hielt ein Päckchen hoch, das nicht mehr als zwanzig 
Zentimeter breit und lang war und auf dem Seans Name 
stand. Über der Adresse hatte Eddie in seiner typischen 
Handschrift vermerkt: „Sean, du alter Vogel, öffne es nicht 
vor Weihnachten!“ 

Marni keuchte auf. 

„Was ist denn?“, wollte Amanda wissen. 

„Es ist von Eddie“, sagte Cal. 

„Dann lebt er also!“, rief Marni und strahlte. 

„Nein“, widersprach Zach sofort. „Tut mir leid, aber er hat 
das Päckchen abgeschickt, bevor er verschwand.“ 

Sean sah Zach an, Hoffnung in seinem Blick. 

„sean“, sagte Zach. „Wir haben den Postbeleg gefunden. 
Unter diesen Umständen würde ich vorschlagen, dass du es 
jetzt schon Öffnest.“ 

Sean setzte sich auf einen Polstersessel neben dem 
Weihnachtsbaum. Seine Hände zitterten, als er das 
Packpapier entfernte. 

Zach kam ihm mit seinem Taschenmesser zu Hilfe. 

Unter dem braunen Packpapier erschien eine in 
Weihnachtspapier eingeschlagene Schachtel. Fröhliche 
kleine Cartoonfiguren mit Nikolausmützen waren auf dem 
Papier abgebildet. Darauf hatte Eddie noch eine Nachricht 


gekritzelt. „Sean, kannst wohl nicht mehr lesen, was? Nicht 
vor Weihnachten öffnen!“ 

„Ach, Eddie“, sagte Clara leise. 

Entschlossen riss Sean das Geschenkpapier auf. Darunter 
erschien eine lederbezogene Schachtel mit dem Firmenlogo 
„Boston Beginnings“. Sean hob den Deckel an. 

Er schnappte überrascht nach Luft, dann zog er das 
Schmuckstück heraus. 

Es war eine Münze, eingefasst in einen zierlichen 
Goldrahmen. Sean hielt sie hoch und betrachtete sie 
überwältigt. 

„Eine englische Silbermünze“, sagte er. „Mein Gott, seht 
euch das Datum an. Siebzehnhundertneunundsiebzig!“ 

„Er ... er hat den Schatz gefunden, von dem ihr beide 
immer geredet habt“, sagte Amanda ehrfürchtig. 

„Das hat er. Er hat ihn tatsächlich gefunden“, hauchte 
Sean. 

„Dessen bin ich ganz sicher“, sagte Zach. „Und dann hat 
er ihn wahrscheinlich woandershin gebracht.“ 

Alle drehten sich zu Zach um und starrten ihn an. Zach 
war sich nicht sicher, warum er das gesagt hatte. Aber 
Eddies Geschenk hatte ihn davon überzeugt, dass jetzt der 
Zeitpunkt für eine Wende gekommen war. Eine Information 
herauszugeben, die höchstwahrscheinlich auf die Ohren des 
Killers traf, war die beste Voraussetzung dafür. 

„er hat ihn woandershin gebracht?“, fragte Sean. „Wohin 
denn? Und wo hat er ihn überhaupt gefunden?“ 

„Auf Cow Cay“, sagte Zach. „Als er seinen Passagier an 
dem Tag rausgefahren hat, muss er wohl eine Bemerkung 
darüber gemacht haben. Der Killer dachte sicher, der Schatz 
wäre noch immer auf der Insel. So wie ich es ja auch erst 
vermutet habe. Er tötete Eddie und damit jede Chance, 
herauszufinden, wo der Schatz jetzt wirklich ist. Ich bin ja 
wie gesagt davon ausgegangen, dass er sich noch auf der 
Insel befindet. Deshalb sollte Gary Swipes auf Cow Cay 


Wache halten. Er wurde für nichts und wieder nichts 
umgebracht.“ 

Im Wohnzimmer war es mucksmäuschenstill. Alle starrten 
Zach erstaunt an. 

Bis auf Caer. 

Und seine Brüder. 

„Ich rufe die Firma an, diese Boston Beginnings“, sagte 
Aidan. Er nahm sich die Lederschachtel und verließ den 
Raum. 

„Wo sollte er den Schatz denn hingebracht haben?“, fragte 
Sean. „Was hat Eddie damit gemacht, nachdem er ihn 
gefunden hat?“ 

„Ich denke, er hat ihn irgendwo versteckt und das 
Geheimnis mit in den Tod genommen“, sagte Zach. 

„Armer Eddie“, sagte Marni. „Seinen Schatz finden und 
dann ...“ 

Clara schluchzte auf, erhob sich und stürzte aus dem 
Wohnzimmer. Tom folgte seiner Frau sofort. 

Ein paar Minuten später erschien Aidan wieder. „Morgen 
fahre ich nach Boston. Ich habe mit dem Mann gesprochen, 
der den Schmuckrahmen angefertigt hat. Ob er mir eine 
große Hilfe sein kann, weiß ich nicht, aber ich rede mal mit 
ihm. Vielleicht hat Eddie ihm ja irgendwas erzählt.“ 

„Danke“, sagte Zach. 

„Ich brauche noch einen Drink“, meldete sich Amanda. 

„Ich mache dir einen“, bot Sean an. 

„Ist schon gut. Ich gehe selbst. Mit dem Tee werde ich 
mich nämlich nicht groß aufhalten, ich trinke den Whiskey 
jetzt pur.“ 

Damit ging sie in die Küche. 

Cal räusperte sich. „Also ... Sean. Diese Flottille. Wollen 
wir ... wollen wir da trotzdem mitmachen?“ 

„Darauf kannst du wetten. Wir nehmen die Sea Maiden, 
Bridey zu Ehren. Und in Eddies Andenken“, fügte er mit 
belegter Stimme dazu. 


Wieder entstand Stille im Raum. Bis sich Rowenna Flynn 
schließlich erhob. „Also dann, wollen wir den Baum zu Ende 
schmücken?“, sagte sie entschlossen und löste die 
Spannung. 

„Sicher.“ Jeremy stand ebenfalls auf, um ihr zu helfen. 

Sean blieb einen Moment stehen, als wollte er etwas 
sagen. Doch dann brachte er keinen Ton heraus. Er winkte 
den anderen nur zu und verließ das Wohnzimmer. 

„Ich denke, wir gehen jetzt nach Hause“, meldete sich 
Marni. „Cal, ich fühle mich einfach ... ziemlich geschafft.“ 

„Sicher. Wie du wünschst.“ Cal ging zu ihr hinüber und 
legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. 

Als sie gegangen waren, blieben nur noch die Flynns, Caer 
und Kat übrig. 

„Spiel etwas Musik“, schlug Aidan vor. 

„Gute Idee“, stimmte ihm Zach zu. 

Kat zuckte nur lustlos die Schultern, doch dann ging sie 
zur Musikanlage und spielte etwas Weihnachtliches. 

„Oh Little Town of Bethlehem“ war das erste Stück, und 
Zach kam es plötzlich so merkwürdig und unpassend vor. 

„Okay“, sagte Aidan. Er setzte sich und begann eine 
verhedderte Lichterkette zu entwirren. „Wo könnte Eddie 
den Schatz versteckt haben?“ Er sah zu Zach hinüber. 
„Angenommen, dass er ihn tatsächlich von der Insel geholt 
hat. Oder vielleicht hast du das nur behauptet, um wen 
auch immer aufzuschrecken.“ 

„Ich denke wirklich, dass es so war. Eddie hat ein paar 
Hinweise darauf hinterlassen, wie man das Versteck findet. 
Er muss wohl nervös geworden sein. Vielleicht hat ihm 
jemand zu viele Fragen gestellt, wer weiß? Aber ich bin 
sicher, dass er ihn woanders versteckt hat. Und sein Mörder 
hat nichts davon gewusst. Irgendjemand anderes außer uns 
hat noch auf Cow Cay gegraben.“ 

„Natürlich, Eddie“, sagte Kat. 

Zach schüttelte den Kopf. „Jemand anderes. Der Boden 
war frisch aufgeworfen. Die Sache ist die, dass der Killer bis 


jetzt dachte, der Schatz befände sich noch auf Cow Cay. 
Deshalb wurde der Polizist getötet. Also, unser Mörder hat 
Eddie umgebracht, wollte Sean vergiften und hat die 
Blaubeeren präpariert. Die Gläser mit den Blaubeeren, drei 
waren es insgesamt, wurden entweder aus dem Regal 
genommen und später wieder reingestellt, oder der Täter 
hat es geschafft, sie an Ort und Stelle zu präparieren. Aber 
ich glaube nicht, dass er beabsichtigt hatte, jemanden 
damit zu töten.“ 

„Jetzt komme ich nicht mehr mit“, meldete sich Kat. 

Zach grinste sie an. „Keine Sorge. Ich kapier’s selbst nicht. 
Aber kurz gesagt: Ich glaube, die Blaubeeren waren ein 
Roter Hering.“ 

„Ein Roter Hering?“, fragte Rowenna. 

„Du liest wohl nicht genug Krimis“, scherzte Jeremy. 

„ch weiß, was ein Roter Hering ist, ein 
Ablenkungsmanöver. Aber ich verstehe den Zusammenhang 
nicht“, entgegnete Rowenna. 

„Wer auch immer Eddie und Gary Swipes auf dem 
Gewissen hat, ist ziemlich clever vorgegangen. Er wusste, 
dass er von der Kamera im Supermarkt erfasst werden 
würde. Und er wollte, dass die Blaubeergläser gefunden 
werden, sodass jemand die Aufnahmen der 
Überwachungskamera durchsieht und ihn entdeckt - in der 
Verkleidung, mit der er auf Eddies Schiff gegangen ist. So 
sucht jeder nach einem Killer, der nicht im Entferntesten 
Ähnlichkeit mit ihm hat.“ 

„Mit anderen Worten“, sagte Aidan, „der Mörder ist 
jemand Bekanntes. Jemand, den Eddie und Sean erkannt 
hätten.“ Er schwieg kurz. „Zach, wer wusste vor dem Mord 
an Gary Swipes davon, dass auf der Insel gegraben wurde? 
Lass uns das mal durchgehen.“ 

„Im Grunde die Familie. Und die Cops.“ 

„Die Cops?“, fragte Kat. „Mein Gott, du willst doch damit 
nicht sagen, dass ...“ 


„Wir müssen alles über Morrissey und die Polizisten 
herausfinden, die an dem Fall arbeiten“, sagte Aidan. 

„Ich habe eine Idee“, sagte Jeremy zu Aidan. „Du 
überprüfst die Polizisten, und ich fahre mit Rowenna nach 
Boston. Du hast die meisten Freunde in hohen Positionen.“ 

„Klingt gut“, sagte Zach, und Aidan nickte zustimmend. 

„Ich bleibe hier und passe auf Dad auf“, sagte Kat. Dann 
erschauerte sie. „Sie will ihn verführen. Amanda, meine ich. 
Was ist, wenn sie versucht, ihn ... auf diese Art 
umzubringen?“ 

„Ich weiß, dass du sie hasst“, sagte Zach. „Aber wir 
wissen nicht, ob sie die Mörderin ist. Also versuche sie 
objektiv zu betrachten, okay?“ Er lächelte sie aufmunternd 
an. „Ich werde morgen noch einmal die Sea Maiden 
durchkämmen. Vielleicht hat Eddie dort einen Hinweis auf 
das neue Versteck hinterlassen.“ 

„Ich sehe mir seine Gedichte noch mal an“, sagte Caer 
nachdenklich. Als alle bis auf Zach sie verständnislos 
anstarrten, erklärte sie: „Ich habe ein paar alberne Gedichte 
gefunden, die Eddie aufgeschrieben hat. Sie sind ziemlich 
schrecklich, aber ich glaube nicht, dass die literarische 
Qualität der ausschlaggebende Punkt war. Wenn ich die 
verschiedenen Verse zu einem einzigen Gedicht 
zusammensetze, könnte ich einen Hinweis auf das Versteck 
finden.“ 

„Na gut“, sagte Kat. „Dann haben wir ja einen Plan.“ 

In dieser Nacht ging Zach zu Caer ins Schlafzimmer, 
nachdem es im Haus ruhig geworden war. Als sie die Tür 
öffnete, vergewisserte er sich schnell, dass die 
Verbindungstür zu Seans Zimmer geschlossen war, bevor er 
eintrat. 

„Was ist?“, flüsterte sie. 

Er sagte nichts, sondern zog sie nur in die Arme. Sie 
protestierte nicht, und er küsste sie lange und 
leidenschaftlich. Ihm war nur allzu bewusst, dass er sie fast 


verloren hätte. Vorsichtig strich er ihr über den Rücken, 
immer darauf bedacht, ihre Wunde nicht zu berühren. 

Doch sie reagierte so erregt und heftig, dass er ihren 
Krankenhausaufenthalt schnell vergaß. Sie liebten sich, 
ständig bemüht, nicht zu laut zu werden. Dann mussten sie 
sich das Lachen verkneifen, als wären sie Highschoolkids, 
die es heimlich auf der Rückbank des Familienautos trieben. 
Sie liebten sich erneut, und als sie erfüllt 
nebeneinanderlagen, waren beide außer Atem. 

„Ich hätte dich fast verloren“, sagte er. 

Der glückliche Ausdruck verschwand aus ihrem Blick. „Du 
hättest mich nicht verloren.“ 

„Caer ... Du musst hierbleiben. Du kannst nicht wieder 
zurück nach Hause.“ 

Sie rollte sich von ihm weg. „Ich muss aber zurück.“ 

Er strich ihr sanft über den Arm. „Du kannst nicht. Wir 
brauchen noch Zeit, um das hier besser zu erforschen ... 
uns richtig kennenzulernen.“ 

Caer rutschte wieder in seine Arme und sah ihm in die 
Augen. „Zach, verstehst du nicht? Du kennst die Wahrheit. 
Du hast es doch gesehen.“ 

„Wovon redest du?“ 

Sie sah ihn an, dann schüttelte sie den Kopf. „Wie kannst 
du überhaupt so was sagen, wenn da draußen noch ein 
Mörder herumläuft? Wir können uns erst wieder 
weiterunterhalten, wenn er gefasst wurde, Zach. Vorher ... 
nicht.“ 

„Du verheimlichst mir immer noch was, stimmt’s?“ 

„Ich bin ein offenes Buch.“ 

„Caer, ich habe mich in dich verliebt. Du hast mich 
hypnotisiert, verzaubert. Nein, es ist mehr als das. Du gehst 
mir unter die Haut, berührst meine Seele, du bist ... Ich weiß 
nicht, was. Aber ich weiß, dass ich dich nicht verlieren darf. 
Fühlst du nicht auch so?“ 

„Du weißt nicht, was ich fühle?“, flüsterte sie. 


„Dann ist es doch ganz einfach“, sagte er leise. „Erzähl 
mir bloß, was du mir verheimlichst.“ 

„Ich habe dir alles gesagt. Ich bin wirklich ein offenes 
Buch. Du musst nur darin lesen und es glauben“, sagte sie. 
Und dann, weil sie es nicht mehr ertrug, zu reden - zu 
träumen -, kuschelte sie sich an ihn. Ihr seidiges Haar 
streichelte seine Haut, ihre Lippen strichen sanft über 
seinen Mund. 

Als die Morgendämmerung hereinbrach, stand er auf, zog 
sich an und schlüpfte aus dem Zimmer, um nach oben in 
sein eigenes zu gehen. 

Im Flur blieb er am Fenster stehen und sah hinaus. 

Krähen. 

Es waren so viele wie nie zuvor. Sie besetzten die Äste in 
den Bäumen dicht an dicht, so wie das Blattlaub im 
Sommer. So viele. 

Während er sie vom Fenster aus beobachtete, stießen sie 
plötzlich ihre schrecklichen Schreie aus und flogen in einem 
furchterregenden großen Schwarm auf. Wie eine große 
schwarze Decke, die sich über die aufgehende Sonne legte. 


Bald war es acht Uhr. Und der Anruf von Morrissey kam. 

„Eine Leiche wurde aus dem Meer geborgen. Sie liegt in 
der medizinischen Untersuchungsabteilung von Providence. 
Wir brauchen ein Familienmitglied zur Identifizierung. Ich 
glaube, sie haben Eddie Ray gefunden.“ 

Zach zuckte innerlich zusammen. „Wenn es Eddie ist, 
dann hat er mehr als eine Woche im Wasser gelegen. Wie 
kommen die darauf, dass sie den Richtigen gefunden 
haben?“ 

„An seinem linken Oberarm befindet sich ein Tattoo. Die 
Schriftzüge sind eindeutig als Sea Maiden zu erkennen.“ 
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18. KAPITEL 


Seans Gesichtsausdruck war verbittert und verschlossen, als 
sie darüber sprachen, dass Eddies Leiche gefunden worden 
war. Er wollte nach Providence fahren und ihn identifizieren. 
Sean sah es einerseits als seine Aufgabe an, andererseits 
fürchtete er sich auch davor. 

Seit Eddies Verschwinden hatte Sean sich nach und nach 
eingestehen müssen, dass er nicht mehr lebte. Er wäre froh, 
endlich Gewissheit zu haben, sollte sich tatsächlich 
herausstellen, dass es sich um Eddies Leiche handelte. 
Andererseits war dann aber auch jede Hoffnung verloren. 

Es war ein Dilemma, das ihn stark mitnahm. 

„Ich sollte hinfahren“, sagte Sean. „Er war mein bester 
Freund, mein Partner.“ 

„Eben genau deshalb solltest du nicht hinfahren“, 
widersprach Zach. „Ich habe Morrissey bereits gesagt, dass 
ich ihn mir ansehe.“ 

„Kennen sie die Todesursache?“ Seans Stimme hörte sich 
hohl an. 

„Offensichtlich. Einkerbungen am Rippenbogen deuten 
darauf hin, dass man ihn erstochen hat.“ 

„ein Messer. Jemand hat mit einem Messer nach Jorey 
geworfen und dabei Caer getroffen“, sagte Sean. Als er zu 
Zach hochblickte, zeigte sich in seinen Augen eine 
ungewöhnliche Verletzlichkeit. „Ich sollte Kat wegschicken“, 
überlegte er laut. 

„Sean, keine zehn Pferde könnten Kat hier wegbekommen, 
genauso wenig wie du dich dazu bewegen lassen würdest, 
auszuziehen. Wenn wir nur einen Hinweis finden würden ... 
Wir müssen den Mörder so schnell wie möglich überführen. 
Das ist die einzige Möglichkeit, euch in Sicherheit zu 
bringen.“ 

„Amanda?“, sagte Sean widerwillig. 


„Ich weiß es nicht. Allerdings bin ich sicher, dass es 
jemand aus dem Haushalt sein muss. Nicht Kat und auch 
nicht Caer. Kat würde ihr Leben für dich geben, und Caer 
war noch nicht hier, als alles anfing. Sie hat ja niemanden 
von uns gekannt, bevor du ins Krankenhaus kamst.“ 

Sean sah Zach wütend an. „Bridey ist tot. Das schließt sie 
wohl aus dem Kreis der Verdächtigen aus.“ 

Zach wusste, dass sich Seans Ärger nicht gegen ihn 
richtete. Er wollte einfach nicht wahrhaben, dass jemand, 
der ihm nahestand, zu einem Mord fähig war. 

„Nein, Bridey wäre auszuschließen“, erwiderte Zach 
trocken. 

Sean starrte ihn an, seine Augen brannten plötzlich. „Was 
ist mit Morrissey?“ 

„Er ist Polizist.“ 

„Und wenn schon.“ Sean lehnte sich vor. „Er wusste über 
alles Bescheid, was jeder Einzelne von uns getan hat. Und 
wer könnte seine Spuren besser verwischen als ein Polizist?“ 

„Ja, Polizisten können Spuren besser verwischen als jeder 
andere. Aber ich glaube das nicht. Morrissey wusste über 
eure Suche nach dem Schatz von Nigel Bridgewater 
Bescheid. Abgesehen davon weiß jedes Kind, dass man 
Handschuhe tragen muss, um keine Fingerabdrücke zu 
hinterlassen. Oder dass man im Ozean mit all den 
Strömungen und Tiefen vor allem im Winter eine Leiche gut 
verschwinden lassen kann. Dazu braucht man kein Experte 
zu sein. Was den Angriff auf Jorey betrifft ... Ich glaube nicht, 
dass er geplant war. Ein Messer aus der Küche eines stark 
besuchten Lokals zu stehlen, wenn gerade niemand hinsieht 
.. das sieht mir sehr nach Improvisation aus. 
Glücklicherweise wurde niemand ernsthaft verletzt.“ Zach 
erschauerte, als er wieder daran dachte, welche Ängste er 
um Caer ausgestanden hatte. 

„Hör zu, Sean. Ich werde nach Providence fahren und 
Eddie identifizieren. Ich will, dass du von nun an immer in 
der Nähe von Caer und Kat bleibst - und bei Amanda. Ich 


wollte mir ursprünglich heute die Sea Maiden noch einmal 
ansehen. Das müsstet ihr drei dann machen. Sieh noch 
einmal nach, ob etwas fehlt oder ob du irgendetwas finden 
kannst, das womöglich ein Hinweis von Eddie auf das 
Versteck des Schatzes sein könnte. Niemand kennt das 
Schiff so gut wie du.“ 

„Niemand außer Eddie“, sagte Sean seufzend. „Es war 
seine große Leidenschaft. Er kannte das Boot in- und 
auswendig. Aber ja, ich kenne es auch sehr gut.“ 

„Gut. Jeremy und Rowenna fahren nach Boston. Sie 
werden sich mit dem Mann unterhalten, bei dem Eddie den 
Rahmen bestellt hat. Aidan ist ebenfalls am Recherchieren. 
Ihr solltet immer zusammenbleiben und euch gegenseitig 
nicht aus den Augen lassen. Ach ja, und esst vielleicht 
besser auswärts.“ 

„Willst du jetzt andeuten, dass Clara eine Mörderin ist?“, 
fragte Sean trocken. 

„Ich glaube, jemand wollte Clara belasten. Und das heißt, 
es könnte noch einmal etwas in der Richtung passieren. 
Nebenbei gesagt habe ich bisher niemanden von meiner 
Liste gestrichen.“ 

„Morrissey auch nicht?“ 

„Nein, Morrissey auch nicht. Aidan wird sich diesbezüglich 
um ein paar Informationen kümmern. Denk nur immer 
daran, dass ihr alle zusammenbleibt.“ 

„Das verspreche ich. Ich werde die anderen drei ständig 
im Auge behalten, rund um die Uhr.“ 

Als Zach aus Seans Zimmer kam, brachen Jeremy und 
Rowenna gerade auf, um nach Boston zu fahren. Aidan 
hatte bereits das Haus verlassen, um irgendwo außerhalb 
des Hauses und der Reichweite irgendwelcher Verdächtiger 
ungestört seine Telefonate zu führen. 

Zach beschloss, etwas zu essen, bevor er losfuhr. Im 
Frühstücksraum traf er auf Caer und Kat. Caer sah ihn an, in 
ihren Augen lag tiefe Resignation und Traurigkeit. 


„Also das ist vielleicht ätzend“, sagte Kat, während sie 
sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand setzte. „Dad meint, 
sie kommt mit.“ 

„Ich nehme an, sie redet von Amanda?“, fragte Zach an 
Caer gerichtet und biss von seinem Plunderstück ab. 

„Genau“, sagte Caer. 

„Nun, dann achte einfach nicht auf sie“, schlug Zach vor. 
„Wahrscheinlich wird sie sich sowieso irgendwann beleidigt 
in die Kabine zurückziehen. Ich möchte, dass ihr beide euch 
zusammen mit Sean noch einmal genau auf der Sea Maiden 
umseht.“ Er lächelte Caer zu. „Tut mir leid, du wirst dich 
wohl ein andermal mit Eddies Gedichten beschäftigen 
müssen. Und bitte seid vorsichtig“, fügte er noch ernst 
dazu. ‚Vergesst nicht, immer euer aufgeladenes Handy 
dabeizuhaben. Wenn euch irgendetwas merkwürdig 
erscheint, ruft mich an oder Aidan.“ 

„Was ist mit Morrissey?“, wollte Kat wissen. 

„Ruft erst Aildan an“, sagte Zach. Misstraute er dem 
Detective jetzt? Wurde er möglicherweise schon paranoid? 
Morrissey hatte sich die ganze Zeit über anständig 
verhalten. Er war ein guter Polizist. 

Ja, er wurde paranoid. Es gefiel ihm nicht, dass er nach 
Providence fahren musste. Irgendwie hatte er das Gefühl, 
hierbleiben zu müssen, bei Sean und Kat und Caer. Aber 
einer von ihnen musste gehen. Und das war er. 

Zach blieb stehen und beobachtete die beiden jungen 
Frauen. Kat, dieser lebhafte Geist, die für ihn wie eine 
jüngere Schwester war, und Caer, wunderschön, würdevoll 
und merkwürdig traurig und gesetzt. 

Zach drückte Kat einen Kuss auf die Wange, dann zog er 
Caer in die Arme und küsste sie zärtlich auf den Mund. 

Kat pfiff durch die Zähne. 

Caer löste sich errötend aus Zachs Armen. 

„Jetzt geh“, sagte sie. „Es wird schon alles gut. Vielleicht 
können wir Sean ja sogar überreden, ein bisschen zu segeln. 


Wir sehen uns auf dem Schiff um und haben gleichzeitig 
noch unseren Spaß. Mach dir keine Sorgen.“ 
Zach nickte ihnen zu und ging. 


Alle waren schon angezogen und aufbruchfertig. 

Amanda schien sogar etwas aufgeregt zu sein. 

„Ich glaube, das wird Spaß machen“, sagte sie, während 
sie in der Küche eine Leinentragetasche packte. „Kaffee, wir 
müssen Kaffee mitnehmen. Und Whiskey.“ 

Caer, die auf Amandas Bitte ein paar Sachen in der Küche 
zusammensuchte, zuckte zusammen, als ihr Handy 
klingelte. 

Sie nahm den Anruf entgegen, in der Annahme, es wäre 
Zach. 

Doch er war es nicht. Sondern Michael. 

Sie warf Amanda ein gequältes Lächeln zu und verließ die 
Küche, um außer Hörweite zu sein. Seans Frau beobachtete 
sie misstrauisch. 

„Michael, was willst du denn? Ich kann jetzt nicht mit dir 
reden.“ 

„Warst du schon draußen?“, erkundigte er sich. 

Sie runzelte die Stirn. „Warum? Bist du da? Ich dachte, du 
müsstest dich hier um so vieles kümmern. Warum drängst 
du mich? Ich tue mein Bestes.“ 

„Geh mal vor die Tür.“ 

Caer ging den Flur entlang zur Diele und dann durch die 
vordere Eingangstür nach draußen. 

Überall waren schwarze Vögel. Sie saßen auf den 
Dachvorsprüngen. In den Bäumen. Kreisten in großen 
Schwärmen am Himmel. 

Schwarze Vögel. 

Es saßen sogar Dutzende von ihnen auf dem Rasen. 

„Michael, was geht hier vor?“ 

„Die Liste ... deine Liste, um genauer zu sein, ändert sich 
ständig. Namen verschwinden und tauchen erneut auf. Im 
Moment ist nur deine Aufgabe wichtig. Du solltest dich mal 


nicht von deiner ... Liebschaft ablenken lassen und dich 
konzentrieren. Das alles ist nicht vorgesehen. Du wirst das 
ganze System durcheinanderbringen, wenn du nicht 
verhinderst, was sich hier anbahnt.“ 

„Michael“, sagte sie verzweifelt. „Dann hilf mir doch. Was 
soll ich unternehmen? Was soll ich vermeiden? Was bahnt 
sich an?“ 

„Du weißt, dass ich dir das nicht sagen kann. Es ist nicht 
einmal so, dass ich es nicht will. Aber ich kann ehrlich 
gesagt auch nicht voraussehen, was als Nächstes kommt. Es 
ist zu viel in Bewegung. Mach so weiter wie bisher, aber sei 
ständig auf der Hut. Halte Ausschau und sei wachsam.“ 

Die Verbindung wurde unterbrochen. 

Caer klappte ihr Handy zu und blickte sich um. In dem 
Moment ertönte ein fürchterliches Gekreische, und die 
Krähen, die wie eine schwarze Decke den Rasen bedeckten, 
erhoben sich plötzlich mit ausgebreiteten Flügeln vom 
Boden. Sie stiegen in einem riesigen Schwarm in die Lüfte 
wie ein Vorbote der Verdammnis. 


Als Zach im Leichenschauhaus ankam, führte ihn die 
Arzthelferin zu Dr. Jon Wong. Er wirkte gelassen und heiter, 
als er Zach freundlich begrüßte. Das war sicher eine 
Möglichkeit, den täglichen Umgang mit dem Tod zu 
verkraften. 

Dr. Wong bat darum, den Leichnam in den Autopsieraum A 
zu bringen, und die beiden unterhielten sich ein wenig, 
während sie auf die sterblichen Überreste Eddies warteten. 

Zach hatte während seiner Tätigkeit für die Forensik im 
Polizeirevier von Miami-Dade so ungefähr alles gesehen. 
Leichenteile in Tonnen, Knochen, die man aus den 
Everglades ausgegraben hatte, frisch Verstorbene, die 
aussahen, als würden sie jeden Moment von der Bahre 
aufspringen, zerschlitztee Bäuche, verbrannte Haut, 
Schusswunden, Verstümmelte. 

Aber Eddie sah schlimm aus. 


So was passierte, wenn jemand eine dermaßen lange Zeit 
im Meer lag. Er wurde zur Zielscheibe hungriger Fische. 
Seine Finger waren bis zum Knochen abgenagt. 

Wo seine Augen gewesen waren, befanden sich nur noch 
tiefe leere Höhlen. Der Leichnam war kaum als Eddie Ray zu 
erkennen. 

Aber es war Eddie. 

Der zahnmedizinische Bericht würde die Identität 
bestätigen. Aber da waren auch dieses Tattoo und das 
Medaillon, ein spanisches Goldstück, in das ein Loch gebohrt 
worden war, und das er als Anhänger getragen hatte. 

„Ist das Edward Ray?“, fragte Wong. 

Zach nickte. „Todesursache?“ 

„Das weiche Zellgewebe um die Wunde herum wurde 
abgefressen“, sagte Dr. Wong und zeigte Zach Eddies offen 
gelegten Rippenbogen. „Aber diese Kerben in den Knochen 
deuten auf etwas sehr Scharfes hin.“ 

„Haben Sie irgendwas gefunden, das Hinweise auf den 
Täter geben könnte?“, wollte Zach wissen. 

Wong schüttelte bedauernd den Kopf. „Nein, aber mit so 
einer Wunde ... Ich denke, der Mörder hat ihn von hinten 
überrascht. Er muss sofort außer Gefecht gesetzt worden 
sein. Wahrscheinlich konnte er das Gleichgewicht nicht 
mehr halten und ist über Bord gestürzt. Die Kleidungsreste 
befinden sich in der forensischen Abteilung des 
Polizeireviers. Sie können gern dort vorbeischauen und sich 
erkundigen, was die Kollegen dazu sagen. Vermutlich 
werden wir den Leichnam in den nächsten paar Tagen 
freigeben.“ 

Zach bedankte sich bei ihm und machte sich auf den Weg 
zum Polizeilabor. 


Amanda betrachtete die Taschen und Körbe, die sie für den 
Tagesausflug vorbereitet hatte. „Wie schade. Wir hatten all 
die kräftigen Flynn-Brüder hier. Jetzt, wo wir ihre Hilfe 


gebrauchen könnten, sind sie nicht da. Na gut. Tom, würde 
es Ihnen was ausmachen, diese Tasche hier zu tragen?“ 

Kat sah Caer an. Sie konnte es nicht glauben, wie 
liebenswürdig Amanda sich verhielt. „Fast schon unheimlich, 
was?“, sagte sie leise, als sie an Caer vorbeiging, um sich 
einen der Körbe zu schnappen. 

„Wissen Sie was, Tom?“, sagte Amanda plötzlich. 
„Eigentlich sollten Sie und Clara heute mitkommen.“ 

Kat und Caer starrten sie an. 

Tom fiel fast die Kinnlade herunter. „Sie wollen, dass wir 
beide mit Ihnen zum Segeln mitkommen?“ 

Clara, die am Abwaschbecken stand, sagte sofort: „Oh 
nein, das können wir nicht.“ 

„Natürlich können Sie das“, widersprach Amanda. „Ich 
habe Cal und Marni ebenfalls eingeladen, aber Tom wäre 
doch eine große Hilfe. Sean sollte sich immer noch nicht 
allzu sehr anstrengen.“ 

Tom sah zu seiner Frau, die mit weit aufgerissenen Augen 
dastand. Sie zuckte schließlich die Schultern. „Na gut.“ Sie 
konnte es immer noch nicht fassen, dass Amanda sie 
mitnehmen wollte. 

Cal und Marni kamen an, als gerade alles in den Wagen 
verladen worden war. Sie betraten das Haus durch die 
offene Garagentür und jagten den anderen einen riesigen 
Schreck ein. 

„Wir wollten nur sehen, ob wir vielleicht irgendwie helfen 
können“, sagte Marni und entschuldigte sich dafür, die 
anderen erschreckt zu haben. 

„Ich glaube, wir sind fertig. Gehen wir“, sagte Amanda. 

„Wir haben eine Flasche irischen Whiskey dabei.“ Marmni 
hielt die Flasche hoch. „Damit können wir auf Eddie 
anstoßen. Das war seine Lieblingssorte. Hey, wo ist denn 
Zach?“ 

Alle schwiegen bedrückt. 

„Ich nehme an, Dad wollte euch noch nichts sagen, bevor 
es nicht ganz sicher ist“, begann Kat schließlich. „Sie haben 


einen Toten in Providence aus dem Wasser geholt. Zach ist 
hingefahren, um sich zu überzeugen, dass es Eddie ist.“ 

„Oh Gott, nein“, sagte Cal und ließ die Schultern hängen. 

„Ich hole meinen Vater, damit wir aufbrechen können“, 
sagte Kat. „Ich möchte, dass Dad sich heute amüsiert.“ 

„Gute Idee“, stimmte ihr Amanda zu. „Sean? Bist du so 
weit? Es wird Zeit, aufzubrechen!“, rief sie. 

Sean erschien kurz darauf draußen und zog sich den 
Reißverschluss seiner wasserdichten Windjacke zu. „Alles 
fertig? Dann auf geht’s.“ 

Er registrierte erfreut, dass Tom und Clara ihnen 
Gesellschaft leisteten. Tom öffnete die hintere Tür der 
Limousine, um Sean und Amanda einsteigen zu lassen. Kat 
klemmte sich ebenfalls auf den Rücksitz. Sie würde an der 
Seite ihres Vaters bleiben. 

„Caer, setzen Sie sich nach vorn zu Tom und Clara“, sagte 
sie. 

Amanda kicherte und schmiegte sich noch enger an Sean. 
Kat verhielt sich reserviert. Caer bemerkte, wie Tom mit 
seiner Frau Blicke wechselte. Sie lächelten, wirkten aber 
immer noch skeptisch. 

Nachdem sie den Kai erreicht hatten, trugen sie das 
Gepäck an Bord der Sea Maiden. Mit so vielen Leuten hatten 
sie es schnell geschafft. Caer stand gerade mit Kat und 
Amanda in der Kombüse, als Marni herunterkam. „Das Boot 
ist fertig zur Abfahrt, sobald Cal hier ist. Aber ihr kennt ihn 
ja. Kaum waren wir hier, ist er ins Büro gestürzt und wurde 
von einem Telefonat aufgehalten. Er ist bestimmt in den 
nächsten Minuten hier. Ich würde sagen, wir brechen 
inzwischen die Whiskeyflasche an. Wir trinken einen auf 
Eddie, danach wird Cal sicher zurück sein, und wir können 
ablegen.“ 

„Wo ist denn der Whiskey?“, fragte Kat. 

„An Deck“, sagte Mami. „Also lasst uns nach oben 
gehen.“ 

„Ich bringe die Gläser mit“, sagte Amanda. 


Sean saß oben an Deck am Steuer Er trug eine 
Sonnenbrille, sodass es unmöglich war, seinen 
Gesichtsausdruck zu lesen. „Kein besonders starker Wind, 
aber genug“, sagte er zu Mami, als sie auf ihn zukam. 
„Außerdem haben wir zur Not einen Motor, und wir müssen 
ja auch nirgends hinfahren.“ Er sah sie stirnrunzelnd an. „Wo 
ist Cal?“ 

„Der Typ vom Flottille-Komitee hat angerufen. Er meint, er 
kommt gleich nach.“ Sie hantierte an dem Verschluss der 
Whiskeyflasche und versuchte, das Siegel zu lösen. 

„Das kann ich doch machen“, bot sich Kat an, die gerade 
an Deck erschien, gefolgt von Amanda, die ein Tablett mit 
Gläsern mitbrachte. 

„Ist schon gut, danke, jetzt hab ich’s. Caer, würden Sie 
vielleicht die Gläser verteilen?“ 

Clara kam von der Reling herüber und bot ihre Hilfe an. 
Aber Caer lächelte ihr zu und schüttelte den Kopf. „Ich 
schaffe das schon, danke, Clara. Hier, nehmen Sie ein Glas.“ 

„Oh, ich muss mich bei Whiskey vorsehen“, sagte Clara. 

„Nur um auf Eddie anzustoßen. Ein Gläschen wird schon 
nicht schaden“, überredete Marni sie. 

Als plötzlich ein lautes Kreischen über ihnen ertönte, hätte 
Caer fast ihr Glas fallen lassen. Sie blickte sich um. Es sah 
aus, als hätte der Schwarm Krähen das Haus der O’Rileys 
verlassen, um ihnen hierher bis zum Boot zu folgen. Ein 
Schauer durchlief sie, als der Whiskey eingeschenkt wurde. 

Marni erhob ihr Glas. „Auf ex, alle zusammen. So wie 
Eddie das auch gemacht hat. ‚Ein guter Schluck, hübsch und 
zäh wie eine irische Hure‘, sagte er immer.“ 

„Auf Eddie. Ein ganz besonderer Freund“, sagte Sean und 
kippte seinen Whiskey hinunter. 

„Auf Eddie“, sagte Kat, schluckte den Inhalt ihres Glases 
und schüttelte sich. 

„Eddie“, flüsterte Clara. 

„Eddie“, sagte auch Tom leise. 


Caer kippte ihr Glas ebenfalls in einem Zug. Der Whiskey 
jagte die Kehle hinunter wie Feuer und schien ihr Blut in 
Flammen zu setzen. 

Die schwarzen Vögel erhoben sich in die Luft. Ein 
plötzliches Unbehagen brannte in ihr wie schwarze Lava, 
noch heftiger als das Feuer des Whiskeys. 

„Moment. Da stimmt was nicht“, sagte sie mit einem Mal. 
„Da stimmt was nicht. Wir können heute nicht rausfahren.“ 

Sie zog ihr Handy aus der Tasche, ihre Bewegungen 
wurden immer unbeholfener. Die anderen beobachteten sie 
schockiert und verwirrt. „Kat, Sean, wir müssen sofort vom 
Schiff runter. Auf der Stelle. Ich weiß, dass ...“ 

Caer konnte plötzlich die Tasten des Mobiltelefons nicht 
mehr treffen. Ihre Finger fühlten sich taub an. Das Handy fiel 
ihr aus der Hand. Sie blickte sich um. Vor ihren Augen 
begann alles zu verschwimmen. 

Die schwarzen Vögel schienen sich wie eine einzige riesige 
dunkle Wolke über das Schiff zu senken. 


Zach sprach mit dem Techniker des polizeimedizinischen 
Labors, das Eddies Kleidung untersucht hatte. Doch wie 
bereits erwartet hatten die Tests keine Ergebnisse geliefert. 
Er bedankte sich bei dem Mann und verließ das Labor. 
Draußen im Wagen rief er Aidan an. 

„Ist es Eddie?“, wollte Aidan gleich wissen, bevor Zach 
etwas sagen konnte. 

„Ja. Er hatte offensichtlich eine Stichwunde im Rücken. 
Der Gerichtsmediziner vermutet, dass er dabei über Bord 
gegangen ist. Er sieht schlimm aus.“ 

„Das ist nach so langer Zeit im Wasser zu erwarten 
gewesen. Ich habe ein paar interessante Informationen für 
dich.“ 

„Schieß los, und schnell.“ 

„Wo bist du gerade?“ 

„Auf dem Weg zurück aus Providence.“ 


„Gut. Ich habe Morrissey überprüft. Er ist clean. Mehr als 
das, könnte man sagen, er hat wirklich absolut keine 
Veranlassung, jemanden des Geldes wegen umzubringen.“ 

„Warum?“ 

„Er ist der Enkel von Cornelius Sharp.“ 

„Wer ist Cornelius Sharp?“ 

„Nun, er lebt nicht mehr, er war einer der reichsten 
Männer der Staaten. Morrissey besitzt tonnenweise Geld aus 
einem Treuhandvermögen. Er müsste nicht mal arbeiten 
gehen. Aber er gehört wohl zu den Menschen, die nicht vom 
Familienerbe leben wollen. Die Akademie hat er mit 
fliegenden Fahnen absolviert, und er hat in seinem Leben 
noch nicht mal ein Knöllchen für falsches Parken 
bekommen.“ 

„Und warum ist das jetzt so interessant?“ 

„Das meinte ich nicht, was ich meinte, ist Mrs O’Riley.“ 

„Was hast du über sie erfahren?“, fragte Zach beunruhigt. 
Es war ihm nur allzu bewusst, dass Sean und Kat ... und 
Caer gerade mit dieser Frau auf dem Schiff waren. 

„Sie wurde als Amanda Marie Jenkins geboren.“ 

„Und?“ 

„sie war verheiratet und ist vor zehn Jahren geschieden 
worden.“ 

„Eine Menge Leute waren verheiratet und sind 
geschieden.“ 

„Die Scheidung wurde von ihrem Mann eingereicht. Es gab 
ein Kind, ein kleines Mädchen. Es lebt beim Exmann. 
Amanda hatte nicht einmal einen Antrag auf Sorgerecht 
oder Besuchsrecht gestellt.“ 

„Machst du Scherze? Das ist in der Tat eine Überraschung. 
Davon weiß Sean garantiert nichts. Er als Familienmensch 
wäre sicher ganz schön schockiert.“ 

„Ich bin gerade auf dem Weg nach New York, um einen 
Flug zu erwischen.“ 

„Was? Warum das?“ 


„Ich habe jemanden kontaktiert, der aber nicht am Telefon 
reden wollte. Er meint, er könnte mir etwas sehr 
Interessantes zu diesem Fall erzählen. Damals hat er für 
Amandas Anwältin gearbeitet. Ich habe außerdem mit 
Jeremy gesprochen. Eddie hat darauf bestanden, den 
Rahmen selbst abzuholen, um ihn dann verschicken zu 
können. Er wollte unbedingt die richtige Zeit dafür 
abpassen, und er wollte nicht, dass jemand vorher was 
davon erfuhr. Er meinte, sie würden ihn die ganze Zeit 
beobachten, und er wollte sein Geheimnis erst zu 
Weihnachten lüften. Mehr konnte der Mann nicht dazu 
sagen. Wie auch immer, ich habe das Gefühl, wir nähern uns 
dem Ziel. Du musst bei der Familie bleiben. Sean vertraut 
dir. Jeremy ist auch auf dem Weg zurück. Er und Rowenna 
werden also bald da sein, wenn du sie brauchst.“ 

„Okay.“ 

Zach wusste, dass er Sean anrufen sollte, um ihm vom 
Ergebnis zu berichten. Es war kein Anruf, auf den er sich 
besonders freute. 

„Was ist mit Cal?“, fragte er seinen Bruder. „Irgendwas 
über ihn herausgefunden?“ 

„Nein, keine Einträge Er hat Mami vor einem Jahr 
geheiratet. Sie haben sich in New York kennengelernt.“ 

‚Now, da passiert so einiges in New York, was? Also gut, 
wir bleiben in Verbindung. Ich fahre so schnell ich kann nach 
Newport zurück.“ Caer sackte zu Boden, die Augen noch 
immer geöffnet. Und sie sah, wie die anderen stürzten, einer 
nach dem anderen. 

Clara, Tom. 

Kat. 

Sean. 

Oh Gott, es war ihre Aufgabe gewesen, Sean zu 
beschützen. 

Amanda. Nein, Amanda stand noch immer aufrecht da. 

Kat hatte die ganze Zeit recht gehabt. Amanda war die 
Mörderin. 


Der menschliche Körper ist schwach, dachte Caer. Doch 
auch wenn die Droge bei ihr Wirkung zeigte, was immer sie 
geschluckt hatte, sie würde sich schnell wieder erholen. Sie 
sollte darüber nachdenken, was sie tun könnte, musste 
herausbekommen, was Amanda ihnen gegeben hatte. Es 
war doch Amanda gewesen, oder? Jedenfalls schien sie noch 
immer dort zu stehen. 

Aber Marni ebenfalls. 

Caer betete im Stillen, dass sie nur ein starkes 
Schlafmittel verabreicht bekommen hatten, keine tödliche 
Droge. Dass Namen auf Michaels Liste auftauchten und 
wieder verschwanden, zeigte, dass sie in Gefahr schwebten, 
jedoch nicht todgeweiht waren. 

Es hing von ihr ab. Sie musste dafür sorgen, dass die 
Namen wieder verschwanden. Musste sich selbst davor 
bewahren, zu einem Traumgebilde zu werden - der 
Todesfee, bereit, sie in die andere Welt zu begleiten. 

Caer blieb reglos liegen, hielt die Augen nur einen Spalt 
geöffnet, beobachtete und horchte. 

„Lass sie uns runterschaffen“, sagte Manni. 

„Warum haben wir's denn nicht gleich da unten 
gemacht?“, wollte Amanda mürrisch wissen. 

„Hör auf, dich zu beschweren, und beeil dich“, entgegnete 
Marni. „Ich habe den Motor schon für die Explosion 
präpariert. Aber wir müssen erst rausfahren. Ich will sie 
noch so lange lebend, bis wir gefunden haben, was wir 
suchen. Einer von ihnen weiß garantiert, wo Eddie den 
Schatz versteckt hat. Lass sie uns in die Kabine bringen, 
weg von hier. Dann durchsuch ihre Sachen. Mir wäre lieber, 
auf diese Art was rauszufinden, statt darauf zu warten, dass 
sie aufwachen, und sie dann befragen zu müssen.“ 

„Marni, ich bin mir nicht sicher, ob das so eine gute Idee 
war“, sagte Amanda nervös. „Zach und seine Brüder sind 
immer noch unterwegs, außerdem haben sie Eddies Leiche 
gefunden. Du warst so sicher, dass er nie auftaucht.“ 


„Hey, wenigstens habe ich ihn getötet. Du bist doch 
diejenige, die’s mit Sean verbockt hat.“ 

„Ach, ja, als hätte ich das mit Absicht getan!“, rief 
Amanda erbost. „Woher sollte ich denn wissen, dass dieser 
alte Knacker nicht abkratzt? Du hast ja schließlich die Pilze 
besorgt. Du hast behauptet, er würde dabei draufgehen und 
keiner könnte es nachweisen. Nun, er ist nicht 
draufgegangen. Wenigstens haben sie nicht bemerkt, 
warum es ihm so schlecht gegangen ist. Und was ist mit 
Cal? Ich dachte, er würde jeden Moment aufs Boot kommen? 
Oder hast du einen Rückzieher gemacht?“ 

„Ich habe die Sache mit Cal erledigt“, sagte Marni. „Wenn 
ich sage, ich bringe jemanden um die Ecke, dann tu ich das 
auch. Ich hab das hinten im Haus erledigt und nur gesagt, 
dass er im Büro war.“ 

„Du hast ihn im Haus getötet?“, fragte Amanda ungläubig. 
„Bist du denn verrückt?“ 

„Ich habe alles gut durchdacht. Es waren die lieben 
Angestellten, die waren die ganze Zeit auf das Geld der 
O’Rileys neidisch. Sie haben Cal umgebracht, als er ihnen 
auf die Schliche kam. Dann erledigten sie den Rest der 
Idioten und haben sich unglücklicherweise selbst mit in die 
Luft gejagt. Glücklicherweise sind wir beide über Bord 
gegangen.“ 

„Und stattdessen holen wir uns in dem eiskalten Wasser 
den Tod“, sagte Amanda vorwurfsvoll. 

Marni schnaufte „Hilf mir mal mit Tom. Der ist ja 
unglaublich schwer. Wir werden uns nicht zu Tode frieren, es 
könnte allerdings schon ein bisschen kalt werden. Das Schiff 
explodiert erst, wenn wir in der Nähe der Insel sind. Bis 
dahin haben wir die Schwimmwesten an.“ 

„Du bist verrückt. Das Wasser ist eiskalt.“ 

„so schlimm ist das nicht. Ich bin ja schon einmal da 
rüber, nachdem ich Eddie erledigt hatte.“ 

„Du hattest aber einen Taucheranzug an.“ 


„Amanda, wenn wir das hier durchziehen, haben wir nicht 
nur den Schatz. Du wirst die einzige Erbin des ganzen 
O’Riley-Vermögens sein. Meinst du nicht, dafür kann man 
ruhig mal ein paar Minuten Kälte ertragen? Verdammt, 
Amanda, fass doch mal an. Dann kannst du dich bei denen 
umsehen, während ich uns rausfahre. Wir müssen uns 
beeilen. Nicht dass irgendein Idiot auf die Idee kommt, dass 
es heute ein wunderbarer Tag zum Segeln wäre, und sich 
hier umsieht. Jetzt komm!“ 

Als die beiden Frauen sich damit abmühten, Tom in die 
Kabine zu schleifen, versuchte Caer aufzustehen. Sie war 
zwar bei Bewusstsein, aber immer noch zu schwach, um 
sich bewegen zu können. Was für eine Droge hatten sie 
ihnen nur verabreicht? Giftpilze, Glasscherben, Messer und 
List. Marni war eiskalt, warum hatte sie das nicht gesehen? 
Und warum war niemand auf den Gedanken gekommen, 
dass die beiden Frauen ein Team bildeten? Weil sie sich 
immer so verhalten hatten, als könnten sie sich nicht leiden 
und würden miteinander konkurrieren, deshalb. 

Caer versuchte, ihre Kräfte wieder zu sammeln, ohne sich 
zu verraten, und lauschte dabei jedem Wort. Marni hatte 
behauptet, ihren Ehemann umgebracht zu haben. Aber sie 
hatte nicht das Gefühl, dass Cal tot war. 

Ihre Gedanken rasten. Sie musste mit den beiden Frauen 
sprechen, sie ablenken. Und sich eine Waffe suchen, mit der 
sie sich gegen die beiden wehren könnte. 

Vor allem musste sie die anderen vom Boot schaffen, 
bevor der Motor explodierte und die Sea Maiden in die Luft 
gejagt wurde. 

Aber wie? 

Marni und Amanda hatten Tom die fünf Stufen zur Kabine 
hinuntergeschafft. Dann kamen sie zurück, um Clara zu 
holen. 

Dann Sean. Dann Kat. 

Außer Atem hielten sie einen Moment inne. Mari lachte. 
„Wow, die sind ganz schön schwer, selbst Kat.“ 


„Bleibt nur noch einer übrig“, sagte Amanda. „Nur einen 
Augenblick, bis ich wieder zu Atem gekommen bin.“ 

„Meine arme Kleine. Es ist ja bald vorbei. Und egal, was 
die anderen denken, sie werden uns nie was nachweisen 
können“, sagte Marni. „Komm mal her.“ 

Caer beobachtete, wie die beiden sich umarmten und 
küssten. „Du warst in diesem Haus eine so überzeugende 
Schlampe“, sagte Marni kichernd. 

„Das war harte Arbeit. Du hast ja einen niedlichen jungen 
Typen geheiratet. Ich war mit diesem Scheintoten liiert und 
musste so tun, als wenn ich ständig angeturnt wäre. Da 
kann man ganz schön unangenehm werden.“ Sie lachte. 
‚Vorbei! Das alles könnte wirklich bald vorbei sein.“ 

„Könnte? Es ist vorbei“, versicherte ihr Marni. 

„Sie werden Cal finden.“ 

„Ich habe Handschuhe getragen und ihn mit Claras 
riesiger Bratpfanne erschlagen. Sie werden keine Spur von 
mir finden. Ich bin in meiner Verkleidung noch mal in diesen 
Supermarkt gegangen. Auf diesen Aufnahmen von der 
Überwachungskamera gibt es keine brauchbaren Bilder. Sie 
werden nie erfahren, warum Sean krank geworden ist. Und 
was, glaubst du, werden sie an Eddies Leiche noch finden 
können? Nichts. Inzwischen wird er ziemlich zerkaut sein. 
Und wenn der Cop angespült wird, über den ich gestolpert 
bin, wird der genauso angeknabbert sein wie der arme 
Eddie. Komm schon, Amanda! Das haben wir uns verdient. 
Wir haben daran gearbeitet, seit wir Eddie damals vor 
Jahren in dieser Landkneipe getroffen haben und er von 
seiner großartigen Entdeckung herumgefaselt hat. Ob wir 
nun diesen blöden Schatz finden oder nicht, wir werden 
reich sein. Wir können tun und lassen, was wir wollen, 
können fahren, wohin wir möchten. Denn wir sind die 
Letzten, die vom O’Riley-Reich übrig sind. Selbst diese alte 
Schachtel Bridey ist abgekratzt und hat uns die Arbeit 
erspart. Amanda, wir haben uns das Geld und ein bisschen 
Glück zusammen verdient. Himmel noch mal, wir haben 


beide dafür bezahlt, verheiratet mit einem Idioten und 
einem Scheintoten. Schnapp dir diese irische Schlampe. Ich 
will uns endlich rausfahren. Sieh dir ihr Zeug zuerst an, sie 
hat die ganze Zeit herumgeschnüffelt, zusammen mit dem 
verdammten Zach Flynn. Kat war viel zu sehr damit 
beschäftigt, dich zu hassen, um sich irgendwas denken zu 
können. Und wenn Sean wirklich einen Verdacht gehabt 
hätte, wäre dir das sicher schon aufgefallen.“ 

Marni startete den Motor. Caer verfluchte sich, weil sie es 
nicht geschafft hatte, sich von Bord zu schleppen. Doch sie 
hatte sich nicht bewegen können. Außerdem wollte sie die 
anderen nicht allein lassen. 

Amanda beugte sich zu ihr herunter und schob ihr die 
Arme unter die Schultern, um sie wegzuschleifen. Ihr 
Transport zur Kabine hinunter würde ihr wohl ein paar blaue 
Flecken einbringen. 

Caer öffnete die Augen und umklammerte Amandas Arme. 

Amanda schrie. 
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19. KAPITEL 


Zachs Gedanken rasten. Er war auf dem Weg zurück nach 
Newport und fuhr so schnell er konnte. 

Alle Möglichkeiten in Betracht ziehen. Das Plausible als 
möglich betrachten, egal, wie unglaublich es erscheint. 

Morrissey erschien offen und ehrlich. Zach hatte ihn von 
Anfang an als anständigen Polizisten gesehen. Er war eine 
Seltenheit, jemand, der sich aufopferte. Vielleicht war er 
entschlossen, der Welt etwas für seine Privilegien 
zurückzugeben, die er von Geburt an hatte genießen dürfen. 
Fakten oder Instinkt? 


Ein Gefühl. 
Tom und Clara. Himmel, er kannte die beiden seit vielen 
Jahren. Seit er als Jugendlicher mit Sean 


zusammengekommen war. 

Könnten sie die Täter sein? Einer von beiden war fast 
immer im Haus. Sie waren auf der Abschiedsparty von 
Amanda und Sean gewesen. \Nenn seine Annahme stimmte, 
hatte man Sean einen Giftpilz verabreicht, von dem er 
schwer krank geworden war. Was war am Vormittag, als 
Eddie verschwand? Sie waren im Haus, um das Fest 
vorzubereiten. 

Hätte sich einer von ihnen davonschleichen können? Tom 
ja. Clara nicht. Tom hätte also Eddie töten und Clara Sean 
vergiften können? Ja, möglich war es. 

Auch hier gab es keine Fakten, nur seinen Instinkt. 

Sein Gefühl. 

Und das sagte ihm, dass es zwar möglich gewesen wäre, 
aber höchst unwahrscheinlich. 

Doch was wäre möglich und auch vorstellbar? 

Amanda. Kat hasste Amanda und war davon überzeugt, 
dass die Frau ihren Vater umbringen wollte. 

Cal und Mari. Cal hätte problemlos in diese Verkleidung 
gepasst. 


Doch das traf auf die anderen auch zu, nur ... 

Cal war jung und stark. Er wäre in der Lage gewesen, 
sowohl Eddie als auch den Polizisten anzugreifen, ein 
Messer mit genug Kraft und Zielsicherheit zu werfen, um 
Jorey zu treffen - wenn Caer nicht im Weg gewesen ware. 

Providence war keine fünfzig Kilometer von Newport 
entfernt. In der Hochsaison konnte die Fahrt allerdings schon 
mal eine Stunde oder mehr dauern. Doch jetzt im Winter 
und lange vor der Rushhour schaffte Zach den Weg in 
kürzester Zeit. Er war zufrieden, dass sie inzwischen sehr 
viel weiter gekommen waren. Die Hinweise häuften sich. Die 
Wahrheit schien sich mehr und mehr herauszulösen. Denn 
eines stimmte: Die sorgfältigsteen Mörder wurden 
irgendwann nachlässig und machten Fehler. 

Zach fuhr die lange Auffahrt zum Haus hoch und parkte 
vor der Garage. Er sah sich um. Der Garten war schwarz von 
Krähen. 

Wie unheimlich. Egal, wie oft er sich schon gesagt hatte, 
dass es lediglich Vögel waren, so etwas hatte er noch nie 
gesehen. 

Er musste daran denken, wie beunruhigt Caer über die 
Gegenwart der Krähen gewesen war. Sie behauptete, sie 
wäre eine Banshee. Vielleicht nannte sich die Gruppe in 
Irland so, der sie angehörte. Die Banshees. 

Nein. Sie wollte ihm weismachen, dass sie tatsächlich eine 
Todesfee wäre. Ein klagender Geist, der die Sterbenden in 
die andere Welt begleitete. 

Unglaublich. Es gab keine Todesfeen. 

Und dermaßen viele Krähen mitten im Winter in Rhode 
Island gab es auch nicht. 

Er stieg aus und schlug die Autotür zu. Ein merkwürdiges 
Angstgefühl überkam ihn auf dem Weg zum Eingang an der 
Küche. 

Sofort wurde ihm eines klar: Cal war nicht der Mörder. 

Seans junger Geschäftspartner lag in der Küche auf dem 
Boden. An seinem Kopf eine stark blutende Wunde, neben 


ihm eine von Claras schweren robusten Eisenpfannen. 
Aufgrund des Bluts, das daran klebte, war sofort klar, dass 
es sich hier um die Tatwaffe handelte. 

Zach ließ sich auf die Knie sinken und nahm Cals Arm, um 
den Puls zu fühlen. Er befürchtete das Schlimmste, der 
Mann sah aus, als wäre er tot. 

Doch er konnte den Puls ertasten. Sehr schwach, aber er 
war da. 

Sofort zog er sein Handy heraus und rief den ärztlichen 
Notdienst. Gleich darauf wählte er Morrisseys Nummer. Als 
er unter dem privaten Anschluss niemanden erreichte, 
begann er kurz wieder zu zweifeln. Doch dann öffnete Cal 
plötzlich die Augen. 

„Geh ... sie ist verrückt. Sie sind verrückt ...“, nuschelte er 
mit verhangenem Blick. 

„om und Clara?“, fragte Zach ungläubig und blickte auf 
die Bratpfanne, die neben Cal lag. 

„Marni“, brachte der angestrengt heraus. „... und 
Amanda.“ 

„Wo sind sie? Auf dem Schiff?“ 

„Sie will es in die Luft jagen. Sie ist verrückt ... Marmni ist 
verrückt. Hab es heute Morgen gehört ... sie und Amanda ... 
flüstern ... zusammen.“ Er stöhnte auf. Das Sprechen 
kostete ihn zu viel Kraft. „Halte sie auf. Musst sie aufhalten.“ 

Zach hörte die Sirenen. Cal würde sofort Hilfe erhalten. 
Mehr konnte er jetzt nicht tun. Er verließ das Haus wieder. 
Da Cal bei Bewusstsein war, musste Zach nicht auf die 
Sanitäter oder die Polizei warten, um mit ihnen zu sprechen. 

Er ließ die Tür für sie offen, stieg schnell wieder ins Auto 
und raste die Auffahrt hinunter und auf die Straße. Er 
verfluchte jeden Wagen, der ihm den Weg versperrte. 

Als er den Kai erreichte, sah er die Sea Maiden. Sie war 
bereits von der Anlegestelle losgebunden, und der Motor 
lief. 

„Sie ist verrückt“, hatte Cal über seine Frau gesagt. Marni 
und Amanda machten gemeinsame Sache. 


Die Sea Maiden würde innerhalb der Markierungslinien nur 
langsam vorankommen. Wer auch immer am Steuer stand, 
würde vorsichtig sein und sich an die Vorschriften halten. 
Sie würden nicht das Risiko eingehen, sich von der 
Küstenpatrouille anhalten zu lassen. 

Wer war wohl die Drahtzieherin der beiden bei diesem 
Verbrechen? Er hätte sein Bares auf Marni gewettet, die 
täglich im Büro alles ausheckte und plante. Die Zugang zu 
Karten und Logbüchern hatte und ständig Eddis Geschichten 
hörte. Durch ihren Mann Cal hatte sie ebenso Zugang zu 
Sean. Zach hätte sogar wetten können, dass sie ihm 
Amanda vorgestellt hatte. 

Er konnte nicht einfach ins Wasser springen und ihnen 
hinterherschwimmen. Bevor er das Schiff erreichen würde, 
wäre er erfroren. Mit einem Motorboot würden sie ihn sofort 
entdecken. Fluchend rannte er ins Charterbüro, suchte sich 
einen Kälteschutzanzug, streifte ihn über seine Kleidung, 
schnappte sich den Rest der Ausrüstung und stürzte wieder 
nach draußen. 

Als er ins Wasser tauchte, glaubte er zuerst fast zu 
erstarren. Und die Jeans mit dem Revolver unter seinem 
Taucheranzug behinderten ihn etwas. Beweg dich! ermahnte 
er sich. Die Schwimmflossen, die er gewählt hatte, waren 
extra für Schnelligkeit entworfen worden. Zach kam 
erstaunlich zügig voran und folgte immer dem Geräusch des 
Motors. 

Kurz bevor die Sea Maiden die letzte Markierung erreichte, 
tauchte Zach auf und bekam den Ankerring zu fassen. Er 
wusste, wenn sie durch den Zufahrtskanal gekommen 
wären, würden sie sofort einen Zahn zulegen. Er fühlte sich 
so ausgekühlt und kraftlos, dass er fürchtete, sich nicht 
mehr hochziehen zu können. Doch im Adrenalinrausch 
entwickelte man unglaubliche Fähigkeiten. Die Angst nicht 
nur um seine eigene Sicherheit, sondern um die anderen 
war eine starke Antriebskraft. Mit größter Anstrengung 


hievte er sich hoch. Nachdem er sich vergewissert hatte, 
dass ihn niemand beobachtete, kletterte er an Deck. 

Gerade als das Schiff volle Fahrt aufnahm und durchs 
Wasser schoss, hatte er sich über das Geländer gerettet. 


Von Amandas Schrei alarmiert kam Marni wie ein Pfeil 
angeschossen. Sofort erlebte Caer den Genuss echter 
körperlicher Schmerzen. Marni versetzte ihr einen 
Faustschlag, der sie Sterne sehen ließ. 

„Sie ist bei Bewusstsein!“, rief Amanda zitternd. „Ich habe 
eine ganze Menge Seconal in den Whiskey gegossen. 
Unmengen! Sie müsste ohnmächtig sein.“ 

„Ist schon gut“, sagte Marni. „Das könnte uns vielleicht 
sogar etwas Zeit sparen. Sie hat die ganze Zeit irgendwas 
ausgeheckt. Ich glaube, sie weiß was.“ Marni beugte sich 
hinunter und zog Caer auf die Füße. 

Kurz darauf spürte Caer noch völlig benommen die Spitze 
eines Messers an ihrer Kehle. 

„Du weißt, wo Eddie den Schatz vergraben hat, oder?“, 
fragte Amanda. 

„Was wollen Sie denn mit dem Schatz, Sie erben doch das 
ganze O’Riley-Vermögen?“ 

Amanda schüttelte den Kopf. „Ich will alles. Das habe ich 
verdient.“ 

„Spar dir das für später auf“, sagte Marni. „Wir müssen 
hier erst rauskommen.“ 

Sie zerrte Caer mit sich zum Steuer, das Messer immer 
auf ihre Kehle gerichtet. Dann zwang sie Caer auf die Knie 
und übernahm das Steuer wieder. 

„Du weißt, wo Eddie den Schatz versteckt hat, oder?“, 
sagte Mami. 

„Nein, das weiß ich nicht. Ich weiß nur, dass es irgendwo 
auf dem Schiff einen Hinweis auf das Versteck gibt“, log 
Caer verzweifelt. „Deshalb wäre es vielleicht nicht ratsam, 
es in die Luft zu jagen.“ 

„Was soll das Gequatsche?“, rief Marni wütend. 


„Sie schneidet dir den Hals auf, wenn du nicht 
antwortest“, drohte Amanda. „Du dumme irische Schlampe. 
Hättest genauso gut da drüben bleiben können, aber nein. 
Du bist doch genauso geil aufs Geld wie alle anderen. Hast 
Sean dazu benutzt, hierherzukommen, und dich dann an 
Zach rangemacht. Du willst doch selber den Schatz finden.“ 

„Amanda, sei still“, befahl Marni. 

„Ich würde mich an Ihrer Stelle vorsehen, Marni“, sagte 
Caer ruhig. „Amanda erbt alles, nicht Sie.“ 

Marnis Hand zuckte, und Caer spürte einen kleinen Schnitt 
an ihrem Hals, aus dem sofort Blut tropfte. 

„Rede keinen Unsinn, sondern sag Mir, wo der Schatz 
versteckt ist. Ansonsten holen wir die kleine süße Kat nach 
oben und fangen an, sie ein bisschen 
auseinanderzunehmen. Das wird dich zum Reden bringen, 
denke ich!“ 

„Ihr werdet sie sowieso töten“, entgegnete Caer. Was zum 
Teufel sollte sie nur tun? Sie könnte Zeit herausschinden, 
aber was würde ihr das nutzen? Es gab keine Hoffnung. 

„Was für ein kluges kleines Arschloch du bist“, sagte 
Marni. „Es gibt mehrere Arten, jemanden umzubringen. Wir 
könnten sie natürlich sofort erledigen, während sie noch 
bewusstlos ist. Aber wir können auch warten, bis sie zu sich 
kommt ... und sicherstellen, dass alles ganz langsam und 
schmerzhaft vonstattengeht. Glaub mir, ich kenne da so 
einige Tricks.“ 

„Das glaube ich gerne“, sagte Caer trocken. „Ich würde zu 
gern wissen, wie das alles abgelaufen ist. Und welche Opfer 
Sie auf sch genommen haben. Ich meine, offensichtlich sind 
Sie ja ein Paar. Es muss schrecklich gewesen sein, die ganze 
Zeit so zu tun, als würden Sie Ihren Mann lieben.“ 

„Nicht so schrecklich, wenn man an die Belohnung denkt“, 
erklärte Marni fast stolz. „Es ergab sich alles mehr oder 
weniger, als wir Eddie kennengelernt haben. Ich habe mich 
an Cal rangemacht, was gar nicht so schwierig war. Männer 
sind leicht zu manipulieren. Dann habe ich Sean Amanda 


vorgestellt. Die Sache ist auch ziemlich leicht über die 
Bühne gegangen. Nur Eddie, dieser Idiot, hat ewig 
gebraucht, den Schatz zu finden.“ 

„Gute Arbeit, muss ich schon zugeben“, sagte Caer. „Mit 
Sean zu flirten, um Amanda eifersüchtig zu machen. 
Amanda tut so, als hasst sie Marni. Und Marni ist sich mit 
Kat immer einig, wenn es gegen Amanda geht. Sehr schlau 
eingefädelt. Hut ab.“ 

„0, jetzt reicht’s. Was weißt du über das Versteck? Wenn 
du nicht gleich den Mund aufmachst, hole ich mir Kat nach 
oben und schneide sie als Fischfutter zurecht.“ 

„Es wartet rechts, es wartet links, hinter dem Nordstern 
da blinkt’s“, zitierte Caer. 

„Was?“ Amanda sah sie verständnislos an. 

„Weiter“, drängte Marni. 

„Mehr gibt es nicht. Das ist Eddies Gedicht. Und so lauten 
die Verse.“ 

„Marni, sie will uns verarschen“, sagte Amanda. 

„Nein, bestimmt nicht“, behauptete Caer. 

Marni sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. 

„Das ist ein Hinweis. Eddie hat die Verse geschrieben, um 
einen Hinweis darauf zu geben, wo der Schatz versteckt ist.“ 


Zach hörte Stimmen vom Heck. Er streifte den 
Taucheranzug ab und versteckte ihn zusammen mit dem 
Sauerstoffgerät, der Maske und den Schwimmflossen. Dann 
schlich er sich auf der hinteren Treppe in die Kabine 
hinunter. 

Was er dort erblickte, als sich seine Augen an die 
Dunkelheit gewöhnt hatten, jagte ihm einen gehörigen 
Schrecken ein. Sein Herz begann wie verrückt zu hämmern. 

Leblose Körper. 

Clara lag halb auf Tom. Sean war in der Mitte des Ganges 
ausgestreckt. Kat zusammengesunken auf der untersten 
Treppenstufe. 


Tom war ihm am nächsten. Zach hockte sich hin und 
fühlte seinen Puls, dann Claras. Beide lebten noch. 
Erleichtert stieg er schnell über sie hinweg. 

Welche Drogen hatten die Frauen ihnen gegeben? 

Was zum Teufel tat das zur Sache, wenn er das Schiff nicht 
unter Kontrolle bekam? Wie hatten sie den Motor präpariert? 
Er musste sich schnell Klarheit verschaffen, damit er die 
Explosion verhindern konnte. 

Er wollte sich gerade wieder zur Treppe nach oben 
schleichen, um zu sehen, was an Deck vor sich ging, als 
Sean die Augen Öffnete und etwas sagen wollte. 

Zach schüttelte sofort den Kopf und legte den Finger an 
die Lippen. 

„Caer“, flüsterte er, „hält sie auf.“ 

„Ich weiß, das ist gut“, sagte Zach leise. 

Gut? Eine Verrückte hatte Caer in ihrer Gewalt. Nichts war 
gut. 

Zach richtete sich auf und zog seine Waffe aus dem 
Gürtel. 

Sean hatte die Augen schon wieder geschlossen und 
schien nicht mehr ansprechbar. Mit entsicherter Waffe stieg 
Zach leise die Stufen nach oben. 

Im gleichen Augenblick erschien Amanda an der Treppe, 
sah ihn und schrie. 

Er stürzte sich auf sie, ihm blieb keine andere Wahl. 

Wie ein Schild zerrte er sie an ihrem blonden Haar zu sich 
heran, den Lauf der Pistole auf ihre Schläfe gerichtet. Marni 
war sofort aufgestanden und hatte Caer mit sich gezogen. 

Patt. 

„Lass Caer frei“, forderte Zach. 

Marni lachte gehässig. „Du machst wohl Witze.“ 

„Nein, es ist mein Ernst. Lass Caer gehen, oder Amanda 
ist tot, bevor du einen Finger rühren kannst.“ 

Marni zuckte die Schultern. „Bring sie doch um.“ 

„Marni!“, kreischte Amanda. 


„Ich hole mir den Schatz“, sagte Mami. „Wenn ich ihn 
allein bekomme, ist das auch in Ordnung.“ 

„Nein!“, rief Amanda. Sie begann am ganzen Körper zu 
zittern und schluchzte. 

„Hör auf zu heulen“, fuhr Marni sie an. „Er wird dich schon 
nicht erschießen. Schließlich ist er ein Mann. Und er ist 
verknallt. Oder geil. Habe ich dir nicht alles zu diesem 
Thema beigebracht? Glaub mir. Er lässt dich laufen und wirft 
seine Waffe über Bord. Ansonsten schlitze ich seiner 
Freundin nämlich die Kehle auf und filetiere sie wie einen 
Fisch, während er zusieht!“ 

„Das wirst du nicht tun!“, rief Caer. „Zach, erschieß sie!“ 

„Wir können uns schon einigen“, sagte Zach, um Zeit zu 
gewinnen. Er überlegte, wie er Marni überzeugen könnte, 
dass sie Caer loslassen musste. 

Er konnte es in ihren Augen sehen. Sie war keine 
Verrückte, die durchdrehte. Marni gehörte zu den 
intelligenten Wahnsinnigen, die alles perfekt planten. 

„Kümmer dich nicht um Amanda“, bat ihn Caer. „Erschieß 
Marni!“ 

Zach spürte, wie Amanda immer noch am ganzen Körper 
Zitterte. Er richtete die Waffe auf Marni. 

„Das Risiko wirst du nicht eingehen“, höhnte die. 

„Du musst sie töten“, sagte Caer. Mit ihren leuchtend 
blauen Augen sah sie ihn eindringlich an. „Zach, ich habe 
dir die Wahrheit gesagt. Du musst Sean retten. Es muss 
sein. Du hast die Krähen gesehen. Ich kann es nicht genau 
erklären, aber Sean muss sein normales Lebensalter 
erreichen. Deshalb bin ich hier. Bitte, du musst mir glauben. 
Alles, was ich dir gesagt habe, ist wahr, alles.“ 

Er starrte Marni an, die nur kalt auflachte. 

„Erschieß sie“, wiederholte Caer. „Du musst mir glauben, 
an mich glauben.“ 

„Lass die Waffe fallen, Zach“, sagte Marni nun erneut und 
presste die Klinge fester an Caers Hals. „Siehst du, was 
sonst passiert?“ 


Zach wusste, dass er seine \Waffe nicht loslassen durfte. 
Auch wenn sein Herz zu zerreißen drohte, als er die 
glänzende Klinge an Caers Haut sah, von der jetzt ein 
schmales Rinnsal Blut tropfte. Es war, als würde Marni ihm 
ins eigene Fleisch schneiden. 

Aber da war etwas ... 

Etwas in Caers Blick, das von Wahrheit und Weisheit 
sprach. 

Aber sie war doch keine Todesfee ... 

Konnte es gar nicht sein ... 

Oder doch? 

Plötzlich hatte er das Bild wieder vor Augen - ein scharfes 
Küchenmesser, das in Caers Rücken steckte ... 

Sie hatte es überlebt, nur einen Kratzer abbekommen. 
Obwohl sie es mit reinem Glück erklärt hatte. Dass die 
Verstärkung ihres BHs die Klinge abgebremst hätte ... 

Hatte er eine Wahl? Alle würden sterben, Sean, Tom, 
Clara, Kat, nicht nur Caer, wenn er Marni nicht aufhielt. 

„Zach, tu es!“, rief Caer. 

„lu es nicht, wenn du nicht zusehen willst, wie sie 
verblutet“, warnte ihn Mami. „Ich werde dir gleich mal 
zeigen, wie das aussehen kann ...“ 

Zach drückte ab, der Schuss explodierte. Die Messerklinge 
schnitt in Caers Hals, gerade als die Kugel Marni mitten in 
die Stirn traf. Im Fallen zog sie Caer mit sich zu Boden. 

Amanda schrie hysterisch. Zach stieß sie von sich und 
rannte zu Caer hinüber. Er zog sie an seine Brust und suchte 
hektisch nach etwas, mit dem er den Blutfluss aus ihrer 
Kehle stoppen könnte. 

Plötzlich hörte er ein Getöse über sich und blickte nach 
oben. 

Der Himmel hatte sich verdunkelt, aber es waren keine 
Gewitterwolken, wie Zach schockiert feststellte. Es waren 
die Krähen. Hunderte und Aberhunderte von den großen 
schwarzen Vögeln stießen im Schwarm herunter Richtung 
Schiffsdeck. 


Wieder schrie Amanda laut auf, und ihre Schreie 
vermischten sich mit dem Krächzen der Vögel. 

Zach hielt Caer in den Armen, den Finger auf ihre Wunde 
gepresst in dem Versuch, die Blutung zu stoppen. Da öffnete 
sie die Augen. Sie lächelte schwach. 

„Ach, Zach. Ich habe es dir doch gesagt. Sie hätte mich 
nicht töten können. Es ist alles in Ordnung.“ 

Er kam nicht mehr dazu, etwas zu antworten. Der riesige 
Schatten über ihnen materialisierte sich. Zach glaubte 
verwundert, das Donnern von Hufen zu hören. 

„Das ist die Kutsche. Die Todeskutsche“, erklärte Caer 
ihm. Tränen standen ihr in den Augen, als sie sich auf ihn 
stützte und sich erhob. 

Zach stand ebenfalls auf. Die Wunde an ihrem Hals hatte 
aufgehört zu bluten. Ungläubig starrte er sie an, glaubte zu 
halluzinieren. Das musste wohl der Fall sein, denn als er 
hochblickte ... 

Er sah eine Kutsche über dem Schiff schweben, gezogen 
von schwarzen Pferden mit Kopfschmuck aus schwarzen 
Federn. 

„Ich muss jetzt gehen. Das habe ich immer versucht, dir 
klarzumachen, dass ich gehen muss“, sagte Caer traurig. 
Dann legte sie die Arme um ihn, schmiegte sich an ihn und 
küsste ihn auf den Mund. Er schmeckte ihre Tränen an den 
Lippen, als sie ihm zuflüsterte: „Ich liebe dich.“ 

Dann zuckte sie zusammen, genauso erschrocken wie er 
über die laute fröhliche Stimme mit dem irischen Akzent, die 
hinter ihnen ertönte. „Nein, meine Liebe, du musst noch 
nicht gehen.“ 

Beide wirbelten herum. Eine Frau war aus der Kutsche 
gestiegen. Sie hatte Brideys Stimme, aber sie war es nicht 

oder doch. Zach brauchte einen Moment, um zu 
erkennen, dass es tatsächlich Bridey war. Aber eine Bridey, 
die ihr Alter abgestreift hatte, eine junge und schöne Bridey 
in einem schwarzen, fließenden langen Kleid, das im Wind 
flatterte. 


„Bridey?“, flüsterte Caer. „Aber ... ich habe dich doch 
hinüberbegleitet. Du solltest bei den smaragdgrünen Hügeln 
und Feldern sein, bei dem Cottage im Wald, mit dem Licht 
und ...“ 

„Aye. Ich war dort, aber ich konnte nicht bleiben“, sagte 
Bridey. Dann wandte sie sich an Zach. „Eine Banshee ist 
nicht böse, mein Junge, denn es ist ihre Aufgabe, die guten 
Menschen zum verheißungsvollen Land auf der anderen 
Seite zu begleiten. Aber manchmal, so wie Caer, nehmen sie 
die menschliche Form an. Jetzt hat sich unsere Caer in dich 
verliebt, so wie du dich in sie. Deshalb habe ich einiges 
geregelt und eine Abmachung getroffen, um ihren Platz 
einzunehmen. Du siehst also ...“ Sie wandte sich wieder an 
Caer. „Du bist frei, um hierzubleiben. Mir macht es nichts 
aus, eine Weile deine Stelle einzunehmen, mein Kind. Ich 
freue mich sogar darauf. Denn du musst hier bei Zach 
bleiben und ihn bis zum Ende eurer Tage lieben. Und da ich 
schon mal hier bin: Mir wurde aufgetragen, diese beiden 
dorthin zu bringen, wo sie hingehören. Die smaragdgrünen 
Felder warten allerdings nicht auf sie.“ 

„Die beiden?“, sagte Caer verständnislos. 

„Aye, es sind zwei.“ Bridey hob die Hand und zeigte zur 
Treppe hinüber. 

Amanda O’Riley lag bewegungslos mit einer blutenden 
Kopfwunde auf dem Boden. Zach konnte sich nur vorstellen, 
dass sie beim Anblick der Vögel in Panik verfallen war und 
weglaufen wollte. Dabei musste sie gestürzt und mit dem 
Kopf gegen das Geländer gefallen sein. 

„Ich muss jetzt gehen“, sagte Bridey. „Michael lässt dir 
ausrichten, dass du deine Sache gut gemacht hast, Caer. Er 
ist stolz auf dich. Du wirst ihn jetzt nicht mehr wiedersehen. 
Und deshalb soll ich dich in seinem Auftrag daran erinnern, 
von nun an vorsichtig mit diesem Körper umzugehen. Ein 
Messerstich in Rücken oder Hals wird jetzt nicht mehr 
einfach heilen.“ 

„Aber ...“, begann Caer. 


„Was zum Teufel geht denn hier bloß vor sich?“, fragte 
Zach. 

Bridey lachte fröhlich. „Du hast ein Geschenk erhalten - 
ein Leben. Caers Leben.“ 

Ein lautes schreckliches Geschrei ließ die Luft vibrieren. 
Ein Heulen, hohl und schrill, das vom Meer und vom Himmel 
gleichzeitig zu kommen schien und von Entsetzen und 
Verdammnis kündete. Dunkelheit umgab Mari und 
Amanda. Zach blickte sich zu ihnen um und sah, wie ihre 
Seelen sich aus dem Körper entfernten. Schatten umhüllten 
sie wie Schwärme von Krähen, wie Hunderte von schwarzen 
Vögeln, die um sie herumflatterten. 

Sie schrien. Verzweifelt wehrten sie sich, kämpften gegen 
die dunkle Hülle an. Doch sie wurden weiter fortgezogen 
und in die wartende Kutsche verfrachtet. 

„Das Leben ist ein Geschenk. Würdigt es und macht das 
Beste daraus, meine Lieben.“ Bridey drehte sich um, sprang 
auf den Kutschbock und winkte ihnen zu. 

Zach blinzelte, und schon war die Kutsche verschwunden. 

Die See war ruhig, der Himmel strahlend blau. 

Er sah Caer an und versuchte etwas zu sagen, aber er 
bekam keinen Ton heraus. Er wollte sie berühren, doch zu 
seiner großen Verlegenheit wurde ihm schwindlig, und er 
stürzte bewusstlos zu Boden. 

Als er wieder zu sich kam, befand er sich noch immer auf 
dem Schiff. Caer hatte sich besorgt über ihn gebeugt, an 
ihrer Windjacke klebte Blut. Doch der Schnitt im Hals heilte 
bereits wieder. Ihr Griff war fest, als sie zuversichtlich die 
Hand auf seine legte. Sie lächelte ihm zu. 

„Was zum Teufel ist passiert?“ 

„Sie sind tot, beide. Du hast Mamni erschossen. Dann hat 
das Boot einen Schlenker gemacht, und Amanda ist mit dem 
Kopf gegen die Reling gestürzt. Sie ist auch tot.“ 

„Sean, Kat, sie haben noch gelebt und ...“ „Sie werden 
sich wieder erholen, alle.“ 

Er starrte sie an. „Das war alles?“ 


„Ja.“ 

Er schüttelte den Kopf, betrachtete sie lange und 
eindringlich. 

„Du bist eine Banshee“, sagte er ehrfürchtig. 

„Nicht mehr, aber ... aye, das war ich. Kannst du mit 
diesem Wissen leben?“ 

Er zog sie zu sich herunter. Dann fiel ihm auf, dass er 
ziemlich lange bewusstlos gewesen sein musste. Auf dem 
Boot herrschte inzwischen reges Treiben. Überall schwirrten 
Polizisten und Sanitäter herum. Er hörte, wie jemand sagte, 
sie hätten die Bombe entschärft, die Marni am Motor 
deponiert hatte. 

Zach legte den Arm um Caer und küsste sie zärtlich. „Ich 
glaube nicht an Banshees“, flüsterte er. 

„latsächlich?“ Sie lächelte ihn kokett an. „Dann war es 
vielleicht ein Traum.“ 

„Das Leben ist ein Geschenk“, sagte er lächelnd. „Und 
Liebe ist das, was wir daraus machen.“ 
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EPILOG 


„Es wartet rechts, es wartet links, hinter dem Nordstern da 
blinkt’s“, zitierte Caer Eddies Gedicht und zwinkerte Zach 
zu. 

Weihnachten. So viel war seit ihrer Ankunft hier 
vorgefallen. Doch nun hatten sie Weihnachten, und es 
herrschte eine friedliche Stimmung. Für Zach hatte das 
Leben noch nie zuvor so viele Versprechen bereitgehalten. 

Sie waren mit der Sea Maiden draußen. Fast hätten sie 
alle ihren Tod auf diesem Schiff gefunden. Doch wie Caer 
sagte, ein Schiff konnte nicht böse sein, nur die Menschen. 
Nachdem der Tag morgens so wunderschön angefangen 
hatte, schien es eine gute Idee, nach dem Gottesdienst und 
dem Singen der Weihnachtslieder mit dem Schiff 
hinauszusegeln. 

Alle hatten sich wieder versammelt und feierten die 
Tatsache, dass sie noch am Leben waren. Sean war wieder 
zum Witwer geworden. Doch das hatte ihm nicht das Herz 
gebrochen. Letztendlich war es mehr sein 
Selbstbewusstsein, das darunter litt, sich so getäuscht zu 
haben. Dass die Frau, die vorgegeben hatte, ihn zu lieben, in 
Wirklichkeit von Anfang an vorgehabt hatte, ihn 
umzubringen. 

Kat ließ sich klugerweise nicht dazu hinreißen, zu rufen: 
Hab ich’s dir doch gesagt! Schließlich kannte jeder ihre 
Ansicht und wusste, dass sie Amanda gegenüber von 
Anfang an misstrauisch gewesen war. 

Cal befand sich ebenfalls in ihrer Gesellschaft. Er litt noch 
immer unter den Folgen seiner Gehirnerschütterung. Aber er 
war erleichtert, dass man ihm die Taten seiner Frau nicht 
anlastete. Sie hatte ihn genauso betrogen wie alle anderen 
auch. 

Tom und Clara waren mitgekommen. Obwohl Clara gesagt 
hatte, sie würde niemals wieder einen Fuß auf ein Schiff 


setzen. Da alle anderen so entschlossen waren, hatte sie 
ihre Meinung geändert. Schließlich wollte sie Weihnachten 
nicht ohne die Menschen feiern, die für sie wie eine Familie 
waren. 

Jeremy und Rowenna waren dort, und Kendall, Aidans 
Frau, war nach Newport gekommen, um mit dem Rest der 
Familie das Weihnachtsfest zu verbringen. Sie hatten sogar 
noch ein Baby an Bord, die nächste Generation der Flynns, 
Aidans und Kendalls Sohn lan. 

Die anderen hielten sich im Moment alle in der Kabine auf 
und ließen Caer und Zach ein bisschen Privatsphäre. Die 
beiden saßen zusammengekuschelt am Ruder. Es war ein 
klarer kalter Wintertag. Das Meer erstreckte sich endlos vor 
ihnen, die Oberfläche glatt und ruhig. Es gab gerade genug 
Wind, um die Segel zu blähen. 

Es fühlt sich so gut an, hier zu sein, dachte Caer und 
schmiegte sich dichter an Zach. 

„Meinst du wirklich, dass in Eddies Versen Hinweise 
stecken?“, fragte Zach. 

„Ja, ganz bestimmt.“ 

„Weißt du denn, wo der Schatz versteckt ist?“ 

„Nein, aber ich weiß, wo der letzte Hinweis zu finden ist. 
Ich glaube es zumindest.“ 

„Und wo?“ 

„Direkt hier.“ Sie deutete auf das Steuer. In das Holz war 
ein Kompass eingelassen. „‚Es wartet rechts, es wartet links, 
hinter dem Nordstern da blinkt’s‘. Sieh dir den Kompass an. 
Über dem N ist ein Stern.“ 

Zach starte sie an. Den Kompass konnte man 
herausnehmen, für den Fall, dass er mal repariert werden 
musste. Er musterte das Gerät interessiert. Dann schraubte 
er es heraus. 

Ein Stück Papier kam zum Vorschein. 

„Noch ein Hinweis“, sagte sie. 

Er nickte. „Ticke-tacke Banshee Rock, zwölf schlägt’s 
noch“, las er. 


„eddie war ja wirklich ein lausiger Poet“, sagte sie 
lachend. „Ach, ich wünschte, ich hätte ihn kennengelernt.“ 

„er war großartig. Und auch kein schlechter Dichter.“ 

„90?“ 

Zach erinnerte sich an den Tag, als Aidan ihm riet, sich 
das Bild der Insel einzuprägen. „Er hat alles gesagt, was 
gesagt werden muss. Und das ist es, was zählt.“ 

Zach zog sein Handy aus der Tasche und rief Morrissey an. 
Der Detective sollte wieder ein paar Leute nach Cow Cay 
schicken. „Eddie hat den Schatz nicht von der Insel 
geschafft, er hat ihn nur woanders vergraben. Was auch 
immer Nigel Bridgewater hinterlassen hat, Sie finden es 
nördlich vom Banshee Rock. Wahrscheinlich in diesem 
kleinen vertrockneten Wäldchen. Ich schlage vor, Sie 
nehmen die Metalldetektoren mit und beginnen dort.“ 

Zach klappte das Handy zu und lächelte. 

Caer sah ihn erstaunt an. „Du willst den Schatz nicht 
selbst suchen? Meinst du nicht, Sean möchte ihn gern 
ausgraben?“ 

Er schüttelte den Kopf. „Zunächst mal ist das Grundstück 
Staatseigentum, deshalb darf man gar nichts ausbuddeln. 
Außerdem wird Sean glücklich sein, wenn die Münzen und 
die historischen Dokumente ins Museum kommen und für 
alle zugänglich sind. Wir beide haben erfahren, was ein 
wirklicher Schatz ist.“ 

„Und?“ 

„Familie“, sagte er. „Und Liebe.“ 

Er zog sie wieder in die Arme und küsste sie. „Und du 
natürlich.“ 

Aus der Kabine hörten sie Kat Weihnachtslieder singen 
und wie die anderen mit einstimmten. Während die Sea 
Maiden sanft über das Wasser streifte, erfreuten sich Caer 
und Zach einfach nur daran, sich in den Armen zu halten 
und zu wissen, dass das Leben vor ihnen lag. 

Das erstaunlichste Geschenk von allen. 


- ENDE - 
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